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LE 


Die Gräfenberger 


a Waſſerh eilanſtalt 


und die 


| i Prießnitziſche . 


Ne bſt einer 
Anweiſung, die am häufigſten vorkommenden Krankheiten, 


als: Gicht, Rheumatismus, Skrofeln, Syphilis, Hämor⸗ 


rhoiden, Fieber, Entzündungen, Influenza und eine Menge 
anderer chroniſcher und acuter Uebel, durch Anwendung 


des kalten Waſſers mit Schwitzen, nach der Gräfenber⸗ 


ger Curmethode gründlich zu heilen. 


> 


Ein Handbuch 


für 


diejenigen, welche nach Graͤfenberg oder irgend einer andern 


Kaltwaſſerheilanſtalt zu gehen oder auch die Cur zu Hauſe 
zu gebrauchen gefonnen find, fo wie für alle Kranke, die ge: 
fund werden und für Geſunde, die es bleiben wollen. 


Von 


Dr. Carl Munde, 


Lehrer an der Bergacademie zu Freiberg, Mitglied der Geſellſchaft fuͤr 
Verbreitung des Univerſalunterrichts zu Paris, Inhaber der K. Sad. 
ſilbernen Medaille fuͤr Lebensrettung und Vorſteher einer Kaltwaſſer⸗ 
heilanſtalt. 


Vierte, ganz umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Leipzig, 1840. 
oe rah! ger. 
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Vorwort. 


Die unverhoffte günſtige Aufnahme, welche das vor: 
liegende Schriftchen gefunden hat, da nicht nur binnen 
dritthalb Jahren, in drei ſtarken Auflagen, achttauſend 
Exemplare in deutſcher Sprache verkauft wurden, ſondern 
auch eine weit größere Anzahl durch drei verſchiedene 
lleberfegungen, welche zum Theil auch ſchon mehrere Auf— 
lagen erlebten, ſich im Publicum verbreitete, machte mir 
es zur Pflicht, trotz des ſehr geringen Nutzens, den ich 
aus meiner Arbeit bisher gezogen, im Herbſte vorigen 
Jahres eine zweite Reiſe nach Gräfenberg zu machen, 
um die dort ſtatt gefundenen Veränderungen kennen zu 
lernen und meine Anſichten, die ſeit der Herausgabe der 
erſten Auflage mancherlei Modificationen erlitten hatten, 
an Ort und Stelle zu prüfen und zu berichtigen. Dieſe 
vierte Auflage iſt das Ergebniß meiner Reiſe und mei⸗ 
ner Beobachtungen, zugleich aber auch die Frucht der vie— 
len Erfahrungen, welche ich während einer mehr als zwei— 
jährigen Cur, bei der Leitung meiner eigenen kleinen 
Heilanſtalt, durch Correſpondenz und Lectüre mit allem 
Eifer, der mich für die Sache beſeelt, habe ſammeln kön— 
nen. Sie iſt ganz umgearbeitet und doppelt ſo ſtark, als 
die erſte. Auch bei ihr leitete meine Feder kein anderes 
Motiv, als der Wunſch, meinen Mitmenſchen nützlich 
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zu werden, fo viel ich es im meiner Lage und mit dem 
geringen Fonds meiner Kenntniſſe vermochte. Ich habe 
überall meine lleberzeugung ausgeſprochen mit der Wahr- 
heitsliebe, welche eigne langjährige Leiden mir einflößen 
mußten und welche einen Grundzug meines ganzen We- 
ſens ausmacht. Ich bin eben fo fern geweſen, aus Bos⸗ 
heit oder einem andern unlautern Beweggrund Jemand zu 
nahe zu treten, als aus elender Schmeichelſucht Dinge zu 
loben, welche Tadel verdienen. Ich weiß wohl, daß man 
a „Mit dem Hute in der Hand 
Kommt durchs ganze Land!“ u 

allein es laufen fo viele Leute mit dem Hute in der Hand 
im Lande herum, daß man nicht mehr Freund vom Feinde 
unterſcheiden kann. Die Wahrheit gilt mir mehr, als 
elende Lobhudelei, die zwar ihrem Manne etwas ein: 
bringt, aber Niemand etwas nützt; und diejenigen Schrifts 
ſteller, welche nur loben, um wieder gelobt zu werden, 
und nie tadeln, damit man auch ſie nicht angreife, wer⸗ 
den mich mit ihrer Charakterloſigkeit nie zur Nachah⸗ 
mung reizen. 

Durchdrungen von dem Gegenſtande, den ich ver⸗ 
trete, habe ich der Mediein, wie ſie vor kurzem noch da 
ſtand und wie ſie zum großen Theil noch da ſteht, al— 
lerdings zu nahe treten müſſen; allein nicht Schmäh⸗ 
ſucht gegen einen ſehr ehrenwerthen Stand, nicht die Ab— 
ſicht, den Arzt ſelbſt herabzuſetzen in den Augen des Pu— 
blicums, welcher ſeiner Beſtimmung nach und gereinigt 
von den Schlacken, die jetzt der Wiſſenſchaft noch ankle— 
ben, als ein Ideal vor meiner Seele ſteht, haben meine 
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Aeußerungen dictirt: fie find der Erguß meiner ueber⸗ 
zeugung, die ſich wieder auf die traurigen Erfahrungen 
gründet, welche ich an mir ſelbſt und Andern erlebt habe 
und auf die groben Fehler, welche man die Jünger Yes: 
culaps ſo oft machen ſieht. Mit derſelben Wahrhaftig— 
keit habe ich aber auch die Mängel der Waſſerheilkunſt, 
wie ſie jetzt da ſteht, aufzudecken geſucht und habe ſogar 
hin und wieder den Erfindern der neueren Hydropathie 
Vorwürfe machen müſſen, welche ſie verdienten und welche 
keinen andern Zweck haben ſollen, als den ſchädlichen 
llebertreibungen und groben Irrthümern, die dieſer noch 
in der Kindheit begriffenen Wiſſenſchaft ankleben, entge- 
genzuwirken, ohne das Verdienſt der braven Männer, 
welchen fie ihre Ausbildung und ihre Verbreitung ver- 
dankt, zu ſchmälern. Nur ſehr ungern habe ich mich 
über manche Dinge in Gräfenberg tadelnd ausgeſprochen, 
da ich dieſe Anſtalt und ihren verdienſtvollen Gründer 
ſo gern fortwährend in allen Dingen als die Vorbilder 
für andere Anſtalten und andere Waſſerärzte betrachtet 
und aufgeſtellt hätte. Allein nicht nur meine eigne lle⸗ 
berzeugung, ſondern auch die allgemeine Stimmung in 
Gräfenberg forderten mich dringend dazu auf und ich 
habe das Bewußtſein, nur Das geſagt zu haben, was 
ich, wenn ich das allgemeine Beſte im Auge behielt, 
durchaus ſagen mußte. Dieſes Bewußtſein meiner gu— 
ten Abſicht wird mich auch darüber tröſten, wenn ich 
hier und da angeſtoßen habe. Uebrigens trifft Das, was 
ich an Gräfenberg getadelt habe, nicht dieſe Anſtalt al— 
lein, ſondern es gilt, beſonders in dem, was die Diät 
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betrifft, den meiſten beſtehenden Waſſerheilanſtalten, deren 
Directoren, obgleich ſie größtentheils Aerzte ſind und ihre 
Nachläſſigkeit um fo ſtrafbarer erſcheint, Gräfenberg auch 
in ſeinen Irrthümern zu copiren ſuchen, was allerdings 
ihrem Beutel und den Unternehmern der Anſtalt zuträg⸗ 
lich iſt, aber den armen Kranken unerſetzliche Nachtheile 
bringt. Ich enthalte mich abſichtlich des Tadels einzel⸗ 
ner dieſer Anſtalten, bis ich mich von ihrem Treiben per⸗ 
ſönlich überzeugt haben werde und hoffe, zur Ehre ihrer 
Directoren, daß fie fortan mehr das Beſte der ſich ihnen 
anvertrauenden Kranken, als ihren eignen Vortheil im 
Auge habend, den in meinem Werkchen an Gräfenberg 
gerügten Mängeln abzuhelfen bemüht ſein werden. 
Was die Einrichtung und Ausſtattung meines Bu⸗ 
ches betrifft, ſo habe ich bei manchem gerechten Tadel, 
der es treffen muß, um Nachſicht zu bitten. Nachläſſig⸗ 
keiten im Stile, unnöthige Wiederholungen, ja ſelbſt der 
Plan des Ganzen find dieſer Nachſicht dringend bedürf⸗ 
tig. Der Grund dazu lag hauptſächlich in dem Um⸗ 
ſtande, daß ich das Buch noch ſchrieb, als der Druck 
ſchon begonnen hatte, und daß ich eine gehörige Ueber— 
ſicht des Ganzen ſelbſt erſt gewinnen werde, wenn der 
Druck beendigt ſein wird, welche mir nothwendig fehlen 
mußte, wenn faſt Bogen für Bogen in die elf Meilen 
entfernte Dffiein wanderte. Aus demſelben Grunde konnte 
ich vorher auch die Bogenzahl nicht überſehen, und ob— 
gleich fie die nach Uebereinkunft mit meinem Herrn Ber: 
leger feſtgeſetzte ſehr überſchreitet, ſo konnte ich doch den 
dritten Abſchnitt nur ganz kurz und unvollkommen be: 
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handeln. Erſt als ich dieſen begonnen, überſah ich die 
Menge des mir gebliebenen intereſſanten Stoffes und 
faßte den Entſchluß, denſelben zu einem zweiten Theile 
zu verarbeiten, welcher die Cur der einzelnen Krankheiten 
in möglichſter Genauigkeit abhandeln und bei jeder der⸗ 
ſelben die mir zu Gebote ſtehenden intereſſanten Kran: 
kengeſchichten mittheilen ſollte. Damit jedoch die Käufer 
dieſes erſten Theiles ſofort einige Anweiſungen bekom— 
men möchten, wie fie in vorkommenden Fällen zu ver: 
fahren hätten, gab ich eine Ueberſicht der am gewöhn⸗ 
lichſten vorkommenden Krankheiten und breitete mich ſo— 
gar über einige der wichtigſten etwas mehr aus, als es 
der Raum eigentlich geſtattete. 

Die Bearbeitung des zweiten Theiles habe ich ſchon 
begonnen und werde ſie mit allem Fleiße beſchleunigen. 
Vor der Herausgabe deſſelben denke ich jedoch, und das 
ſehr bald, einige der bevölkertſten Waſſerheilanſtalten zu 
beſuchen und Das, was mir hin und wieder zur Run— 
dung meiner hydriatiſchen Pathologie und Therapie noch 
fehlen dürfte, durch neue Beobachtungen zu ergänzen. 
Durch die mit meinem Herrn Verleger neuerdings abge— 
ſchloſſene Uebereinkunft werde ich in den Stand geſetzt, 
der wichtigen Angelegenheit, welcher ich mich mit ganzer 
Seele hingegeben habe, von jetzt an weit mehr Aufmerk— 
ſamkeit und Zeit zu widmen und hoffe durch wiederholte 
Beſuche der Gräfenberger und anderer Anſtalten mir fort— 
während den nöthigen Stoff zu verſchaffen, um meinem 
Buche das Wohlwollen zu verdienen, wi: das Publi⸗ 
cum bisher ihm geſchenkt une 
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Vielleicht wird meine Zeit mir dann auch erlauben, 
die längſt verſprochene periodiſche Waſſerſchrift endlich er— 
ſcheinen zu laſſen, für welche, ſo wie für ſpätere Aufla⸗ 
gen des vorliegenden Werkchens ich mir recht zahlreiche 
Beiträge, fie mögen nun für oder gegen die Sache fpre: 
chen, erbitte. — Ich fühle mich gedrungen, denjenigen 
Herren und Damen, welche mich bei Bearbeitung dieſer 
vierten Auflage mit Beiträgen unterſtützten, und nament⸗ 
Herrn Mallonyay von Mutnik, hierdurch meinen innig⸗ 
ſten Dank abzuſtatten, wobei ich fie zugleich, wegen man: 
cher noch fehlenden wichtigen Mittheilung, auf den nach: 
kommenden zweiten Theil verweiſe. 

Möge man, in Berückſichtigung meiner guten Ab: 
ſicht, meine Leiſtungen mit Nachſicht beurtheilen und 
meine Anſichten, wo ich irrte, berichtigen, was ich mit 
demſelben Danke anerkennen werde, wie Alles, was zur 
Förderung der guten Sache beitragen kann. 

Schließlich erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß 
ich, weil meine Mittel unzureichend ſind, um meiner hier 
eingerichteten Anſtalt einen bedeutenden Umfang zu ge— 
ben, wenn es gewünſcht und mir die nöthige Sicherheit 
für meine Subſiſtenz geboten wird, die Direction einer 
Waſſerheilanſtalt von einigem Belang zu übernehmen 
nicht abgeneigt bin, da ein derartiger größerer Wirkungs⸗ 
kreis das Ziel meiner Wünſche in ſich ſchließt. 

Freiberg, im Monat Mai 1840. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Bann' ihn hinweg, den Unhold, 
den Dämon unſerer Zeit, 
Dies ſchläfrig lahme Scheuſal, 
genannt: Gleichgültigkeit. 

Anaſtaſius Grün. 


Das in neuerer Zeit faſt allgemeine Streben, veral⸗ 
tete Mißbraͤuche abzuſchaffen, mangelhafte Einrichtungen zu 
verbeſſern und eine das Beſte der Menſchheit wahrhaft foͤr— 
dernde Aufklaͤrung zu beguͤnſtigen, hat ſich ganz beſonders 
auch in den Reformen bemerklich gemacht, welchen ſeit et⸗ 
was mehr als zwanzig Jahren die Heilkunſt unterlag, 
und man muß geſtehen, daß, wenn irgend einem Zweige 
des menſchlichen Wiſſens, der zugleich dem gemeinſamen In⸗ 
tereſſe ſo nahe lag, eine Umgeſtaltung noͤthig war, ſo war 
es dieſer. | 

Der ſtete Kampf der Syſteme, die ſich unter ein— 
ander anfeindeten, rief eben ſo laut als der Mißbrauch der 
Arzneien mit ſeinen traurigen Folgen der mißhandelten 
Menſchheit zu, daß unſer Wiſſen Stuͤckwerk ſei und 
daß, wie ſonſt gewöhnlich, auch hier Eigenſinn, Eigen: 
dunkel und Eigennutz die Geſetze dictirten, nach welchen 
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die Menſchen ſich regieren oder curkren laſſen ſollten. Trotz 
den Fortſchritten, welche die Huͤlfswiſſenſchaften der Medicin 
machten, trotz dem Beſtreben großer Männer unter den 
Aerzten, die Heilkunſt auf naturgemaͤße Grundſaͤtze zuruͤck— 
zufuͤhren, ging doch der große Haufe der Aerzte ſeinen mit 
Verderben bezeichneten Weg fort und waͤhnte nicht, daß es 
einen anderen, ſicherern, von der Natur ſelbſt uns vorge— 
zeichneten gaͤbe. Handwerksmaͤßig wurden die Kranken ver— 
giftet und ſelbſt das gemeine Volk zaͤhlte Quackſalber in 
ſeiner Mitte, die, wie ſo mancher Arzt von Profeſſion, von 
der Medicin nichts weiter kannten, als eine Anzahl Heil: 
mittel, welche ſie freigebig an alle die vertheilten, welche ihr 
Geld und ihre Geſundheit ihnen zum Opfer brachten. 

Die Natur mit ihrer Heilkraft war in den 
Hintergrund getreten. Die Aerzte ſprachen nicht von 
ihr, ſondern von ſich, wenn unter ihrer Leitung eine Krank⸗ 
heit beſiegt worden war, und die Nichtaͤrzte hatten kaum 
noch eine Idee davon, daß es, außer dem Doctor und der 
Apotheke, noch einen viel weiſeren Arzt und viel wirkſamere 
Heilkraͤfte gaͤbe, als die durch Recepte verſchriebenen. Noch 
jetzt giebt es Tauſende von Menſchen, welche bei einer Ver⸗ 
letzung durchaus ein Pflaſter haben muͤſſen, um die Wunde 
zu heilen, nicht ahnend, daß die jeden Abgang ſofort er⸗ 
ſetzende Natur von innen heraus heilt und das Pflaſter 
nichts thut, als die a on wen abzu⸗ 
halten. 

Bei einer eintretenden Krankheit ließ man der Na⸗ 
turheilkraft, dem uͤber allen gelehrten Aerzten ſtehenden 
Heilkuͤnſtler, gar nicht mehr die Zeit, die Heilung zu un⸗ 
ternehmen, ſondern pfuſchte ihr, ohne abzuwarten, ob ſie 
allein fertig werden wuͤrde, unbarmherzig in ihr Werk, nicht 
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darauf achtend, daß man dadurch mehr verdarb als nuͤtzte, 
und daß der Koͤrper einen doppelten Kampf zu kaͤmpfen 
haͤtte, wenn man ihm noch einen neuen Feind auf den 
Leib ſchicke, waͤhrend er mit dem erſten vollauf zu thun 
hatte. 5 5 
Namentlich ſpielten Laxir- und Brechmittel eine bedeu— 
tende Rolle. Ich habe Aerzte gekannt, welche dergleichen 
ſtets fertig hielten, um ſie entweder ſelbſt oder durch ihre 
Frauen und Dienſtleute an die erſten Beſten zu verkaufen, 
welche ſie verlangen wuͤrden, ohne ſich viel um das Uebel 
zu bekuͤmmern, gegen das ſie helfen ſollten. Alle Vorſicht, 
die dergleichen Arzneiverkaͤufer brauchten, war, daß ihre Leute 
nach dem Alter des Patienten fragten und nach dieſem 
Verhaͤltniß kleinere oder groͤßere Portionen gaben. Daß 
man damit der Verdauung ſchaden koͤnnte, ließ man ſich 
gar nicht traͤumen, und es gab und giebt noch jetzt Fami⸗ 
lien, deren Glieder regelmaͤßig zu gewiſſen Zeiten purgirt 
werden. Glauberſalz tranken Manche monatelang, ja jahre⸗ 
lang, und wie Viele nahmen nicht fuͤr einen Theil ihres 
Lebens regelmaͤßig alle Wochen ein Paar Male Kaiſerpillen 
ein? Man befand ſich anfangs wohl darnach, und wenn 
der Koͤrper den Mißhandlungen endlich unterlag, ſo ſchrieb 
man es ganz anderen Urſachen, als dem Mißbrauch der 
Arzneimittel zu und ſtarb wohl ganz ſelig in dem Glau⸗ 
ben, daß man des Guten noch zu wenig gethan, und daß 
dieſes oder jenes Mittel doch noch haͤtte helfen koͤnnen. 
Dieſer, dem Menſchengeſchlechte den Untergang dro— 
hende Zuſtand, waͤhrend deſſen Dauer jedes Krankenzimmer 
mit enormen Flaſchen und Buͤchſen verpalliſſadirt war, rief 
endlich einen argen Widerſacher des bisherigen unbarmher— 
zigen Syſtems in der Homoͤopathie ins Daſein. Hahne— 
| 1% 
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mann bewies, ohne daß er ſelbſt es wollte, durch feine bis 
ins Nichts verduͤnnten Gaben, daß bei den meiſten Krank: 
heiten Arznei gar nicht noͤthig und eine paſſende reizloſe 
Diaͤt, verbunden mit einem ruhigen Verhalten, gewoͤhnlich 
hinreichend ſei, um geſund zu werden. Durch die aͤngſt— 
liche Sorgfalt, mit der er feinen Kranken alle Reizmittel 
verbot, bewies er aber auch zugleich, wie viel bisher durch 
die in Form von Arznei den Kranken gegebenen Reizmittel 
geſchadet worden, und auf welchem Irrwege die geſammte 
Medicin mit ihren großen Gaben und ihrer Bereitwilligkeit, 
fuͤr Geld und gute Worte Recepte zu ſchreiben, 1 > 
den hatte. — | 

Ich maße mir kein Urtheil über den Werth oder Une 
werth der homoͤopathiſchen Arzneigaben oder das ganze Syſtem 
an; allein wenn auch, was die Alloͤopathen ſagen, wahr 
waͤre, daß es unmoͤglich iſt, daß ſo kleine Gaben irgend 
eine Wirkung auf den Organismus aͤußern koͤnnen, ſo wuͤrde 
ſich die Homöopathie doch unſterbliche Verdienſte dadurch 
erworben haben, daß ſie das alte thurmhohe, aus Flaſchen, 
Buͤchſen und Schachteln aufgefuͤhrte und mit Latwerge zu⸗ 
ſammengeklebte, morſche Gebaͤude in ſeinen Grundveſten er⸗ 
ſchütterte und der geſammten Menſchheit einen Wink gab, 
die ihr auf ihrer Hut zu ſein gebot. Sind aber, nach der 
Meinung der Alloͤopathen die Streupuͤlverchen ihrer Gegner 
Charlatanerie und unfaͤhig eine Heilung zu bewirken, ſo be⸗ 
weiſen die vielen gluͤcklichen Heilungen, welche homsopathi⸗ 
ſche Aerzte vollbringen, und die ihnen nicht abzuſprechen 
ſind, daß die Natur in allen dieſen Faͤllen keine Huͤlfe 
brauchte, mithin der groͤßere Theil der Aerzte und neun 
Zehntheile der Apotheken überfluͤſſig ſind, was ich, inſofern 
naͤmlich die Menſchen über ihre koͤrperlichen Intereſſen auf: 
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zuklaͤren und zu einer vernuͤnftigen, einfachen Lebensweiſe 
zu bekehren find, hiermit als mein individuelles auf Erfah: 
rung und Ueberzeugung begruͤndetes Aaene besen 
auszuſprechen wage. 

Der Hader, in welchen ſich die beiden Methoden ein⸗ 
ließen und ſich zum Scandale des nicht mediciniſchen Pu⸗ 
blicums auf eine fuͤr beide Theile nicht eben ehrenvolle und 
Vertrauen erweckende Weiſe herumzankten, bahnte einer, 
chon fruͤher bekannten und von beruͤhmten Aerzten ausge— 
übten Methode, die, leider, wahrend der Zeit des medicini⸗ 
ſchen Terrorismus in Vergeſſenheit gerathen war, den Weg 
und verſchaffte ihr zuerſt bei den Laien und bald auch bei 
gut geſinnten, vorurtheilsfreien Aerzten, deren es immer 
und zu jeder Zeit gegeben hat, deren Stimme aber ſtets in 
dem Gekreiſche der Menge verhallt war, Gehoͤr. 

Profeſſor Oertel in Anſpach war es, der zuerſt 
es wagte, ſich dem allgemeinen Brande entgegenzuſtellen und 
mit donnernder Stimme, daß es in ganz Europa wieder— 
hallte, fein „Waſſer“ rief. Die von ihm bekannt ge— 
machten eclatanten Curen und fein eignes Beiſpiel frappir: 
ten die Menge, und fo wie fie früher ſich alloͤopathiſch, und 
ſpaͤter homoͤopathiſch behandeln ließ, griff fie nun, ohne ſich 
noch recht zu erklaͤren, warum und wie das Waſſer ſo 
große Dinge thue, nach dieſem neuen Heilmittel, gleich ei— 
nem dem Ertrinken Nahen, der das ihm dargebotene Bret 
ergreift, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, aus was far Holz 
es gehobelt wurde. 

Wie ſehr man auch den Feuereifer des nun fuͤnfund— 
ſiebzigjaͤhrigen Veteranen der Waſſerheilkunde angegriffen 
hat, und Urſache haben mochte, hin und wieder vor ſeinen 
Uebertreibungen zu warnen, fo gebührt ihm doch der Ruhm, 


der guten Sache aufs Neue zuerſt Bahn gebrochen zu ha⸗ 
ben, und gewiß gehoͤrte nicht wenig Muth dazu, als Laie, 
dem ganzen mediciniſchen Publicum gegenuͤber, aufzutreten 
und ein ſo lange unbeachtet gebliebenes Ding, wie das 
Waſſer, als Univerſalmittel zu empfehlen, zu gleicher Zeit 


aber die Suͤnden ſeiner Gegner ſchonungslos aufzudecken. 


Iſt er auch hin und wieder zu weit gegangen, ſo hat er 
doch unendlich mehr genuͤtzt, als Alle, die gar nichts gethan 
und die jetzt in bequemer Ruhe den Stab uͤber ihn brechen 
moͤchten. Die geſammte Menſchheit iſt ihm Dank ſchuldig 
für feine ihr geleifteten Dienſte und die edle Uneigennuͤtzig⸗ 
keit, mit der er dem Urtheil der Menge und den Anfein⸗ 
dungen der Aerzte ſich bloß ſtellte“ — 


Herrn Profeſſor Oertel danken wir es aber auch, daß 
wir mit dem genialen Prießnitz, einem Laien, wie er, 
aber von der Natur zum Arzte geſchaffen, ſobald bekannt 
worden ſind. Ohne Oertels vorbereitende Stimme wuͤrde 
der Ruf des verſchwiegenen Naturarztes nicht ſo ſchnell aus 
feinen Gebirgen zu uns gedrungen fein und wir noch laͤn⸗ 
gere Zeit des Segens ſeiner ſinnreichen und wirkſamen Me⸗ 
thode haben entbehren muͤſſen. 


So wie ein Laie der Verkuͤndiger der Waſſerheilkunſt, 


| fo war es auch ein Laie, der fie umgeſtaltete und fie mit 


einer Kuͤhnheit und in einem Umfange anwendete, wie vor 
ihm kein Arzt gethan, gleichſam als ob die Vorſehung uns 
haͤtte zeigen wollen, wie wenig Gelehrſamkeit dazu gehoͤre, 
die Natur und ihr ſtilles Wirken zu begreifen und ſie mit 
einem einfachen Mittel zu unterſtuͤtzen. Der klare Verſtand 
des einfachen Landmannes begriff die Sprache der Natur 
beſſer, als ſie vor ihm die gelehrteſten Aerzte verſtanden 
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hatten, und in der That gehoͤrt zu der ganzen Cur nur 
ein klarer Blick, ein ruhiges beſonnenes Urtheil und der 
noͤthige Muth, um bei hinreichender Erfahrung die ſchoͤn— 
ſten Reſultate zu erhalten. Wem dieſe Eigenſchaften feh— 
len, dem wird aller gelehrter Kram die fo leicht begreif⸗ 
liche, ſo einfache und deutliche Sprache der Natur nicht 
verſtaͤndlich machen, und haͤtte er die Gelehrſamkeit von 
mehreren Jahrhunderten in ſich vereinigt. Wem die Na: 
tur ein ſcharfes Auge gab, der unterſcheidet einen Gegen— 
ſtand ſelbſt in weiter Ferne; ein Bloͤdſichtiger wird um ſo 
weniger zum klaren Bewußtſein der ihn umgebenden Ge— 
genſtaͤnde gelangen, je mehr er deren um ſich aufhaͤuft. 
Seine Gelehrſamkeit wird ihm keinen anderen Dienſt leiſten, 
als daß er, wie man zu ſagen pflegt, „den Wald vor lau: 
ter Baͤumen nicht ſieht.“ 


Die Waſſerheilkunde, ſo wie ſie Prießnitz 
zuerſt ausuͤbte und uns auszuuͤben gelehrt hat, 
ſteht als eine neue Erfindung da; denn, wenn auch 
alle Arten das kalte Waſſer zur Heilung verſchiedener Krank— 
heiten in mehr oder minder beſchraͤnkter Form anzuwenden 
vor ihm dageweſen find, fo wurden doch die mannichfachen 
Manipulationen mit dieſem Elemente nie fo ſyſtematiſch, 
nie ſo zuſammenwirkend und niemals in Verbindung 
mit der in Graͤfenberg uͤblichen, eigenthuͤmlichen, von 
Prießnitz erſonnenen Schwitzmethode fuͤr faſt alle bekannte 
Krankheiten und mit ſo entſchiedenem Erfolge gebraucht, 
wie dort. 


Das Waſſer war als das ſouverainſte Heilmittel ſchon 
vor undenklichen Zeiten bekannt. Hippokrates und Öa- 
len wandten daſſelbe mit Gluͤck an. In der neueren Zeit 
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waren es beſonders Floyer, Smith“), Hahn“), Eur: 
rie, Theden, Wright, Mylius Reuß, Percy, Sy 
denham, Hoffmann “**), Harder, der beruͤhmte Hus 
feland, Fabricius, Mauthner F) und viele andere 
vorurtheilsfreie Aerzte, welche auf ſeine vorzuͤgliche Heilkraft 
aufmerkſam machten. Leider waren ihre Bemuͤhungen nicht 
immer mit dem Erfolge gekroͤnt, den fie verdienten, da Be: 
quemlichkeit, Vorurtheile, Eigennutz, und der 
Schlendrian der Aerzte, ihnen entgegenſtanden und 


) Eine deutſche Ausgabe von den Mittheilungen dieſes enge 
liſchen Arztes verdanken wir Herrn Prof. Oertel, unter dem 
Titel: Ueber die heilſame Kraft des gemeinen Waſſers. Nürnb. 
bei Campe, 1834. 


) Eine neue Auflage von Hahn's mörtrefflichem Buche be⸗ 
ſorgte ebenfalls Prof. Oertel unter dem Titel: „Unterricht von 
der wunderbaren Heilkraft des friſchen Waſſers, bei 
deſſen innerlichen und aͤußerlichen Gebrauche ꝛc. von Dr. Joh. 
Siegmund Hahn, Weimar 1839. 


). Dieſer beruͤhmte Arzt, der Erfinder des bekannten Li- 
quor anodyn. mineral. oder der Hoffmanniſchen Tropfen, ſpricht 
ſich in ſeiner „Abhandlung uͤber das Waſſer als Univerſalmedicin“ 
folgendermaßen aus: „Iſt je etwas in der Natur zu finden, was 
den Namen Univerſalarznei verdient, ſo iſt es nach meiner 
Meinung gewiß nichts anderes, als das gemeine Waſſer, 
weil es erſtens allen Naturen, in jedem Alter und zu jeder 
Zeit, wohl zuſagt; weil zweitens kein beſſeres Praͤſervativ für 
Krankbeiten zu haben iſt, weil es drittens in acuten wie chro= 
niſchen Krankheiten unfehlbar hilft, und weil es viertens dem 
Arzte bei allen Indicationen Genuͤge leiſtet.“ 

+) Dr. Mauthner ſchrieb ein ſehr ſchaͤtzbares Werk unter 
dem Titel: „Die Heilkräfte des kalten Waſſerſtrahles, 
mit einem Ruͤckblick auf die Geſchichte und mit beſonderer Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Staubregenbad. Mit 4 Kupfertafeln. Wien 1837. 
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es in der neueſten Zeit den Zerwuͤrfniſſen der Aerzte unter 
ſich zuzuſchreiben iſt, daß es den Bemühungen ihrer Nach- 
folger nicht eben ſo erging. 

Die Maͤnner, welche das große Publicum zuerſt auf 
die Leiſtungen des braven Prieß nitz aufmerkſam machten, 
waren der Regierungsſecretair Brand in Breslau; Dr. 
Kroͤber daſelbſt; Dr. Kurtz (Homoͤopath), ſonſt prakti— 
ſcher Arzt in Frankenſtein in Schleſien, jetzt Leibarzt der 
Herzogin von Deſſau; der Regierungsſecretair Herrmann 
in Trier; der Seminardirector Harniſch in Weißenfels; 
der Rittmeiſter v. Raven aus Poſen *); Dr. Doͤring 
und der Hauptmann Zoczek in Winkovczo, an der Mili⸗ 
tairgrenze; welche ſaͤmmtlich vielgeleſene Brochuͤren uͤber 
Graͤfenberg und das dortige Heilverfahren herausgaben. 
Nach ihnen erſchienen, naͤchſt der erſten Auflage des vorlie- 
genden Werkchens, Broſchuͤren von v. Held-Ritt, Dr. Gras 
nichſtaͤdten zu Wien, vom Freiherrn v. Falkenſtein ), 


) Das Werkchen dieſes Herrn, welcher den Ertrag deſſelben 
den Armen uͤberließ, erſchien unter dem Titel: „Die Waſſer— 
cur zu Graͤfenberg, oder die Kunſt, durch die Anwendung 
des kalten Waſſers Waͤrme zu erzeugen. Von einem Curgaſt. 
Liſſa und Leipzig 1837. — Der Verfaſſer war ſelbſt von einer 
hartnaͤckigen Schwerhoͤrigkeit in Graͤfenberg geheilt worden. 

) Wenn irgend etwas im Stande tft, den Werth der Graͤ— 
fenberger Waſſercuren und Prießnitzens Talent in ein ſchoͤnes 
Licht zu ſtellen, fo iſt es die Broſchuͤre des Freiherrn v. Falken: 
ſtein, mit welchem ich zu gleicher Zeit in Graͤfenberg die Cur 
gebrauchte. Sie erſchien im Jahre 1838 unter dem Titel: „Be— 
ſchreibung meiner Krankheit und endlichen Heilung 
durch kaltes Quellwaſſer in der Heilanſtalt zu Graͤ⸗ 
fenberg,“ Berlin, Poſen und Braunsberg, bei Mittler, und 
verdient mit Recht, allen denen empfohlen zu werden, welche die 


„ 


dem geiſtvollen Rauſſe *), dem Dr. der Philoſophie Metz 
zer zu Breslau“), Dr. Ewald Dittrich, Dr. Richter 
zu Friedland, Dr. Schnitzlein zu Muͤnchen, Weiß zu 
Freiwaldau, dem Beſitzer der dortigen Curanſtalt; dem 
Hofſecretair Groß zu Wien ***), und viele andere die 


* 


heilſamen Wirkungen des kalten Waſſers bezweifeln oder ſich da— 
von uͤberzeugen wollen. | 

Herr von Falkenſtein gab ſpaͤter noch ein Werkchen unter 
dem Titel: „Meine Erfahrungen in Bezug auf Waſſerheilan— 
ſtalten, den Betrieb der Cur und die Behandlung der verſchie⸗ 
denen Krankbeiten in denſelben. Geſammelt waͤhrend meines lan— 
gen Aufenthalts zu Graͤfenberg ꝛc. Dresden, Bromme. heraus, 
welches die Tendenz hat, auf manches Zweckmaͤßige bei Anlegung 
von Waſſerheilanſtalten aufmerkſam zu machen. 

?) Dieſer pſeudonyme Schriftſteller, ein mecklenburgiſcher 
Forſtmann, deſſen wahrer Name Franke iſt, gab zwei ſehr ins 
tereſſante Broſchuͤren bei Schieferdecker in Zeitz heraus; die erſte 
unter dem Titel: „Der Geiſt der Waſſercur zu Graͤfen⸗ 
berg;“ die zweite unter dem Titel: „Waſſer, thuts frei 
lich.“ Trotz der etwas zu ſtarken Sprache, die bisweilen des 
Gegenſtandes, den ſie behandelt, nicht ganz wuͤrdig iſt, machen die 
vielen geiftvollen Ideen, von denen dieſe Bücher wie von Blitzen 
durchzuckt werden, ſie zu einer fuͤr den Waſſerfreund anziehenden 
und nuͤtzlichen Lectuͤre. — Aerzten, die etwas empfindlich ſind, 
moͤchten wir nicht rathen, fie aus dem Vorrathe der Waſſerlitera— 
tur zu waͤhlen! — i 

) In feinem hoͤchſt anziehenden Werke, welches unter dem 
Titel: „Reſultate der Waſſercur zu Graͤfenberg, bei 
Brockhaus in Leipzig, im Jahre 1837, anonym erſchien. 

es) In feinem Werke: Das kalte Waſſer, als vorzuͤg⸗ 
liches Befoͤrderungsmittel der Geſundheit und ausgezeichnetes 
Heilmittel in Krankheiten. Ein Wort zu feiner Zeit ꝛc. 
Von einem Menſchenfreunde. Von welchem 1839 in Wien eine 
dritte Auflage erſchien. — Es enthaͤlt eine von Herrn Profeſſor 


graͤfenberger Curmethode oder das kalte Waſſer im Allge⸗ 
meinen empfehlende Werke), welche ſaͤmmtlich von dem 
Publicum eifrig geleſen wurden, und Licht in dieſer fo wich— 
tigen Angelegenheit verbreiteten. 

Eine Zeitſchrift, die unter M. Richter in Erlangen er— 
ſcheinende Waſſerzeitung wurde das Organ der Befoͤr— 
derer der neuen Methode und wird jetzt noch unter dem 
veraͤnderten Namen „Waſſerfreund“ von Dr. Schmitz, 
dem Inhaber einer Kaltwaſſerheilanſtalt zu Marienberg bei 
Boppard am Rhein, unter Mitwirkung mehrerer Aerzte 
und Nichtaͤrzte fortgeſetzt. 

Zahlreiche Ueberſetzungen trugen die Kunde von der 
neuen Entdeckung und ihren ſtaunenerregenden Erfolgen 
nach Polen, Rußland, Ungarn, Schweden, Frankreich“) 


Feſſel bearbeitete Geſchichte der Waſſerheilkunde und eine recht 
gute Ueberſicht der neueſten Waſſerliteraturn. — Als ich Herrn 
Groß im November vorigen Jahres in Wien beſuchte, hatte er 
eben eine franzoͤſiſche Ueberſetzung ſeines Werkes beendigt, welche 
auch ſeitdem bei Brockhaus und Avenarius in Leipzig erſchienen 
iſt. — Der ungewoͤhnlich ſtarke Abſatz des Werkes ſpricht beſſer, 
als alle Lobpreiſungen fuͤr die Trefflichkeit deſſelben. 

) Ein Verzeichniß der neueſten Productionen in der Waſſer— 
literatur enthaͤlt, wie eben erwaͤhnt, das Werk von Groß. 

c) Mein hochverehrter Freund, der durch feinen Eifer für 
alles Gute und Nuͤtzliche nicht blos in ſeinem Vaterlande bekannte 
und geachtete Baron von Chabot zu Petersburg, welcher mich 
auch zu Herausgabe meines Werkchens ermuthigte, ließ auf ſeine 
Koften zu Paris eine Broſchuͤre unter dem Titel: De Hy- 
drosudopathie ou Nouveau Moyen d’entretenir sa santé, et 
de guerir, à l'aide de l’Eau froide et de la Transpira- 
tion, le cholera, la grippe, la goutte, le cancer, les hömorrhoi- 
des, les rhumatismes, les maladies de peau etc. etc. druf- 
ken und theils auf den Straßen der Hauptſtaͤdte Frankreichs für 
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und Italien und machten die Namen Prießnitz und Graͤ— 
fenberg zu europaͤiſchen *). Aber nicht nur durch Schrif— 
ten, ſondern auch durch Thaten wirkten die Freunde derſel— 
ben für ihre Verbreitung. Aerzte“) und Nichtaͤrzte ſtroͤm⸗ 
ten in Schaaren nach Graͤfenberg, um ſich dort heilen zu 
laſſen oder die Eur zu ſtudiren und in ihrer Heimath aͤhn⸗ 
liche Anſtalten, wie die Graͤfenberger zu gruͤnden. Bald 
entſtanden in Schleſien, Boͤhmen, Oeſtreich, Ungarn, Sach— 
ſen, Baiern, am Rhein, in Polen und Rußland zahlreiche 
Waſſerheilanſtalten en) und verbreiteten Geſundheit und Froh— 


eine Kleinigkeit (2 Sous) verkaufen, theils umſonſt vertheilen. 
Dieſe Broſchuͤre, welche bald in zwei ſtarken Auflagen verkauft 
war, wird, wie mir Herr v. Chabot ſchreibt, naͤchſtens wieder in 
einer dritten und zwar unter veraͤndertem Titel herauskommen: 
Notice sur Graefenberg, ou Elémens de la cure d’eau froide 
telle qu'elle se pratique par le célèbre Priessnitz au Hameau 
de Graefenberg, dans les Montagnes de la Silesie autrichienne, 


) Selbſt nach Amerika wurden eine Menge Waſſerſchriften 
ausgeführt. Was uns jedoch bisher über die Verbreitung der 
Methode in jenem Welttheile zugekommen iſt, iſt meiſt fabelhaf- 
ten Urſprungs, wie z. B. einige Aufſaͤtze in der Waflerzeitung. 

s) Im Jahre 1836 beſuchten 14 Aerzte und im Jahre 1839 
78 Aerzte und Apotheker die Graͤfenberger Anſtalt. Auch zwei 
Hebammen waren da. 

e) Wir zählen jetzt in Deutſchland über dreißig Waſſerheil—⸗ 
anſtalten, von denen mir folgende beifallen: 

SGraͤfenberg 
Freiwaldau 
Lindewieſe 
Weidenau 
Obernigk 
Kunzendorf 


| Im oͤſtreichiſchen Schleſien. 


N Im preußiſchen Schlefien. 
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ſinn auf Geſichtern, in denen die Hoffnung auf Geneſung 
laͤngſt untergegangen war. 


e In Oeſtreich. 
Prag 

Eliſenbad 

Kuchelbad In Boͤhmen. 
Dobrawitz 

Leitmeritz 

Elgersburg 

Ilmenau 


Liebenſtein In den Herzogthuͤmern und dem Koͤnig⸗ 
Freiberg reiche Sachſen. 
Hohenſtein 
Die Schweizermuͤhle 
Kreiſcha 
Alexandersbad in Baiern. 
Ulm in Wuͤrtemberg. 
Marienberg bei Boppard in Rheinpreußen. 1 

In Polen beftebt ſeit vorigem Jahre eine Anſtalt bei Wars 
ſchau, und in Rußland, wo unter der Leitung des geſchickten 
Dr. Harder, welcher 1835 laͤngere Zeit in Graͤfenberg war, 
und deſſen Vater ſchon fruͤher das kalte Waſſer bei Krankheiten 
angewendet und empfohlen hatte, zu Petersburg ſchon ſeit zwei 
Jahren eine Heilanſtalt beſtand, hat Herr Baron v. Chabot kuͤrz— 
lich eine zweite und Herr Dr. Remers eine dritte anlegen laſſen. 
Sechzig Werſte von Petersburg laͤßt die Krone jetzt eine fuͤr kranke 
Militairs bauen, die erſte fuͤr dieſen Zweck, ſo viel mir bekannt 
iſt; und in Moskau und Kiew werden ebenfalls‘ 8 MD 
richtet. 

Von Neurußland aus iſt mir kurzlich der Antrag gemacht 
worden, an den ſchoͤnen ſuͤdlichen Ufern der Krim eine Heilan— 
ſtalt zu gruͤnden, wo ſich alle Umſtaͤnde zu ih beit u ver⸗ 
einigen. 

Weniger Epoche ſcheint die Methode im Suͤden, Frankreich, 


S 


An der Univerſitaͤt München wurde fogar ein Lehrſtuhl 
fuͤr Waſſerheilkunde gegruͤndet und dem durch ſeine Schrift 
nd ſeine Zurechtweiſung eines Widerſachers in der Muͤnch— 
ner politiſchen Zeitung bekannten, allgemein geachteten Dr. 
Schnitzlein uͤbertragen. 

Allein nicht blos als Heilmittel, ſondern auch als diaͤ— 
tetiſches, einen geſunden Koͤrper kraͤftigendes Mittel kam 
das friſche Waſſer wieder in Aufnahme. Man fing an, 
zu waſchen, zu baden, und, was unerhoͤrt geweſen, Waſſer 
zu trinken, und wenn die Verbreitung des Waſſers als Ge— 
traͤnke fortfaͤhrt, ſolche Fortſchritte zu machen, wie in den 
letzten Jahren, ſo duͤrften Maͤßigkeitsvereine hoͤchſtens gegen 
das zu ſtarke Eſſen noͤthig bleiben. Gewiß befoͤrdert das 
Waſſer die Nuͤchternheit mehr, als alle guten Vorſaͤtze, da 
es Dem, welcher ſich einmal daran gewoͤhnt hat, das liebſte 
Getraͤnk bleibt, das ſeinen Koͤrper geſund und ſeinen Geiſt 
heiter erhaͤlt, und er in demſelben Maße, wie er das Waſ— 
ſer lieb gewinnt, alle ſtarken Getraͤnke verabſcheuen lernt. 
Neben den ſtarken Bieren, welche hin und wieder noch ſo 
gern getrunken werden, und die zwei Drittheile ihrer Ver- 
ehrer zu Candidaten der Waſſercur machen, findet man 
doch ſchon jetzt recht haͤufig an oͤffentlichen Orten ein Glas 
friſches Brunnenwaſſer vor dem Gaſte; in gut eingerichteten 


Italien ꝛc. zu machen, wo die Aerzte das kalte Waſſer ſtets mehr 
als im Norden als Heilmittel benutzt haben, und vielleicht auch 
der climatiſchen Verhaͤltniſſe wegen weniger Aufforderungen zu 
Anlegung von Waſſerheilanſtalten vorhanden iſt. 

Ob in England ſchon etwas in der Verbreitung der Prieß⸗ 
nitziſchen Methode geſchehen, iſt mir nicht bekannt geworden. 
Doch waren ſchon mehrere Engländer und 15 Amerikaner in 
Graͤfenberg. 
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Caffeehaͤuſern wird ſchon kein Caffee, keine Chocolade ohne 
ein Glas Waſſer mehr gereicht und ich habe mich kuͤrzlich 
recht innig gefreut, als ich auf dem eine halbe Stunde 
von Freiberg liegenden Stollnhauſe, einem Erholungsorte 
der Freiberger, vor einer durch den Zufall zuſammengefuͤhr— 
ten Geſellſchaft von elf Perſonen, welche Caffee und Cacao 
tranken, nicht weniger als zehn unbaͤndig große Glaͤſer 
Waſſer ſtehen ſah. Das Gefühl, daß ich an dieſer Bekeh— 
rung unſeres Publicums auch meinen Theil habe, war mir 
in der That hoͤchſt wohlthuend. | 

So ſehr ſich nun aber auch der Gebrauch des kalten 
Waſſers als diaͤtetiſches und als Heilmittel verbreitet hat, 
ſo viele Perſonen es auch giebt, welche der Medicin abge— 
ſchworen und zu dem Waſſer ihre Zuflucht genommen ha= 
ben, und ſo ſehr man dieſen Waſſerfreunden auch durch Er— 
richtung von Heilanſtalten entgegen zu kommen ſich bemuͤht, 
ſo bleibt doch noch unendlich viel zu thun uͤbrig. Was 
ſind dreißig Waſſerheilanſtalten in Deutſchland fuͤr ſieben— 
unddreißig Millionen, was acht Waſſerheilanſtalten in Ruß— 
land fuͤr mehr als ſechzig Millionen Menſchen? Und ob— 
wohl die neue Methode ſich ziemlich ſchnell verbreitet hat 
und man ihr mehr Aufmerkſamkeit widmet, als fruͤherhin 
jemals, ſo hat ſie doch noch immer mit Vorurtheilen, 
Faulheit und dem Eigenſinne, dem Eigennutze und 
dem Schlendrian eines großen Theileg der Aerzte 
zu kaͤmpfen, von denen viele ihre Ohren einer beſſeren Ue⸗ 
berzeugung verſchließen und blindlings Alles ableugnen, was 
ihre Collegen, die ſich die Muͤhe geben, die Sache einer 
groͤßeren Aufmerkſamkeit zu widmen, und die doch am Ende 
auch keine Narren ſind, ihnen auch ſagen Wee 1 was 
tauſend gluͤckliche Curen ihnen zurufen. 


— 


Auffallend iſt es in der That, daß es jetzt noch Aerzte 
giebt, und zwar ſehr viele, welche die Anwendung des Waſ— 
ſers bei Krankheiten kaum kennen und von der Prießnitzi⸗ 
ſchen Methode nicht viel mehr wiſſen, als daß Prießnitz ein 
Bauer iſt, der ſeine Kranken Waſſer trinken und baden 
laͤßt, und daß davon Manche geſund werden gerade ſo wie 
ſie es in andern Baͤdern auch geworden waͤren. Sie 
declamiren gegen das Waſſer, ſo lange ihnen nicht einmal 
der Zufall die Augen oͤffnet und wenn ſie ſich dann nicht 
ſchaͤmen, die Wahrheit zu geſtehen — fie zu Waſſerfreun⸗ 
den macht, wie es kuͤrzlich noch zu meiner großen Freude, 
einem ſehr geachteten Profeſſor der Medicin in meinem Va⸗ 
terlande gegangen iſt. 

So lange ſolche Aerzte bei ihrem Leiſten bleiben und 
ihre Ueberzeugung ehrlich ausſprechen, kann man ihnen 
hoͤchſtens den Vorwurf der Halsſtarrigkeit und der Faulheit 
machen; denn wenn ſie nicht zu bequem waͤren, um die 
uͤber die Sache erſchienenen Schriften zu leſen oder ſich 
durch Thatſachen zu uͤberzeugen und hartnaͤckig jede Beleh— 
rung zuruͤckwieſen, ſo wuͤrden ſie bald andern Sinnes wer⸗ 
den, und, wenn ſie es anders mit der geſammten Menſch— 
heit beſſer meinten, als mit ihrer eignen Perſon und dem 
ihnen ſeit Jahren befreundeten Apotheker, ſich fuͤr die Wirk⸗ 
ſamkeit des Waſſers erklaͤren. 5 | 
Wenn es aber Aerzte giebt, welche gefliſſentlich die 
Vorurtheile unter dem Volke naͤhren und durch Schriften 
zu beweiſen ſuchen, daß die ganze Waſſerheilmethode und 
namentlich die Graͤfenberger ein Unding iſt, ſo verdienen 
ſie die Verachtung nicht nur des nicht mediciniſchen Publi⸗ 
cums, das ſie irre zu fuͤhren beabſichtigen, ſondern auch der 
Beſſeren unter ihren Collegen. Es iſt Thatſache, daß nur ſolche 


Aerzte gegen das Waſſer geſchrieben zudem welche nichts von 
ſeiner Anwendungsweiſe verſtanden, und daß bis jetzt, außer 
einem, der wegen ungeeigneten Benehmens von Prießnitz fort— 
geſchickt wurde, keiner, der laͤngere Zeit in Graͤfenberg ſich auf— 
hielt, ſich gegen die Sache erklaͤrte. Unter die Schriften aber, 
welche von Aerzten geſchrieben wurden, die nichts von der Cur 
verſtanden und doch daruͤber oder vielmehr dagegen eiferten, 
zaͤhle ich die vom Dr. Helmenſtreit herausgegebenen aca— 
demiſchen Vorleſungen uͤber den Gebrauch des kalten Waſ— 
ſers vom verſtorbenen Obermedicinalrath H. in B.“), vor 
welchen ich hiermit Perſonen, welche nicht ſchon von der 
Wirkſamkeit des Waſſers uͤberzeugt ſind und beſſere Sachen 
geleſen haben, geradezu warne, da ſie in einer hin und 
wieder verfuͤhreriſchen Sprache gehalten find, die den Uner: 
fahrnen leicht beſtechen dürfte. Indeſſen dürften doch ein⸗ 
zelne Stellen darin dem Laien zeigen, daß er es mit einem 
Wolfe im Schafskleide zu thun, und daß der Herausgeber 
nichts weiter mit ſeinen Vorleſungen gewollt hat, als die 
Schafe in ſeinem Stalle beiſammen zu halten. 

Wahrſcheinlich war auch er Einer von Denen, welche 
durch das Erſcheinen der Oertelſchen und anderer Waſſer⸗ 
ſchriften ſchuͤchtern gemacht, ausriefen: 

Gott ſteh uns bei, der Cleriſei: 
Die Laien lernen lesen! 7 


e) Academiſche Vorleſungen über den Gebrauch des 
kalten Waſſers im geſunden und kranken Zuſtande. Gehalten auf 
der Univerſitaͤt B. vom Prof. Dr. H. Obermedicinalrath. Fuͤr 
das gebildete Publicum bearbeitet und herausgegeben von Dr. F. 
Helmenſtreit. Caſſel 1839. 

e) um die Abſichten des Verfaſſers und reſp. S 
mehr herauszuſtellen und meine Leſer einen Blick unter das Schafs⸗ 
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Wie viele Nachtheile das eigenfinnige Beharren der 
Mediciner an dem Angelernten und Gewohnten habe, be: 


N, 
kleid thun zu laſſen, will ich, fo weit der Raum es geſtattet, einige 
Stellen aus den academiſchen Vorleſungen anfuͤhren, damit ſie 
ſelbſt ſehen und ſelbſt urtheilen fünnen. 

Schon ſeine erſte Vorleſung ſchließt er mit den Worten: 

„Alſo, meine Herren, ſtellen wir uns an die Spitze der re— 
volutionaͤren Bewegung, raͤumen wir der Meinung der Zeit Eini- 
ges ein, um nicht Viel im Anſehen und Zutrauen zu verlieren; 
wir koͤnnen das, ohne unſerer Ehre und obne unſerem aͤrztlichen 
Gewiſſen zu nahe zu treten. Waſſer iſt die wichtigſte Lebenspo— 
tenz für Alles, was da iſt, bemühen wir uns dem Geſchmacke der 
Zeit nachzukommen, und ſie vorzugsweiſe mit Waſſer zu tractiren. 
Ein jedes Mittel hat ſeine Periode, wo es in der Mode iſt, ge— 
genwaͤrtig iſt die Reihe am Waſſer. Alſo mitgeſchwommen! Glaus 
ven Sie einem alten, erfahrnen Arzte, Sie werden ſich in Ihrer 
zukuͤnftigen Praxis durch ein erlaubtes Anſchmiegen an die tem— 
poraͤren Meinungen und Vorurtheile der Menſchen Ihren Wir— 
kungskreis nicht unbedeutend erweitern; das savoir faire kann in 
den bloͤden Augen des Publicums die groͤßte Gelehrſamkeit 
erſetzen, denken Sie immerhin an Mephiſto's ironiſche Worte: 

Der Geiſt der Mediein iſt leicht zu faſſen, 
Ihn durchſtudirt die groß und kieine Welt 
um's dann am Ende geh'n zu laſſen, 
Wie's Gott gefällt.“ 

Es iſt nicht leicht möglich, die bloͤden Augen des Publis 
cums weiter zu öffnen, um ihm zu zeigen, wie ſehr es oft das 
Spielzeug der Willkuͤhr und der Launen der Aerzte iſt und zugleich 
nur als Mittel dient, das Anſehen und den Vortheil dieſer Her— 
ren zu foͤrdern. Dieſes Geſtaͤndniß allein reicht hin, um zu be— 
weiſen, wie gut es der Verfaſſer mit uns und der neuen Methode 
meint und wie viel er von ihr verſteht. 

Seite 33 fährt er fort: „Endlich gebietet die Vorſicht ſich 
mit dem kalten Bade zu Zeiten in Acht zu nehmen, wo epidemi— 
ſche Krankheiten herrſchen.“ Ich verweiſe dagegen meine Leſer 


weiſt nicht nur die Halsſtarrigkeit, mit der fie eine von Laien 
erfundene Methode zuruͤckweiſen, ſondern auch der Wider— 


auf die Artikel: „Scharlach, Cholera“ und kann aus Erfahrung 
verſichern, daß die taͤglich kalt uͤbergoſſenen Kinder vor der An— 
ſteckung der erſtgenannten Epidemie geſichert worden ſind. 

Ferner S. 41 uͤber das Wannenbad: „In der That giebt es 
unter allen Anwendungsweiſen des kalten Waſſers keine, die bei 
einem aͤußerſt geringen oder geradezu geſagt, bei gar keinem Nutzen, 
moͤglicherweiſe ſo vielen Schaden ſtiften kann, als einen nackten 
Menſchen in eine Wanne kalten Waſſers hineinzuſtecken. Es fehlt 
dabei alle Bewegung, alle Friction des Waſſers am Koͤrper, und 
ich bin feſt uͤberzeugt, daß von dreien je zwei daſſelbe 
nicht wieder verlaſſen, ohne Huſten und Schnupfen, 
ein catarrhaliſches oder rheumatiſches Fieber davon 
zu tragen. Es iſt das eine von den imaginaͤren Mißgeburten, 
die die Uebertreibung der Waſſerheilkunde zu Tage gebracht hat, 
die in einem Dutzend Waſſerſchriften paradirt, ohne daß deren 
Verf. fie an ſich ſelbſt oder Andern propirten (probirten ?) ꝛc ꝛc.“ 

Dieſe Behauptung erlaube mir der Verfaſſer laͤcherlich zu fin— 
den und ihm dabei geradezu zu ſagen, daß er dadurch verraͤth, 
daß er erſtlich in ſeinem ganzen Leben hoͤchſtens einmal einen 
Verſuch zum kalten Baden machte, durch ſeinen natuͤrlichen Ha— 
ſen- oder Huͤhnerinſtinkt aber fofort abgeſchreckt wurde, als er 
den Verſuch wagte, ſich aus Angſt wahrſcheinlich erft eine halbe 
Stunde entkleidet um die Wanne herumdrehte, und ſich dabei er— 
kaͤltete, dann viertelzollweiſe nach und nach ſich dem furchtbaren 
Elemente ausſetzte, mit offenem Munde und jammervollem Geſichte 
eine Viertelminute darin blieb und ſich dann langſam wieder an— 
gekleidet in einen Winkel ſetzte, um ſich unter Heulen und Zaͤhn— 
klappern wieder von ſeinem Schrecken zu erholen, wobei er ſeine 
Erkaͤltung vervollſtaͤndigte und Zeit hatte, dem unertraͤglichen Ele— 
mente Haß und Verdammniß fuͤr ewige Zeiten zu ſchwoͤren. Wir 
kennen dieſe Helden und das oft laͤcherliche Ungeſchick, das ſie bei 
kalten Baͤdern zur großen Beluſtigung der Zuſchauer zeigen. Man 
ſetzt ſich freilich nicht in kleine Badewaͤnnchen, wie ich ſie im Ku— 
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wille, von andern Aerzten etwas anzunehmen, was entſchie⸗ 
den gegen ihre bisherige Meinung iſt. So wird in dem 


chelbade nach Angabe eines dortigen Arztes geſehen, in denen man 
ſich nicht bewegen kann; ſondern in große geraͤumige Baſſins, in 
denen man ſich nach Herzensluſt und ſo gut man kann frottirt 
und um ſich wirthſchaftet. Auch behaͤlt man, wie ich von einem 
recht geſchickten Arzt ſelbſt geſehen habe, nicht aus lauter Angſt 
die Hoſen bei den Douchen an. — Die Graͤfenberger werden nicht 
uͤbel lachen, wenn ſie leſen, daß von dreien ſtets zwei den Schnu— 
pfen nach dem kalten Bade bekommen! Wenn der Verfaſſer ein— 
mal eine Wallfahrt nach dem „Mekka der Waſſermenſchen“, wie 
er Graͤfenberg a. a. O. nennt, gemacht haͤtte, ſo wuͤrde er gelernt 
haben, wie man es beim kalten Wannenbade macht, um ſich nicht 
zu erkaͤlten, und nicht ſolch ungereimtes Zeug ſchreiben. Der ver— 
kehrte Gebrauch des kalten Bades wird natuͤrlich eben ſo gut ſcha— 
den, als wenn man eine ſpaniſche Fliege auf eine wunde Stelle 
legen wollte, aber eben deswegen iſt es gut den richtigen zu ler— 
nen und NB. an ſich zu probiren, wenn man ein Wort Rn die 
Sache mit reden will. 

S. 45 ſagt er: „die Wirkung der Kalte bei der Douche ei 
faſt null, weil die Hauptwirkung im Anprallen des Waſſers be- 
ſteht.“ Wenn auch das Letztere richtig iſt, ſo iſt doch das erſte 
falſch, er dürfte nur ſehen, wie nach der Douche oft vor Zittern 
das Anziehen der Kleider kaum moͤglich iſt, und er wuͤrde nicht 
mehr von einem Null der Kaͤlte reden. 

S. 67 ſollen nach den kalten Waſchungen die Haare ausge— 
hen, und doch ſind ſie mir und vielen Andern ſeit dem Gebrauch 
der Waſſercur erſt wieder recht gewachſen. S. 94 erzaͤhlt uns der 
Herr Profeſſor, daß „kraͤftige Perſonen nach einiger Gewohnheit 
10 — 30 Minuten“ in der großen Wanne bleiben koͤnnen; die 
Douchen find dagegen nur 10 — 12 Schuh hoch, und man bleibt 
nur 5 — 10 Minuten darin, alles Dinge, die unrichtig find und 
die der Verfaſſer aburtheilt, als haͤtte er ſich ſelbſt an Ort und 
Stelle von ihrer Unzweckmaͤßigkeit uͤberzeugt. S. 97 „riskirt man 
bei der Prießnitziſchen Methode den Kopf, waͤhrend man ein Glied 


hieſigen Militair-Hofpital von dem erfahrenen und allgemein 
als geſchickten Heilkuͤnſtler bekannten Regimentsarzt Herrn 
Dr. Kretzſchmar gegen Syphilis durchaus kein Mercur 
gegeben, und trotz den entſchieden gluͤcklichen Erfolgen feiner 
Curen, die ſich ſeit Jahren bewaͤhrt haben und gewoͤhnlich 
in kuͤrzerer Zeit abgemacht ſind, als Mercurialcuren, waͤh— 
rend ſie zugleich keine jammervollen Nachwirkungen hinter— 


herſtellen will.“ Doch laͤßt er dann Prießnitzen gleich wieder Ge— 
rechtigkeit wiederfahren, wenn er ſagt: Die Aufgaben fuͤr ſeine 
Waſſercur hat er ziemlich klar erfaßt: 1) Den Organismus in 
erhoͤhte Thaͤtigkeit zu erſetzen, alle ſeine Reinigungswege durch 
Waſſer in vermehrte Abſonderung zu bringen, um ſo kritiſche Ab— 
ſonderungen zu erzwingen und die ſchadhaften Stoffe aus dem 
Koͤrper herauszuſchwemmen! deshalb wickelt er ſeine Patienten in 
wollene Decken, laͤßt ſie viel Waſſer trinken und ſchwitzen. Das 
hat einen vernuͤnftigen Grund, obgleich die Cur eben nicht ange— 
nehm ſein mag. Jetzt aber wird der Schwitzende abgetrocknet und 
in ein dem Gefrierpunkte nahes, kaltes Wannenbad geſetzt.“ Nun 
aber ſagt er wieder: „Hier reißt der Vernunftfaden und ſeine 
Enden verlieren ſich gaͤnzlich in dem kalten Traufbade im offnen 
Tannenwalde.“ Das iſt nun freilich ſchlimm, daß der Vernunft— 
faden des Herrn Doctors ſo morſch iſt, um kein kaltes Bad aus— 
zuhalten, und zu kurz, um bis in den Tannenwald zu reichen; 
allein es giebt gar viele Leute, die die Cur wirklich und mit Nutzen 
durchgemacht haben, und bei denen der Vernunftfaden nicht geriſſen 
iſt, und unter dieſen zaͤhlen wir gluͤcklicherweiſe viele Aerzte. Wenn 
der Verf. noch lebte, fo wuͤrden wir ihm rathen, ſeinen zerriſſe— 
nen Faden ſich von Prießnitz im Tannenwalde wieder anknuͤpfen 
zu laſſen und dann noch einmal uͤber die Waſſercuren zu ſchrei— 
ben; ſo aber koͤnnen wir nur den Herausgeber bitten, die Cur flei— 
ßig zu ſtudiren und durch etwas Gediegenes ihr bei ſeinem Publi— 
cum wieder zu Ehren zu helfen und ſich von dem Verdachte zu 
reinigen, als ob er die academiſchen Vorleſungen ſelbſt gemacht 
haͤtte. | 
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laſſen, wie jenes verruchte Mittel, hat, außer feinen Schuͤ— 
lern, doch nur ſelten ein Arzt ſeine Methode angenommen, 
ja, was noch ſchlimmer iſt, faſt alle Aerzte hieſiger Gegend 
behaupten, daß das Factum nicht wahr und wahrhafte Sy— 
philis ohne Mercur nicht zu heilen ſei, da es doch nur von 
ihnen abhaͤngen wuͤrde, an Ort und Stelle ſich eines beſſern 
zu uͤberzeugen. Sie wollen aber von einem alten Prak— 
tiker nichts lernen und dieſer ſagt: „Sie laufen mit 
dem Brete!“ ?) Wie manche Geſundheit wuͤrde gerettet 
und wie mancher brauchbare Mann dem Staate erhalten 
werden, wenn fie nicht mit dem Brete liefen!!! 
Doch nicht allein die Vorurtheile und der boͤſe Wille 
vieler Aerzte, ſondern auch die im Publicum ſelbſt verbrei— 
teten, freilich von erſteren genaͤhrten, Vorurtheile ſtellen ſich 
noch immer der Verbreitung der Waſſerheilkunſt entgegen. 
Man begreift nicht, wie Waſſer Krankheiten bei: 
len, wie ein Ding, was nichts koſtet und über: 
all zu haben iſt, ſo große Dinge vollbringen 
koͤnne, wie man fie ihm zuſchreibt, und wie es 
ſelbſt da noch helfen koͤnne, wo alle Mittel der 
Arzneikunſt laͤngſt umſonſt verſucht wurden. Dies 
ſes Vorurtheil iſt der große Stein des Anſtoßes, an dem 
die Bemuͤhungen der Waſſerfreunde ſo oft ſcheitern, und wel⸗ 
chen zu entfernen unſer vorzuͤgliches Beſtreben ſein muß. 
Wenn ich in den fruͤhern Auflagen dieſes Schriftchens 
mich bemüht habe, meine Leſer zu überzeugen, daß das Waſſer 
wirkt, ſo ſoll es außerdem bei dieſer Auflage noch beſonders 


e) Ueber die im genannten Hoſpital befolgte Methode und 
einige dabei erhaltene Reſultate werde ich bei Gelegenheit der ſy— 
philitiſchen Krankheiten etwas Naͤheres mittheilen. 


meine Aufgabe fein zu zeigen, wie es wirkt und was wir 
vernuͤnftigerweiſe von dieſem Univerſalheilmittel erwarten 
koͤnnen. Kann ich dieſe Aufgabe auch nur unvollkommen 
loͤſen, ſo werde ich doch etwas dafuͤr gethan haben und — 
Andere nach mir moͤgen es beſſer machen! — 

Das Vorurtheil gegen die Wirkſamkeit der 
Waſſereuren beruht faſt ausſchließlich auf der 
falſchen Anſicht von der Wirkung der Arznei: 
mittel, und dem Weſen der Krankheit. Man denkt 
ſich die Krankheit als einen laͤſtigen Gaſt, den man bei dem 
Arzte verklagt, und der hierauf von der mittelſt einer Ver— 
ordnung ihm auf den Leib geſchickten Arznei gepackt und 
hinausgeworfen wird, gerade fo wie man einen Spectakel— 
macher durch die Polizei aus dem Hauſe ſchaffen laßt. Daß 
bei der Cur manchmal einige Unordnungen vorfallen, findet 
man natuͤrlich, da ſich der Gaſt gegen die Polizei wehrt und 
Beide zuſammen hin und wieder ein Fenſter hinausſchlagen 
oder eine Thuͤr eintreten, die freilich im menſchlichen Koͤr— 
per nicht ſo leicht zu repariren ſind, als in einem alten 
Hauſe. 

Woher nun die todte Arznei die Weisheit 
habe, den Feind in feinem Schlupfwinkel aufzu— 
ſuchen, woher die Kraft, ihn zu packen und fort⸗ 
zutransportiren, darüber nachzudenken, das fallt Nies 
mand ein. Man uͤberläßt das, wie fo viele Dinge, die uns 
von Kindesbeinen an eingebläut worden find, dem blin— 
den Glauben, dem bequemen Kopfkiſſen ſchwacher Geiſter, 
auf dem ſie nicht noͤthig haben ſich die Koͤpfe zu zerbrechen. 

Wollte man nur ein wenig nachdenken, ſo wuͤrde man 
finden, daß, da die Medicin weder eine mechani⸗ 
ſche noch geiſtige Kraft hat, es nothwendig eine Kraft 
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im Körper geben muͤſſe, welche durch die Medicin aufge: 
regt ſich in Thaͤtigkeit ſetze und die Heilung beſorge; man 
wuͤrde die Naturheilkraft erkennen, welche auch ohne 
Mediein die meiſten Krankheiten beſiegt, wenn wir ſie nur 
gewaͤhren laſſen. f N 

Dieſe Naturheilkraft aber iſt nichts anderes als 
der im geſammten Organismus wohnende Geiſt, durch wel— 
chen wir ſind, und der ſtets das Abgehende, Man— 
gelnde bereitwillig erſetzt, und alles Fremde aus 
dem Koͤrper zu entfernen bemuͤht iſt. Sie iſt das 
Nervenſyſtem mit ſeiner von noch keinem menſchlichen 
Auge vollkommen erkannten und durchſchauten Kraft, die 
Seele ſelbſt oder deren Stellvertreter. 

Von ihrer erſetzenden Kraft kann man ſich leicht 
uͤberzeugen, wenn man ſich eine leichte Wunde beibringt 
und ſieht, wie anfangs Blut, dann Lymphe die Wunde von 
innen heraus fuͤllt, wie dieſe Lymphe verhaͤrtet, eine Kruſte 
bildet, unter dieſer ſich neue Oberhaut anſetzt und die Wunde 
ſich ſchließt und heilt, ohne daß dabei auch nur ein Gran 
Medicin noͤthig wäre. 

Die Faͤhigkeit der Naturheilkraft fremde 
Koͤrper auszuſtoßen, zeigen die gleichguͤltigſten, alle Tage 
vorkommenden Beiſpiele. Nimmt jemand, deſſen Nerven 
noch nicht abgeſtumpft ſind, eine Priſe Tabak, fo bemüht 
ſich die Naturheilkraft, den fremden Körper durch Nieſen 
wieder auszuſtoßen; kommt beim Eſſen auch nur das kleinſte 
Broͤckchen in die Luftroͤhre oder erzeugen ſich in Folge von 
Erkaͤltung krankhafte Stoffe darin, ſo entſteht ſo lange ein 
anhaltender Huſten, bis der fremde Koͤrper entfernt iſt; 
ſtoͤßt man ſich einen Schiefer ins Fleiſch, und zieht ihn nicht 
ſelbſt wieder heraus, ſo entſteht Entzuͤndung und Eiterung 


rings um das Holz und er wird dadurch aus dem Fleiſche 
ausgeſtoßen, daß die Natur ein Uebermaß von Saͤften an 
die gereizte Stelle ſchickt und ihn mit dieſen entfernt. 

Iſt es wegen der Structur der anliegenden Theile oder 
wegen Erſchlaffung der Muskelfaſern, oder wegen Unter— 
druͤckung, Ueberreizung der Lebensthaͤtigkeit nicht moͤglich, 
den fremden Koͤrper ſogleich fortzuſchaffen, ſo wird er von 
der Naturheilkraft mit Schleim umgeben und unſchaͤdlich 
gemacht, bis durch eine Veranlaſſung ſeine Entfernung 
doch noch ermoͤglicht wird. Wir ſehen das unter andern 
an Bleikugeln, die jahrelang in dem Koͤrper alter Soldaten 
ſich ohne beſondere Nachtheile aufgehalten haben. 

Der groͤßte Theil der Arzneimittel nun iſt nicht zur 
Nahrung tauglich und wird, als fremder Koͤrper, durch die 
Naturheilkraft oder Lebenskraft ſo ſchnell als moͤglich ent— 
fernt. Um dieſe Entfernung zu bewerkſtelligen, ſchickt die 
Natur eine große Menge Saͤfte nach der durch das Arz— 
neimittel gereizten Stelle, und ſucht es mittelſt dieſer Säfte: 
maſſe und durch eine erhöhte allgemeine Thaͤtigkeit zu ent— 
fernen, oder, falls ſie es nicht vermag, was bei mineraliſchen 
Mitteln ſehr haͤufig der Fall iſt, ſo umgiebt ſie dieſelben 
mit einem Schleimuͤberzuge um ſich vor ihrer Einwirkung 
zu ſchuͤtzen. | ar 

Durch jene, durch die Medicin hervorgerufene, unge— 
woͤhnliche Kraftaͤußerung wird nun eine große Menge Saͤfte 
aus dem Koͤrper entfernt und das Krankheitsgift mit ihnen. 
Wenigſtens iſt dies ſtets die Abſicht des Arztes, obgleich es 
nicht allemal gelingt und haͤufig das alte Krankheitsgift mit 
dem Arzneigifte zuſammen im Koͤrper bleibt, wie wir es 
bei Perſonen, die mit Mercur behandelt wurden, ſo haͤufig 
und ſo deutlich ſehen. In ſolchen Faͤllen hat die Medicin 


nichts gethan, als die Naturheilkraft durch die ihr abge: 
zwungene uͤbertriebene Anſtrengung gelaͤhmt und ſie zu er— 
neuter Kraftaͤußerung unfaͤhig gemacht. Aus einer Krank— 
heit iſt ein Siechthum geworden, welches um ſo gefaͤhr— 
licher und ernſthafter auftritt, als das gegebne Arzneigift 
ſtaͤrker iſt und nachtheiliger auf den Koͤrper wirkt. 

Jeder oft wiederholte Reiz wirkt am Ende 
erſchlaffend und dieß um ſo eher, je ſtaͤrker er iſt. Die 
nothwendige Folge von dem haͤufigen Gebrauche 
der Arzneimittel muß alſo Schwaͤchung des Koͤr— 
pers fein, welcher Nachtheil auch dann nothwendig erfol— 
gen muß, wenn von den Arzneigiften ſelbſt nichts im Koͤr— 
per zuruͤckgeblieben waͤre. Je mehr nun dieſe Reizung und 
Schwaͤchung in innern Organen vorgenommen wird, deſto 
nachtheiliger wird ſie fuͤr die Geſundheit des ganzen Koͤrpers 
ſein, da derſelbe durch die innern Organe ernaͤhrt und er— 
halten wird; und wenden nicht gerade die Aerzte vorzugs— 
weiſe Mittel an, welche auf die Thaͤtigkeit innerer Gebilde 
und namentlich auf die ſo wichtigen Verdauungswerkzeuge 
direct einwirken und ſie ſchwaͤchen. | 

Ein Paar Beiſpiele aus dem gewoͤhnlichen Leben, die, 
Dank der herrſchenden Methode, gewiß jeder meiner Leſer 
an ſich ſelbſt probirt hat, mögen das eben Geſagte noch 
deutlicher machen: 

Es hat ſich Jemand durch den Genuß ſchwerverdauli— 
cher Speiſen, oder auf andere Weiſe den Magen verdorben. 
Der dicke, zaͤhe Schleim im Magen ſtoͤrt die Verdauung 
und verurſacht fortwaͤhrende Uebelkeiten und Unwohlſein. 
Der Kranke nimmt ein Brechmittel, was gewoͤhnlich aus 
Brechweinſtein und Ipecacuanha beſteht und vor dem die 
Natur, wegen der entſchiedenen Nachtheile, die es im Koͤr⸗ 


per erzeugt, eine außerordentliche Abneigung hat. Schon 
der Geruch der Ipecacuanha macht, daß ſich die Verdauungs- 
organe gegen ihre Aufnahme ſtraͤuben. Dieſes Mittel nun 
fortzuſchaffen macht der Magen die groͤßten Anſtrengungen, 
welche der Kranke durch Nachtrinken von warmem Waſſer 
oder einem aͤhnlichen reizloſen und lauem Getraͤnk unter— 
ftüst, da hierdurch die Ipecacuanha verdünnt und leichter 
ausgeworfen wird. Mit dem Brechmittel aber wird der 
durch das laue Waſſer aufgeweichte und durch die Anſtren— 
gungen des Magens losgemachte zaͤhe Schleim zugleich ent— 
fernt, wie man deutlich in dem Gefaͤß, in welches man 
ſich erbricht, ſehen kann. Das Mittel hatte alſo keinen 
andern Zweck, als eine ungewoͤhnliche Thaͤtigkeit in dem 
kranken Organe hervorgerufen, und zu dem Ende einen 
Reiz in ihm zu erzeugen, welchen der angehaͤufte Schleim 
allein nicht erzeugen konnte, durch jene Reiz aber mit dem 
Arzneimittel den Krankheitsſtoff zu entfernen. 

Ganz auf aͤhnliche Weiſe geſchieht die Operation des 
Laxirens. Nur daß da die Natur nach unten wirkt und 
das Mittel zum Zwecke hat, den ganzen Darmkanal zu rei— 
nigen, waͤhrend es ſich bei dem Brechmittel blos um den 
Magen handelte. 

Es iſt leicht zu begreifen, welche Zerſtoͤrung eine oft 
wiederholte derartige Anſtrengung der betreffenden Organe 
hervorbringen muß und daß die Mittel zuletzt ihren Zweck 
ganz verfehlen, wenn ſie eine allgemeine Schwaͤche in den— 
ſelben erzeugt haben. Ich habe einmal in einer ziemlich 
langen Krankheit, in der man mich ſchon halb zu todt vo— 
miren und purgiren hatte laſſen, ein vierfaches Brechmittel 
genommen, ohne daß die erwartete Wirkung erfolgt waͤre. 
Die Aeußerungen des Mittels im Innern des Koͤrpers was 
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ren ſchrecklich, und nur, nachdem ich am dritten Tage we: 
gen erfolgter Darmgicht eine ganze peinvolle Nacht auf dem 
Nachtſtuhle zugebracht, und ſchleimige Dinge in Menge ges 
nommen hatte, um den von allem Schleime entbloͤßten und 
uͤberreizten Darmeanal vor dem Arzneigifte zu ſchuͤtzen und 
dieſes einzuwickeln, wurde es etwas beſſer mit mir. 

So ohngefaͤhr wie Brech- und Purgirmittel auf die 
Verdauungsorgane, wirken andere Mittel auf andere Organe 
des Koͤrpers und zwar ſtets auf erſtere mit. Je mehr alſo 
ein Menſch Arznei genommen hat, deſto mehr muß ſein 
Organismus geſchwaͤcht und deſto ſchwankender ſeine Ge— 
ſundheit ſein. Noch mehr aber wird dieſer ſchlechte Geſund— 
heitszuſtand herabgedruͤckt werden, wenn von den genomme— 
nen Arzneigiften groͤßere oder kleinere Quantitaͤten im Koͤr— 
per ſitzen blieben, und je nachdem ſie bisweilen von dem 
ſie umhuͤllenden Schleime befreiet werden, allerhand krank— 
hafte Zufaͤlle hervorbringen *). 

Sehr vermehrt wird aber die Gefahr des Medicinirens 
noch durch den Umſtand, daß die Krankheit nicht immer ſo 
einfach iſt, wie ein verdorbener Magen, und daß ſie der 
Arzt unter den mehr als zweitauſend Krankheitsfor— 
men nicht allemal erkennt, ſo wie daß er es aus einer 
etwa gleichen Zahl von Arzneimitteln, welche durch 
ihre Zuſammenſetzung noch ins Unendliche vervielfaͤltigt wer— 
den, nicht immer das richtige waͤhlt und genoͤthigt 
iſt, nach und nach mehrere zu verſuchen, bis er endlich das 
rechte trifft, oder bis die Natur mit der Krankheit und ihm 


*) Ueber die Wirkungen des im Koͤrper ſitzenbleibenden, na⸗ 
mentlich in die Knochenmaſſe eindringenden Mercurs und ſeine 
Verheerungen im Koͤrper, leſe man bei „Mercurialſiechthum.“ 
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fertig wird oder den ihr zugemutheten Anſtrengungen erliegt. 
Im erſten Falle hat der Arzt geholfen, im zweiten iſt die 
Natur ſchuld, und da dieſe allemal ſchweigt, ſo iſt ſie na— 
tuͤrlich auch allemal ſchuld; es waͤre denn, daß ein ſpaͤter 
hinzugeholter Arzt ſeinem Vorgaͤnger durch Achſelzucken oder 
ſonſt auf directe oder indirecte Weiſe einen Theil der Schuld 
beimaͤße. n f 

Der Umſtand, daß die Geſtorbenen nicht re: 
den koͤnnen, die Hergeſtellten aber ſtets in dem 
Arzte ihren Retter ſehen, iſt es hauptſaͤchlich, 
der die Medicin in ſo großen Credit gebracht und 
die Naturheilkraft in den Hintergrund geſtellt 
hat. 

Je weniger ein Menſch medicinirt, deſto ge 
fünder iſt er und es wuͤrde nicht ſchwer fein, die Men— 
ſchen von Jugend auf uͤber ihre wahren Intereſſen in die— 
ſer Hinſicht aufzuklaͤren, und ihnen zu ſagen, wie ſie ſich 
vor Krankheiten zu huͤten und ſich bei ihnen zu verhalten 
haͤtten, ohne Medicin zu nehmen, wenn ein ſolcher Unter— 
richt mehr Sache des Laien wäre, wenn er, fo’ wie er im 
Intereſſe der Menſchheit liegt, in dem der Aerzte laͤge, und 
wenn man auf Schulen vor dem vielen unnoͤthigen Krame, 
der in kuturam oblivionem gelernt wird, Zeit genug zu einem 
ſolchen Unterrichte uͤbrig behielte. Leider, wiſſen gewoͤhnlich 
die Lehrer ſelbſt von ihrem Koͤrper weiter nichts zu ſagen, 
als was ihnen ihre taͤglichen Beduͤrfniſſe lehren. Sollte 
nicht billig bei der Bildung kuͤnftiger Lehrer auf dieſen hoch— 
wichtigen Gegenſtand hingewieſen werden, welcher, wenn 
auch nicht fuͤr die ewige, doch fuͤr die zeitliche Seligkeit die 
Grundlage ausmacht? Scheint nicht ein kurzer, deutlicher 
Unterricht in der Phyſiologie und allgemeinen Pathologie 
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ſogar ganz geeignet, um den Menſchen mehr Ehrfurcht von 
ſich ſelbſt einzufloͤßen und ſie von der Verſchwendung ihrer 
Kraͤfte, von dem Mißbrauche der herrlichen, die Groͤße des 
Schoͤpfers mehr als irgend etwas verkuͤndenden, kuͤnſtlichen 
Maſchine ihres Koͤrpers abzuhalten, und mit ihrer phyſiſchen 
zugleich ihre moraliſche Kraft zu erhoͤhen? Wie mancher 
verirrte junge Mann wuͤrde vor der erſten Suͤnde zuruͤck— 
ſchaudern, wenn er ſich ſelbſt gehoͤrig zu wuͤrdigen wuͤßte, 
und wie manche Jungfrau wuͤrde den eigenen Leib nicht 
durch Schnuͤrleiber verſtuümmeln, wenn fie wüßte, was fie 
dadurch verduͤrbe, und wie ſie die Pflichten gegen ſich und 


ihre Nachkommen verletzte! — Moͤchten doch auch dieſe 


Worte nicht ganz verloren gehen und mancher meiner Leſer, 
deſſen Stellung es erlaubt, zur Verwirklichung meiner 
Wuͤnſche beitragen wollen! — 

Wenn ich von Belehrung des Publicums uͤber bean 


phyſiſches Wohl ſpreche, will ich aber keinesweges den vielen 


populair-⸗mediciniſchen Schriften das Wort reden, deren 
Tendenz haͤufig keine andere iſt, als Denen, die ſie ſchrie— 
ben, einen Namen im Publicum zu machen, oder ihnen 
ein Honorar zu verſchaffen. Es giebt ſelbſt eine Menge 
Waſſerſchriften, welche in dieſe Kategorie gehoͤren. Obgleich 
nicht zu leugnen iſt, daß unter den populair-mediciniſchen 
Schriften viele gute und brauchbare ſich befinden, ſo bin 
ich doch der Meinung, daß die Kranken, wegen gaͤnzlicher 
Unkenntniß der Phyſiologie, ſie nicht allemal verſtehen, und 
die darin gewoͤhnlich angerathenen Arzneimittel zur Unzeit 
oder in nicht gehoͤriger Quantitaͤt gebrauchen. Dem Nicht— 
arzte ſind nur ſolche Buͤcher etwas nuͤtze, in denen keine Me⸗ 
diein gerathen wird, die ihn beſonders in diaͤtetiſcher Hinſicht 
aufklaͤren und ihm das vermeiden lehren, was ihm ſchadet. 
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Aerzte, welche geheime, nur ihnen bekannte Heilmittel 
in ihren Schriften anpreiſen, ſind entweder Charlatans, 
welche die leichtglaͤubige Menge betruͤgen, oder Schurken, 
welche der geſammten Menſchheit ein Mittel- vorenthalten, 
welches ihr nuͤtzen wuͤrde, und durch deſſen Veroffentlichung 
ſie Tauſenden Leben und Geſundheit retten koͤnnten. Wir 
wollen jedoch annehmen, daß mit ſolchen geheimen Mitteln 


in der Regel nichts iſt und dergleichen Charlatans nur in 


ſo fern in die Claſſe der Schurken gehoͤren, als ſie Ungluͤck— 
liche taͤuſchen und ihnen die Zeit rauben, in der ſie durch 
den Gebrauch einer paſſenden Cur ſich herſtellen konnten. 
— Man huͤte ſich alſo vor dergleichen Pillenhaͤndlern! 

Ich habe wohl kaum noͤthig, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß durch Herumtraͤger, oder ſonſt ohne Sachkennt— 
niß gegebene Mediein, die Gefahr um das Hundertfache er— 
hoͤht werden, und daß man ſich ſolcher Mittel, die hin und 
wieder geholfen haben, ſchon deswegen enthalten muß, weil 
die Conſtitutionen nicht gleich ſind und daher auch gleiche 
Krankheiten nicht gleich behandelt werden koͤnnen. Wer 
Mediein nehmen will, der nehme ſie wenigſtens nicht ohne 
einen geſchickten und gewiſſenhaften Arzt, ich ſage gewiſ— 
ſenhaften, denn es ſind mir Beiſpiele genug bekannt, 
daß geſchickte Aerzte ohne alle Nothwendigkeit ihren Kranken 
Queckſilber in den Leib curirten, blos weil es ihr Lieblings— 
mittel war! — 

Indem ich mich entſchieden gegen den Gebrauch der 
Arzneigifte erkläre, iſt es durchaus nicht meine Abſicht, dem 
ſehr ehrenwerthen Stande der Aerzte uͤberhaupt zu nahe 
treten zu wollen, welcher durch ſeine Bemuͤhungen um das 
Wohl der Menſchheit ſich Rechte auf unſere Anerkennung 
erworben hat. Ihre gefaͤhrlichen Irrthuͤmer aber anzugrei— 


a 
8 
Br, 


fen iſt die Pflicht eines jeden Menſchenfreundes, wenn bes 
ſonders, wie dieſes bei mir der Fall iſt, ſeine eignen und 
fremde traurige Erfahrungen ihn dazu berechtigen. Uebri— 
gens haben verſtaͤndige und denkende Aerzte, die es wahr— 
haft gut mit ihren Patienten meinen, auch laͤngſt angefan— 
gen, ſich von den Vortheilen einer einfacheren Methode zu 
überzeugen, ihre Gifte ſeltner anzuwenden, ihre Gaben zu 
verkleinern, und den fruͤher gehegten Vorurtheilen entgegen, 
das Waſſer in Krankheiten zu empfehlen, wo ſie es fruͤher 
geradezu verboten. Mit Freuden muß der Menſchenfreund 
es wahrnehmen, wie koſtſpielige und andere Uebel im Kör: 
per zuruͤcklaſſende Arzneien durch das einfache, unſchaͤdliche 
und immer wohlfeile Element, welches die ſorgſame Mutter 
Natur in ſo reichlichem Maße uns bot, erſetzt werden und 
wie menſchenfreundliche Aerzte ſich bemüsen, feine. Wirkun— 
gen zu beobachten und ſich uͤber ſeine Anwendung zu be— 
lehren. 

Mag auch hin und wieder ein einſeitiger, vorurtheils— 
voller, eingebildeter Juͤnger Aesculaps, der, ſtolz auf ſeine 
Gelehrſamkeit, mit der er am Ende weniger nuͤtzt, als mit 
einer tuͤchtigen Erfahrung und einem geuͤbten klaren Blicke 
ohne eine Menge einſtudirten Krams, von dem doch das 
meiſte mit der Zeit und in der Praxis wieder vergeſſen 
wird, auf unſer einfaches Mittel veraͤchtlich herabſchauend, 
es verſchmaͤhen, ſich von ſeiner Anwendungsart zu unter— 
richten, und blindlings und in verſtockter Selbſtgenuͤgſamkeit 
ſeiner Kranken es als Gift verbieten; wird auch ſein Nu— 
gen ihm nicht klar und liegt ihm das Wohl feiner Kran⸗ 
ken nicht ſo ſehr am Herzen, als ſein Syſtem, von dem 
er, ohne eine Bloͤße zu geben, nicht abweichen zu koͤnnen 
glaubt, ſo werden ſeine zu Grunde gerichteten Patienten 


doch am Ende gegen ihn zeugen und ihm beweifen, daß fie 
ohne ſein Syſtem, ohne ſeine Gelehrſamkeit und ohne ſeine 
kuͤnſtlich und vielfach zuſammengeſetzten und theuern Mittel, 
mit dem bloßen Waſſer weiter kommen konnten, als bei 
der ſtrengſten Befolgung ſeiner oft launenhaften Gebote. 

Es giebt Krankheiten, bei denen der Arzt ſelbſt uͤber— 
zeugt iſt, daß feine Mittel keine gründliche Heilung erzie— 
len koͤnnen; er hat eine dunkle Ahnung, daß das Waſſer 
nuͤtzen koͤnne, allein er fürchtet, gegen die Vorurtheile feis 
nes Patienten anzuſtoßen, ſeinen Ruf zu ſchmaͤlern, ſeine 
Kundſchaft zu verringern, und er ſchweigt und giebt ſeine 
Medicin, obgleich er vorausſieht, daß ſie, ohne in dem Falle 
zu nuͤtzen, Nachtheile nach ſich laſſen muͤſſe. Eine von 
dieſen Krankheiten iſt die Gicht. Welcher Gichtkranke hat 
nicht von ſeinem Arzte eine Maſſe von ſpaniſchen Fliegen, 
Abfuͤhrmitteln, Brechmitteln und andere auf die Verrich- 
tungen der Unterleibsorgane verderblich wirkende Dinge em— 
pfangen, ohne daß je die mindeſte Beſſerung erfolgte? Und 
wenn ja ſein Uebel nachließ, ſo geſchah es gewiß mehr in 
Folge der im Bett vermehrten Transpiration, als von jenen 
Mitteln, welche wohl hier und da eine kurze Erleichterung 
verſchaffen, aber den Kranken nicht von der Gicht heilen 
konnten. 5 

Die Aerzte ſelbſt geſtehen zu, daß ſie die Gicht nicht 
heilen koͤnnen; und die verſtaͤndigen unter ihnen fuͤllen ſchon 
jetzt den ohnehin mit Krankheitsſtoffen reichlich verſehenen 
Koͤrper ihrer armen Gichtbruͤchigen nicht mehr mit heroi— 
ſchen Mitteln an, welche durch die Schwaͤchung der Ver— 
dauungskraft die Erzeugung der Materia peccans nur vers 
mehren, ſondern empfehlen ihnen einfache Diaͤt, Baͤder, 
Waſſertrinken, und wohl gar eine vollſtaͤndige Waſſercur, 
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welche ihnen unter allen Umftänden mehr nuͤtzt, als ein 
mediciniſches Verfahren. 

Dieſes theilweiſe Hinneigen der Aerzte zu Aue Me⸗ 
thode verſpricht uns ſchon jetzt eine beſſere Zukunft und er- 
laubt die Hoffnung, daß einſt dieſer achtbare Stand ſich 
bald wieder unſer Vertrauen erwerben und vielleicht einmal, 
mit Beiſetzung jener ſchaͤdlichen Gifte, mit einfachen und 
unſchaͤdlichen Mitteln und namentlich dem herrlichen, uns 
von Prießnitz gelehrten Heilverfahren der leidenden Menſch⸗ 
heit unendlich viel nuͤtzen wird. 

Uebrigens muͤſſen wir gerecht ſein und zugeben, daß 
der Arzt oft auf Hinderniſſe ſtoͤßt, welche die Anwendung 
einer eigentlichen Waſſercur erſchweren. Entweder fehlt es 
an Raum oder an gutem Waſſer, oder bei Armen an Dek— 
ken zum Schwitzen, bei den Meiſten aber an Zeit, und 
dann iſt es freilich auch dem Arzte nicht zur Laſt zu legen, 
wenn er im paſſenden Falle das Waſſer nicht braucht; al⸗ 
lein vorſchlagen koͤnnte er es doch und durch das Vertrauen, 
was er zur Cur zeigte, die Vorurtheile feiner Patienten am 
beſten beſiegen, die dann ſchon ſich Muͤhe geben wuͤrden, 
alle anderen Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, um 
ſich Geſundheit und Frohſinn im kalten Waſſer zu erbaden 
und zu ertrinken! * 

Nachdem ich mich uͤber die Wirkung der Arzneimittel 
ſo viel als mir zu meinem Zwecke noͤthig ſchien ausgeſpro⸗ 
chen habe, iſt es meine Aufgabe, zu zeigen, wie das Waſ— 
ſer als Heilmittel wirke. 

Das Waſſer kann eben ſo wenig, wie die 
Arzneimittel, eine Heilung ſelbſt vollbringen, 
ſondern es dient eben fo wie jene als Mittel zur Dei: 
lung, da nur die in uns wohnende Naturheilkraft (Le⸗ 
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benskraft) einen Mangel erfegen oder einen fremden Ge: 
genſtand (Krankheitsſtoff) aus dem Körper zu entfernen 
vermag. Allein es iſt ein unſchaͤdliches Mittel, deſſen 
Kraft vorzugsweiſe in der Aufloͤſung des Krankheits— 
ſtoffes, Verduͤnnung der Saͤfte, Befoͤrderung 
der Transpiration und, in ſofern es durch die Kaͤlte 
wirkt, Staͤrkung der Verdauung und Belebung der 
ſo wichtigen Hautthaͤtigkeit beſteht, und welches 
nur durch unverhaͤltnißmaͤßig ſtarken und zu lange fortge— 
ſetzten Gebrauch Nachtheile herbeifuͤhren kann. 

Das Waſſer iſt vorzuͤglich geeignet, Krankheiten 
vorzubauen, in ſofern es als Getraͤnk die dicken zaͤhen 
Saͤfte aufloͤſt und Stockungen verhindert oder zertheilt und 
aͤußerlich gebraucht die Haut und durch dieſe wieder den ge— 
ſammten Organismus belebt und ſtaͤrkt. In dem Magen 
eines Waſſertrinkers wird ſich nie ſo viel dicker und zaͤher 
Schleim anſammeln, daß er ein Brechmittel brauchen muͤßte, 
und ſelbſt nach Diaͤtfehlern loͤſt das in Menge getrunkene 
Waſſer bald die ſich verhaltenden Schleim- und Speiſetheile 
auf, entfernt ſie und reinigt ſo Magen und Darmkanal, 
ohne ſie zu ſchwaͤchenden krampfhaften Anſtrengungen zu 
reizen. Und wer das kalte Waſſer aͤußerlich gebraucht, wird 
viel weniger von der Veraͤnderung des Wetters, von an— 
ſteckenden Krankheiten und Uebeln, welche von unterdruͤckter 
Hautausduͤnſtung herruͤhren, zu fuͤrchten haben, als Der, 
welcher feinen Körper mit warmem Waſſez oder gar nicht 
waͤſcht. | 

Wie es als Heilmittel wirke, geht aus den angegebe— 
nen Winken ſchon hervor, und dieß naͤher zu eroͤrtern, iſt 
die Aufgabe dieſes Schriftchens. Ich will hier nur noch 
erwähnen, daß es das vorzuͤglichſte Aufloͤſungsmit— 
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tel in der Natur ift, welches die feinſten Gefaͤßchen des 
Körpers durchdringt, den noch fo tief ſitzenden Krankheits⸗ 
ſtoff aufloͤſt oder von dem ihn umgebenden Schleime frei 
macht und ihn der Einwirkung der Lebenskraft wieder bloß 
ſtellt; daß es als aͤußeres Reizmittel die Haut zu 
dem Organe macht, durch welches die von edleren inneren 
Organen weggeleiteten Krankheitsſtoffe ausgeſchieden werden, 
und daß eine, zum Theil durch feine Beſtandtheile erklaͤr⸗ 
bare die Lebensthaͤtigkeit erhoͤhende Kraft in ihm 
wohnt, welche Jeder an ſich ſelbſt erfahren hat, und waͤre 
es nur indem er ſich das or einmal mit kaltem 5 
fer wuſch *). 

Daß bei der Cur ſelbſt die Ben reizen⸗ 
den und belebenden Eigenſchaften des Waſſers 
durch das mit den verſchiedenen Baͤdern und dem Trinken 
abwechſelnde Schwitzen noch unendlich erhoͤht werden, iſt 
leicht einzuſehen und wird ſpaͤter zu beweiſen nicht ſchwer fein. 

Es iſt kaum noͤthig zu ſagen, daß bei dieſen Eigen— 
ſchaften das Waſſer eben ſo wenig Wunder wirken kann, 
als die Medicin; und wenn man hier und da ſeine auf— 
fallenden Wirkungen mit Wundern verglichen oder ſelbſt 
Wunder genannt hat, fo verdienen doch die auf die ein⸗ 
fachſte und natuͤrlichſte Weiſe von der Welt bewirkten Waf- 
ſercuren dieſen Namen eben ſo wenig, als man ihnen das 


5 


) Die belebende Kraft des friſchen Waſſers ſehen wir auch 
ſchon am Wachsthum der Pflanzen. Man wird in einer Wieſe 
leicht die Stellen, wo ein friſcher Quell fließt, an ihrem herrlichen 
Gruͤn und an ihrer uͤppigen Vegetation erkennen, und wer weiß 
nicht, daß eine Blume ihre Schoͤnheit und Fuͤlle verliert, u zu⸗ 
letzt ganz verdorrt, wenn ſie nicht on wird! 
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Rationelle abſprechen darf, wie es von einigen Aerzten ges 
ſchehen iſt. Sie erſchienen als Wunder den vorhergegange— 
nen geringen Leiſtungen der Medicin gegenuͤber, und weil 
man ſie nicht zu ſehen gewohnt war. Man hat ihnen aber 
auch vieles zugeſchrieben, was ſie nicht zu leiſten im Stande 
ſind und die Erwartungen von ihren Leiſtungen uͤber die 
Grenzen der Moͤglichkeit ausgedehnt und ſich eingebildet, 
das Waſſer koͤnne einen alten Koͤrper jung machen und zu 
einem neuen umſchaffen, wobei man dem ſchaͤdlichen Grund— 
ſatze huldigte, daß Viel auch Viel helfen muͤſſe. 

Das Waſſer kann allerdings einen geſchwaͤchten Koͤr— 
per kraͤftigen und beleben, es kann ihn, wenn er anders die 
zu einer durchgreifenden Cur noͤthige Lebenskraft beſitzt, von 
den in ihm niſtenden Krankheitsſtoff reinigen, durch Her— 
ſtellung der Harmonie im geſammten Organismus und 
Kraͤftigung der Verdauungsorgane dem Entſtehen neuer 
Krankheiten vorbeugen und einen unter anderen Curmetho— 
den verloren gegebenen Menſchen dem Leben noch lange er— 
halten; allein zerſtoͤrte Organe kann ſie nicht wieder her— 
ſtellen, ſchaffen kann ſie keine Lebenskraft, wo keine vorhan⸗ 
den iſt; fie kann, fo gut wie die Medicin, nur die vorhan— 
dene Lebenskraft zur Heilung benutzen, behaͤlt jedoch immer 
vor anderen Methoden das voraus, daß ſie dieſe Lebenskraft 
erhoͤhet und den Koͤrper kraͤftig erhaͤlt, waͤhrend jede Arznei— 
cur den Kranken mehr oder minder ſchwaͤcht und das Maaß 
ſeiner Lebenskraft verringert. 

Nur bei Uebertreibung in Maaß on Zeit kann die 
Cur ſchaden, da eine zu große Menge feſter Stoffe aufge: 
loͤſt, der Darmkanal ausgedehnt und erſchlafft und durch 
die fortgeſetzte immer wiederkehrende Reizung die Lebenskraft 
vermindert und die Faſer hart und ſteif gemacht wird, wie 


wir fpäter im dritten Abſchnitte und bei Gelegenheit zeigen 
wollen. 

Allein eben ſo wie eine Uebertreibung ihre Nachtheile 
hat und alle Schreier, die da ſagen, man muͤſſe nur recht 
viel trinken, recht viel baden, recht viel ſchwitzen, um bald 
geſund zu werden, der Sache, die ſie verfechten, und denen, 
die ihnen folgen, unendlich viel ſchaden, eben ſo iſt auch 
das Aushalten bei der einmal angefangenen Cur 
eine unerlaͤßliche Bedingung. 

Wer ohne die noͤthige Beharrlichkeit die Eur beginnt, 
bei der geringſten kritiſchen Erſcheinung ausſetzt, das Unan⸗ 
genehme mancher Manipulationen gern auf den andern 
Tag verſchiebt, oder ſich wohl gar den gewohnten, ſchaͤdlichen 
und waͤhrend der ohnehin aufregenden Cur um ſo nach— 
theiliger wirkenden Genuͤſſen abwechſelnd uͤberlaͤßt, der kann 
eben ſo wenig, als derjenige, welcher die Cur in der Mitte 
abbricht, auf Geneſung hoffen, und thut weit beſſer, wenn 
er bei ſeiner alten Behandlung bleibt. Er wird dann we— 
nigſtens nicht die Zahl der Schreier vermehren, welche ge— 
gen die Waſſercur declamiren, weil ſie nicht den Muth und 
die Ueberwindung hatten, auszuhalten, und nicht' ſchon vom 
Riechen des Waſſers und vom Sehen des Graͤfenbergs ge⸗ 
ſund wurden. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um auf den unangeneh⸗ 
men Eindruck aufmerkſam zu machen, den das Waſſertrin— 
ken und Baden bei Anfängern bisweilen macht und fie zu 
bitten, ja von den erſten Verſuchen ſich nicht abſchrecken zu 
laſſen und den Erfolg nach ihnen zu beurtheilen, da es na— 
tuͤrlich iſt, daß die die Kaͤlte ungewohnten Nerven dagegen 
empfindlich ſind und haͤufig der im Magen aufgeloͤſte Schleim 
Uebelkeiten erzeugt, welche verſchwinden, ſobald die Natur 


fih an das Waſſer gewöhnt hat und der Schleim aufge: 
loͤſt und entfernt iſt. Selbſt Erbrechen kommt im Anfange 
beim Waſſertrinken haͤufig vor, was man ſich nur nicht 
abhalten laſſen muß, mehr zu trinken, um den Magen zu 
reinigen. 

Wer mit vollem Vertrauen die Cur beginnt, ſich aller 
unerlaubten Genüffe enthält und nicht eher damit aufhört, 
als bis er ganz von ſeinem Uebel befreit iſt, dann aber auch 
ein naturgemaͤßes Leben fortfuͤhrt und nicht wieder in ſeine 
alten Suͤnden verfaͤllt, der wird gewiß das herrliche Heil— 
mittel, welches die Natur uns überall in ſo reichlichem 
Maaße zu Theil werden ließ, ſegnen, und durch koͤrperliches 
und geiſtiges Wohlbefinden fuͤr ſeine Ausdauer 1 
werden. 

Das Ausharren bei einer einfachen Lebensweiſe iſt 
uͤbrigens gar nicht ſo ſchwer, wenn wir uns nur einmal 
von den gewoͤhnten ſchaͤdlichen Genuͤſſen losgeriſſen haben, 
und das lernt man in Graͤfenberg am beſten, viel beſſer 
als in jeder anderen Waſſerheilanſtalt; da Prießnitz ſelbſt 
keine anderen als einfache Genuͤſſe kennt und erlaubt, und 
Graͤfenberg gerade nur das Noͤthigſte bietet. Eine einfache 
Lebensweiſe giebt ſo viele wahre Freuden, daß es in der 
That zu verwundern iſt, wie wir uns aus einer gluͤcklichen, 
zufriedenen Exiſtenz mit ſo vielen Sorgen und Muͤhen in 
eine kuͤnſtliche und unbequeme hinuͤber gearbeitet haben und 
wie unſer ganzes Dichten und Trachten darauf gerichtet iſt, 
uns in dieſer krampfhaften Lage zu erhalten. Um ſich eine 
Menge ſchaͤdlicher Genuͤſſe zu verſchaffen, macht man Schul: 
den, ruinirt durch anſtrengende Arbeiten und ſelbſt ge: 
ſchaffene Sorgen ſeine Geſundheit und ſeine frohe Laune, 
muͤhet ſich ab, es Vornehmeren und Reicheren gleich zu 
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thun und wird dadurch auch nicht um ein Haar beſſer und 
gluͤcklicher, ſondern durch feine oft vergeblichen Anſtrengun⸗ 
gen nur veraͤchtlich und elend. 


Wer ſich mit dem begnuͤgt, was die guͤtige Vorſehung 
ihm gab, ſeine Ausgaben darnach einrichtet, in ſeinen Ge— 
nuͤſſen einfach iſt, die ihm von ſeinem Berufe uͤbrigen 
Kräfte lieber für das allgemeine Beſte verwendet, als für 
nichtswuͤrdige Taͤndeleien, der wird nie Urſache haben, ſich 
abzugraͤmen, daß es nicht zulangen wolle und ſelbſt im Un⸗ 
gluͤck in dem Bewußtſein Troſt finden, daß er es nicht 

verſchuldet. 


Wie viele durchaus nicht Wohlhabende vertrinken Jahr 
aus Jahr ein ſo viel im Biere und andern hitzigen Ge— 
traͤnken, als zur Ernaͤhrung eines Menſchen nothwendig 
ſein wuͤrde, waͤhrend ihre Frauen zu Hauſe am Kaffeetopf 
ſitzen. Wuͤrde ſie nicht ein Glas Waſſer munterer und 
geſuͤnder erhalten und ihnen die Arbeit eine Stunde laͤnger 
ſchmecken? Moͤge ihnen das bluͤhende Anſehen der Waſſer⸗ 
trinker und das Zipperlein der Biertrinker ſagen, daß das 
Bier nicht geſund und ſtark macht, und moͤge ſtatt des 
entbehrten Biers ihre Frau ihnen fuͤr das Geld, was Kaffee 
und Zucker woͤchentlich koſten, eine nahrhafte Suppe und 
ein kraͤftiges Stuͤck Rindfleiſch kochen. 


So wie aber manche Leute, wie ſie ſich auszudenen 
pflegen, „das kalte Waſſer ſich nicht gern in die Schuhe 
laufen laſſen,“ eben ſo laſſen ſie es ſich auch nicht gern 
auf die Haut laufen. Wie manchen Helden habe ich nicht 
gehoͤrt, der da lieber ſterben zu wollen erklaͤrte, als ſich im 
kalten Waſſer baden. Und das waren Maͤnner! Freilich 
Maͤnner des neunzehnten verweichlichten Jahrhunderts! Was 


fol man dann von den zarteren Frauen verlangen — wenn 
man dieſes Epithet noch mit Recht im Comparativ gebrau— 
chen kann zu einer Zeit, wo die jungen Herren es den Da— 
men in der Verweichlichung zuvorzuthun ſuchen — und 
wie kann man dann noch den Muͤttern zumuthen, daß ſie 
ihre Kinder fruͤhzeitig an kalte Baͤder gewoͤhnen und ſie 
zu kraͤftigen Menſchen heranziehen ſollen? 


Das warme Waſſer reinigt zwar auch, aber es ſchwaͤcht 
und verweichlicht die Haut, was man leicht daraus ſieht, 
daß man nach einer kalten Waſchung bei jedem Wetter un: 
geſtraft ins Freie gehen kann, waͤhrend warmes Waſſer zu 
einem laͤngeren Verweilen im Zimmer noͤthigt und die Haut 
empfindlich gegen die Kaͤlte macht. Wer nur einmal das 
Belebende einer kalten Waſchung uͤber den ganzen Koͤrper 
empfunden und die erhoͤhte Lebenskraft nach einem kalten 
Bade an ſich gefuͤhlt hat, wird mir recht geben und ſich 
uͤber ſeine Bequemlichkeit wundern, die ihm nicht erlaubt, 
ſich oͤfter einen ſolchen Genuß zu bereiten. 


Die Furcht vor dem erſten Eindruck des kalten Waſ— 
ſers, die faſt allgemeine, jetzt, dem Himmel ſei Dank, ſelt⸗ 
ner werdende Verwoͤhnung, iſt aber auch Urſache, daß man 
ſich noch ſo ſehr vor Waſſercuren fuͤrchtet und eher geliebte 
Familienglieder an Scharlach, Maſern und Nervenfieber 
ſterben laͤßt, als ſich der ſchrecklichen kalten Methode zu be— 
dienen. Dieſe Verwoͤhnung und das oben geruͤgte Vorur— 
theil ſtehen ſelbſt oft dem wohlmeinenden Arzte entgegen, 
der, mit der Prießnitziſchen Methode vertraut, gern eine 
Waſſercur wagen möchte, und wollten ja Vater und Mut: 
ter ihre Einwilligung dazu geben, ſo ſtehen eine Menge 
alte Tanten und vielleicht ein orthodoxer Arzt gegen dieſen 


Entſchluß auf und bringen ihn wieder zum Weichen und 
den braven Arzt um eine gute That ). 


°) Unter mehreren aͤhnlichen Beiſpielen dieſer Art will ich 
nur eines anfuͤhren, welches mir im October vorigen Jahres von 
dem unterzeichneten Arzte, Herrn Dr. Muͤller zu Jerichow, zur 
Aufnahme in mein projectirtes hydropathiſches Journal mitgetheilt 
wurde, das aber, da meine Seit mir die Herausgabe jenes Jour— 
nals noch nicht geſtattet hat, hier einen Platz finden mag: 


Geſchichte einer angefangenen Waſſercur, deren Aufgeben aus 
blindem Vorurtheil, Unwiſſenheit und deſſen Folgen ſich 
herleitete. 


Den 28ſten September a. 0. Abends acht Uhr Winde Unter⸗ 
ſchriebener zu der Frau des Kaufmanns K. allhier gerufen, ſie 
war angeblich drei Tage zuvor ziemlich leicht zum erſten male von 
einem kleinen Sohne entbunden. 

Die kleine junge ſchwaͤchliche Frau fand ich in ihrem Schlaf— 
cabinet im Bette. 

Sie beklagte ſich uͤber große Hitze, brennenden Durſt und 
Leibſchmerzen. 5 

Ihr Leib war aufgetrieben und ſchmerzhaft afficirt; die Haut 
trocken und brennend heiß; der Puls hart, ziemlich klein und ſehr 
beſchleunigt. 

Die Urſache dieſes Leidens konnte ich nur in der zu warmen 
Lage, ſie hatte eine Menge Betten unter ſich, und zu ſtarke Be— 
deckung, ferner in dem haͤufigen Genuſſe eines ſtarken und warmen 
Chamillenthees, und als ſich hiernach ein Unwohlſein einfand, in 
dem gereichten ſtarken heißen Kuͤmmelthee finden. 

Zur ſchnellen Beſeitigung dieſer Krankheit giebt es kein beſ— 
ſeres Mittel, als die richtige Anwendung des kalten Waſſers, 
und ich freute mich zur Cur. Aber wie ſollte ich es anfangen, 
hier bei ſo viel vorurtheilsvollen Menſchen — denn ihre Eltern 
wohnen mit im Hauſe — mit friſchem Waſſer hervorzutreten? 
Ich fuͤrchtete mich vor der Ausſprache deſſelben, und verſchrieb ihr 
ein einfaches Liniment, und dann rieth ich friſches Waſſer mit 


* 
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Leider ſind mir eben auch Beiſpiele bekannt, wo Aerzte 
ohne gehoͤrige Sachkenntniß Waſſercuren unternahmen, die 


Zucker zum Getraͤnk. Als das Liniment ankam, ließ ich ihr da— 
von auf den Leib einreiben; dann ließ ich mir eine Schuͤſſel mit 
friſchem Waſſer bringen, nahm eine Windel, feuchtete ſie darin 
an und legte ihr ſolche, zum groͤßten Erſtaunen der Anweſenden, 
auf den Unterleib. Nach ein paar Minuten kuͤhlte ich dieſelbe 
wieder aus und legte ſie wieder auf; nach einer noch einmaligen 
Wiederholung lobte die Kranke die Anwendung und ſchlief ein. 
Aus ihrem Schlaf wollte ich ſie nicht ſtoͤren, und ſie fing an zu 
ſchwitzen. Als ſie erwachte war ihr ganzer Koͤrper naß geſchwitzt; 
den Schweiß ließ ich ihr mit kaltem Waſſer abwaſchen, welches 
ihr ſehr wohl gefiel, ſo daß ſie ſelbſt zur Fortſetzung deſſelben 
aufforderte. 

Ihre Mutter, welche dieſes mit anſahe und hoͤrte, wollte es 
nicht loben und ging fort. Nachdem dieſes geſchehen war, ließ 
ich ihr wieder die kuͤhlenden Umſchlaͤge auf den Leib machen, und 
nach einiger Wiederholung war ihr Leibſchmerz verſchwunden, und 
die Kranke gerieth in einen ganz geſunden Schlaf. Mit ſtarker 
Stimme ſprach ich an ihrem Bette, ohne daß ſie dadurch erwachte. 
Zehn Uhr war herangekommen, zu fuͤrchten hatte ich nichts, denn 
die Hebamme gab mir feſt ihr Verſprechen, die Nacht bei ihr zu 
bleiben und nach meiner Vorſchrift zu verfahren. Ihr rieth ich 
nun, der Kranken, wenn fie auch nicht erwachte, alle halbe, hoͤch— 
ſtens dreiviertel Stunden einen kuͤhlenden Umſchlag aufzulegen, 
und wenn ſie feucht geſchwitzt waͤre, ihr ſchnell dieſen Schweiß 
mit einem feuchten Schwamme, wie vorher geſchehen, abzuwa— 
ſchen. Ich ging nach Hauſe. Am Morgen um 5 Uhr wurde ich 
zur Kranken gerufen; ich erfuhr nun, daß die Kranke gut ge— 
ſchlafen, und daß dieſerhalb die Hebamme um 2 Uhr, um auszu— 
ruhen, auch war nach Hauſe gegangen, und an einen Umſchlag 
machen nicht gedacht war. 

Ich fand dieſelbe gegen meinen Rath wieder ſtark zugedeckt, 
wodurch ſich wieder Leibſchmerzen einfanden. Von ihrer Mutter, 
die bei ihr war, verlangte ich kaltes Waſſer zum Umſchlage, wel— 


> 


da meinten, wenn fie ſich eine ſchoͤne Theorie von ihnen 
gebildet haͤtten, ſo ginge es mit der Praxis von ſelber, und 


ches ſie mir hoͤchſt ungern reichte. Dieſes wandte ich einigemal 
wiederholt wie am Abend an, und alle ſchmerzhafte Empfindung 
war verſchwunden; der Schweiß trat allgemein hervor. Gegen 
7 Uhr beſuchte der Mann ſeine Frau und erkundigte ſich nach ih— 
rem Befinden; ich gab ihm zur Antwort: „Wie Sie ſehen, den 
Umſtaͤnden nach ſehr wohl;“ er erwiederte: „Ja, wenn das nur 
gut gehet, dann will ich es loben. d a 

5 Die Frau lobte ihr Befinden, und ich verſicherte ihm, daß 
keine Medicin in ſo kurzer Zeit ſo viel geleiſtet haben koͤnne, aber 
mißtrauend der Cur verließ er ſeine Frau. Der Schweiß wurde 
der kranken Frau abgewaſchen, ihre Leibwaͤſche gewechſelt, das 
Bette friſch gemacht, ein kuͤhlender Umſchlag aufgelegt, und ich 
verließ gegen 8 Uhr die Kranke, weil mir ihre Mutter feſt ver— 
ſprach, den Umſchlag bei ihrer Tochter fortzuſetzen. 

Es war Sonntag, die Hebamme erzaͤhlte die unerhoͤrte Ge⸗ 
ſchichte bei ihren Kunden in der Stadt, und es wurde allgemein 
daruͤber geſprochen. Ich hatte mir vorgenommen, wenn alles gut 
ging am Nachmittage uͤber Feld einen guten Freund zu beſuchen 
und trat im Vorbeigehen nach zwoͤlf Uhr ein, erkundigte mich 
flüchtig nach dem Befinden der Kranken, und Mutter und Tochter 
lobten einſtimmig daſſelbe. Ich theilte ihnen mein Vorhaben mit, 
wo ſie nichts dagegen hatten, und bat die Mutter der Kranken, 
ihre Tochter mit den Umſchlaͤgen nicht zu verſaͤumen, was ſie mir 
feſt verſprach, aber nicht zu thun Willens war, und auch nicht ge— 
than hat. 

Der Nachmittag kam und mit ihm erſchienen auch die neu— 
gierigen Frauen, welche alle Zutritt erhielten. 

Durch die Gegenwart der Frauen, durch ihre Unterhaltung 
uͤber die heroiſche Cur, und das zu fruͤhe Ausſetzen des kuͤhlen— 
den Umſchlags, ward das Zimmer und der Kranken ihr Blut ſo 
erhitzt, daß ihre Unterleibsſchmerzen wieder erwachten, und ich 
bald nach drei Uhr wieder erſucht wurde zur Kranken zu kommen. 

Als ich mich von dem Zuſtande der Beklagten unterrichtete, 
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welche durch ein verkehrtes Verfahren einen ſchlimmen Aus⸗ 
gang der Cur herbeifuͤhrten oder dieſelbe nicht eher unter: 


trat ein großes ſtarkes Unterofficierweib zur Thuͤr herein, und 
ſchrie mit maͤchtiger Stimme: „Was iſt das hier, einer Woͤchne— 
rin legt man kalt Waſſer auf den Leib? — Den Augenblick legt 
ihr heißen Chamillenthee auf, und immer wieder friſch heiß auf, 
denn darnach kann das nur allein gut werden. Von dem kalten 
Waſſer muß ſie ſterben.“ 
i Ich fragte fie, wer ihren Rath verlangt habe, und wenn ihn 
keiner haben wollte, ſo moͤchte ſie ihn fuͤr ſich behalten und gehen. 
Sie nahm die ganze Geſellſchaft mit auf den Hausflur, und in 
der geheimen Conferenz wurde beſchloſſen, ſofort nach T. zum Dr. 
F. zu ſchicken. 5 

Von der Mutter der Kranken wurde mir alle Anwendung 
des kalten Waſſers unterſagt. a 

Die Kranke fuͤhlte, wie ſie ſich ausdruͤckte, nur die Bewegung 
der Blaͤhungen, und verſicherte, wenn ich ihr den Abgang dieſer 
verſchaffte, ſo waͤre ſie ganz bergeſtellt. Ich ſchritt daher zum Ge— 
brauch des Liniment, und verſchrieb ihr eine Mixtur aus Kali 
tartar. mit Syr. man., wovon ſie ſtuͤndlich zwei Eßloͤffel voll neh⸗ 
men ſollte. N 

Nach dem zweiten Einnehmen laxirte fie zwei mal und mit 
demſelben gingen auch die Blähungen ab. 

Die Medicin wurde bei Seite geſetzt. Die Kranke verfiel in 
einen feſten und ſchnarchenden Schlaf, und nachdem ich demſelben 
ohngefaͤhr eine halbe Stunde beigewohnt hatte, und neun Uhr 
herankam, verließ ich fie. Gegen 10 Uhr wurde ich wieder zu der— 
ſelben gerufen. Als ich ins Zimmer trat, erblickte ich den Doctor 
F. aus T., eine halbe Meile von hier, derſelbe trat zu mir und 
ſprach: „Die Kranke leidet an einer Peronitis und Sie haben ihr 
dabei kaltes Waſſer auf den Leib gelegt, wie koͤnnen Sie bei einer 
Entzuͤndung kaltes Waſſer anwenden, da doch bei derſelben nichts 
ſchaͤdlicher und gefaͤhrlicher als kaltes Waſſer iſt: ich kenne zwar 
dieſe neue Methode nicht, bin auch kein Freund von ihr, habe 
auch von ihr noch nichts Gutes gehoͤrt. Fuͤnf Kranke aus meiner 
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nahmen, bis es zu ſpaͤt und an eine Herſtellung nicht mehr 
zu denken war. Und durch ſolche Verſuche wird dann frei⸗ 


Nachbarſchaft ſind nach Graͤfenberg geweſen, was hat es ihnen 
genuͤtzt? der eine davon iſt nun beinahe anderthalb Jahr dort. 
Wo wollen Sie denn die Kenntniß von dieſer Curmethode erhal- 
ten haben?“ „„In Graͤfenberg,““ antwortete ich. „Sind Sie 
denn dort geweſen?“ „„Ja wohl““, war meine Antwort. 
„Mag ſein! wie koͤnnen Sie ſich dort Kenntniſſe, acute Krankheiten 
zu behandeln, erwerben, und hier Woͤchnerinnen darnach behan— 
deln wollen? Ich rathe Ihnen unſere alte Curmethode nicht zu 
verlaſſen, und ſolchen tuͤchtig Blut zu laſſen, und den Leib mit 
reizenden heißen Umſchlaͤgen fleißig zu belegen. Sabina decoct. 
oben an.“ Der Blutlaſſer war eingetreten. Alle Anweſenden laͤ— 
chelten ihm freundlichen Beifall zu. „Nun das iſt gut,“ referirte 
er ferner, „nun laſſen Sie mir der Kranken geſchwind die Ader, 
und dann ſetzen Sie ihr 20 Stuͤck Blutegeln am Unterleib, 12 Stuͤck 
auf der linken und 8 Stuͤck auf der rechten Seite.“ Ich ſagte 
dem Doctor, daß dieſe Methode nicht gut ſei, und wenn die 
Kranke noch mit dem Leben davon kaͤme, ſo wuͤrde ſie lange ſiech 
und ſchwach bleiben. Da nun doch Blut gelaſſen werden ſollte, 
ſo trat ich aus dem Gemach, um nichts davon zu ſehen. Der 
Doctor beſtimmte die Groͤße der Portion des gelaſſenen Bluts nach 
dem Augenmaaß. Es traf nun auch der vor meiner Ankunft ab— 
geſendete Bote mit den Egeln ein. Der Doctor öffnet das Gefäß; 
indem er fragt: „ſind fie gut!“ beantwortet er ſich die Frage 
ſelbſt, „ja! groß und herrlich!“ Als er Blut genug aus der Ader 
gelaſſen, rief der Doctor: „nun geſchwind die Egeln an!“ 

Nun theilte er mir ferner ſeine Lehren mit, wie man ſolche 
Kranke behandeln muͤſſe, welche fuͤr jeden 1 herzzer⸗ 
ſchneidend ſind. 

Sein inneres Hauptmittel war Extr. hyosc. Die Recepte 
wollte ich nicht einſehen. 


Von dem Blute wollte ich nichts ſehen, aber doch noch den 
Rapport abwarten, „die Egeln ſaugen alle gut.“ Als dieſer wirk⸗ 


lich der Waſſerheilkunde kein Vorſchub geleiſtet, fondern 
die Leute ſchuͤchtern gemacht. Ein Arzt, der eine voll— 


lich erſcholl, empfahl ich mich, um die Kranke zum letzten Male 
geſehen zu haben. 

Daß meine Rolle bei Allem hier im Hintergrunde ſpielte, 
habe ich wohl nicht noͤthig zu erwaͤhnen. Kein Menſch verlangte 
meine Meinung zu hoͤren, und ich mußte ohne Begleitung und 
Erleuchtung die Wohnung verlaſſen. 

Später erfuhr ich, daß die Frau ſchon am 3. Tage nach dies 
ſer Behandlung verſchieden war. 

Noch erlaube ich mir einige Bemerkungen zu machen: 

1. Die Kranke uͤberließ ſich ganz den Beſtimmungen der Mut— 
ter, die mit dem Unterofficierweibe die Behandlung der Kranken 
ne 

2, Handelte der Doctor in feinem Amtseifer eben fo blind, 
denn er hatte nur immer im Sinn, wie er mir öffentlich gute 
Lehren uͤber die Behandlung ſolcher Kranken mittheilen wolle; 
ob ich ihm gleich geſagt hatte, daß ich als Allopath ſchon uͤber 
20 Jahr hier in der Nachbarſchaft prakticirt haͤtte und mir noch 
nie eine Woͤchnerin am Kindbettfieber geſtorben ſei. Mit fliegen 
der Haſt trieb er die ihm ſchon fuͤr ſich willig dienenden Geiſter 
zur ſchnellen Blutentziehung an, die die kleine ſchwaͤchliche Frau 
nicht vertragen konnte, weil ſie ein paar Tage zuvor bei und nach 
ihrer Entbindung viel Blut verloren hatte. Ueberdem litt ſie jetzt 
im ſtrengſten Sinn des Wortes an keiner Entzuͤndung, denn ſie 
mußte zu dieſer Blutentziehung aus dem Schlafe geſtoͤrt werden. 
Haͤtte ſie jetzt noch eine Wallung oder gar Entzuͤndung gehabt, ſo 
haͤtte ſie nicht ſchlafen koͤnnen; im Gegentheil haͤtte ſie Hitze und 
Durſt gehabt, und irre geſprochen, was doch nicht der Fall war. 
Haͤtte ſich wirklich noch eine kleine entzuͤndliche Affection vorgefun— 
den, ſo war dieſes kein allgemeines Leiden, und bedurfte der ge— 
waltigen Blutentziehung, der inneren Anwendung des Bilſenkrau— 
tes⸗Extracts, und die heißen Umſchlaͤge des Sadebaums nicht; denn 
kurz vorher bei meinem Verlaſſen der Kranken, wo ſie im feſten 
Schlafe lag, ſagte ich noch zur gegenwaͤrtigen Hebamme: ſie iſt 
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ſtaͤndige Waſſercur unternehmen will, muß 
durchaus praktiſche Erfahrung in der Methode 
haben, ſie wird ihm mehr nuͤtzen als Theorie 
und Lectuͤre, denn nur ſie giebt ihm den ſichern 


jetzt mit ihrer Krankheit durch, und die Krankheit kehrt nicht wies 
der zuruͤck, indem ſie Leibesoͤffnung, Abgang der Winde gehabt 
und Schlaf habe. 

3. Der junge Mann, welcher nicht recht er war, liebte 
ſeine Frau ſehr, wollte ſich aber von ihrem Zuſtande am Kran— 
kenbette durch mich nicht uͤberzeugen. 

4. Die Mutter ſchien uͤber die guten Nachrichten, die ſie 
von der Tochter und mir uͤber die Anwendung des kalten Waſſers 
erhielt, immer unruhig zu werden, denn ſie verließ jedes Mal ſo 
fort das Zimmer der Tochter. . 

5. Ihr Vater, ein Lehrer, liebte ſeine Tochter ſehr, hat ſich 
aber in meinem Beiſein nach ihrem Befinden nicht erkundigt, und 
wenn ich ihn wo bemerkte, fo war er immer unheimlich. 

6. Als am Sonntage in der Stadt bekannt geworden war, 
daß ich die Krankheiten mit kaltem Waſſer heilen N fprach 
man fich entſchieden dagegen aus. 

Bei einem Kaufmann hatte ich einen Contract geſchloſſen, bei 
ihm, ſeiner Familie und Hausperſonal fuͤr zehn Thaler das Jahr 
Hausarzt zu ſein, dieſen nahm derſelbe gleich zuruͤck, und ſchickte 
fuͤr die zeitherigen Monate mein Honorar. Eben ſo war dies der 
Fall auch mit einem Faͤrber. 

Als Frau K. geſtorben war, erſchienen Buben unter meinem 
Fenſter, und fragten ſich laut: „Wovon iſt Frau K. geſtorben?“ 
Antwort: „Von dem Dr. Muͤller ſein kaltes Waſſer auflegen.“ 

Hieraus wird man erſehen koͤnnen, wie weit die Menſchen 
hier in der Geiſtescultur noch zuruͤck find, und daß bei dieſer Ger 
neration auch zu Waſſercuren keine een vorhanden iſt. 

Jerichow im October Muͤller, 

1839. praktiſcher Arzt, Operateur 
N und Geburtshelfer. 


Tact, der ihn Alles am rechten Orte, zu rechter 
Zeit und in gehoͤrigem Grade thun laͤßt. Die 
ſpitzfindige Theorie uͤberlaſſe er nur immer der Natur, die 
verſteht das Ding am Beſten und irrt ſich nie ). 


*) Daß ein Studium der Eur dem Arzte noͤthig iſt, beweiſt 
unter andern folgende Geſchichte: 

In Prag verlangte ein an angehender Ruͤckenmarkdarre 
Leidender, von feinem Arzte, hydropathiſch behandelt zu werden. 
Der Arzt unternahm die Cur, ohne das Mindeſte davon zu ver— 
ſtehen und ſchickte den Kranken in die ſchoͤn eingerichtete, zur Zeit 
aber noch nicht mit einem ſachverſtaͤndigen Director verſehene An— 
ſtalt des Herrn Hoſcheck. Von einem anderen Arzte befragt, ob 
er denn in Graͤfenberg geweſen ſei und uͤberhaupt die Cur ver— 
ſtehe, antwortete er: „was braucht's da viel Verſtehens, man kann 
das ja in Buͤchern leſen und das Uebrige weiß man als Arzt von 
ſelbſt.“ Der Kranke wurde nun eingepackt und mußte kanni— 
baliſch ſchwitzen, und das ſo oft und ſo anhaltend, daß der 
Schweiß durch die Betten lief und ſein krankes und geſchwaͤchtes 
Nervenſyſtem ſo aufgeregt wurde, daß ein Nervenfieber eintrat. 
Nun ſtand das Verfahren nicht mehr im Buche, und auch nicht 
mehr im Kopfe des Herrn Doctors, er ließ den Kranken ins 
Stadtkrankenhaus ſchaffen und brachte ihn auf orthodoxem Wege 
vollends in die Ewigkeit. — Jeder Laie, der die Cur nur vier 
Wochen in Graͤfenberg gebraucht hat, begreift, daß das ſtarke 
Schwitzen den Mann getoͤdtet hat. — Hernach aber iſt die Waſ— 
ſercur ſchuld und wird in Verruf gebracht, wozu die Herren Col— 
legen dann gern das ihre beitragen. Ich kenne eine recht naive 
Aeußerung eines anderen Prager Arztes, welcher uͤber ſchlechte Ge— 
ſchaͤfte klagte und hinzufuͤgte: „Daran ſind aber nur die verfluch— 
ten Waſſerbuͤcher ſchuld. Wo man hinkommt, liegen die Schwar— 
ten auf dem Tiſche. Kein Menſch will mehr Medicin nehmen. 
Ich komme eben jetzt aus einem Hauſe, wo ich 120 Fl. Muͤnze 
jaͤhrlichen Gehalt hatte, und wo mir aufgeſagt worden iſt.“ 

Ich kann nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit eines gro— 
ben Schnitzers zu erwaͤhnen, welchen ein als Director einer be⸗ 

| 4 


Der Glaube, daß der aͤußere Gebrauch des kalten 
Waſſers erkaͤlte, iſt ein thoͤrigter, wenn anders das Waſſer 
richtig angewendet wird. Man erkaͤltet ſich bei einer kal⸗ 
ten Waſchung und in einem kalten Bade nie, wenn man 
ſich nur die noͤthige Bewegung dabei macht, den Koͤrper 
im Waſſer tuͤchtig reibt und dann durch Gehen ſich voll— 
kommen erwaͤrmt. Die Erkaͤltungen kommen entweder 
durch zu langſames Verfahren bei dem Auskleiden oder 
von dem Mangel an Bewegung her. Befolgt man die 
gegebne Vorſchrift, fo wird man finden, daß die Hautthaͤtig⸗ 
keit nach der aͤußern Anwendung des kalten Waſſers nur 
lebendiger wird und ſich allgemeine Wärme über den gan— 
zen Koͤrper verbreitet. Noch weniger will man begreifen, 


ſuchten Waſſerheilanſtalt bekannter und durch ſeine Collegen ge— 
prieſener, uͤbrigens geſchickter Arzt bei einem Bekannten von mir 
machte, indem er das eingetretene kritiſche Frieſel, trotz der Ein— 
wendungen des Patienten, durch Sitzbaͤder zuruͤcktrieb und dieſen 
noͤthigte, todtkrank die Anſtalt zu verlaſſen. Der Kranke war 
vorher in meiner Anſtalt geweſen und hatte fie ungeduldigsuͤber 
zu langſames Fortſchreiten der Beſſerung nach 6 Wochen verlaſſen, 
aber doch genug geſehen, um das Verkehrte des Verfahrens ſofort 
zu begreifen, als es ihm angeordnet wurde; allein auf mehrma— 
liges Zureden hatte er doch nachgegeben und ſeine Befuͤrchtung 
war eingetroffen. Und es iſt wahrhaftig nicht ſchwer, die nach— 
theilige Wirkung der Sitzbaͤder in einem ſolchen Falle, wo kein 
entzuͤndlicher Zuſtand edler und hoͤher 1 Otgane 5 noͤthig 
machte, vorauszuſagen. 

= überlaffe es meinen Leſern, un die Geſchichten ihre gr 
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daß kalte Fußbaͤder warme Füße machen und ſelbſt ablei⸗ 
tend wirken, waͤhrend man doch weiß, daß, wenn man ſich 
mit Schnee waͤſcht, die Haͤnde bald nachher zu feuern an— 
fangen. Nur der erſte Eindruck iſt unangenehm, bald aber 
erfolgt eine kraͤftige Reaction der Naturkraft, und verdop— 
pelt die Waͤrme in den dem Waſſer ausgeſetzt geweſenen 
Theilen. Es verſteht ſich, daß die Anwendung des Waſſers 
nur in dem Grade geſchehen darf, als die vorhandene Le— 
benskraft einer Reaction faͤhig iſt und daß da, wo es an 
dieſer Kraft fehlt, das kalte Waſſer am unrechten Orte ſein 
wuͤrde. Aber bei entzuͤndlichen Krankheiten, wie Maſern, 
Scharlach, Pocken ꝛc. fehlt es nie an einem Uebermaß von 
Waͤrme, und hier wird man nicht fuͤrchten duͤrfen, daß bei 
Anwendung des kalten Waſſers die Reaction außen bleibe, 
wenn man nur mit Vorſicht und Erfahrung zu Werke 
geht. Das kalte Waſſer leiſtet hier den doppelten Dienſt, 
die Entzuͤndung oder uͤbermaͤßige Hitze zu maͤßigen und 
durch die auf der Haut entſtehende Reaction den Krank: 
heitsſtoff nach diefer zu leiten, welche ihn dann, bei einem 
richtigen Verfahren, durch den Schweiß ausſcheidet. 

Als diaͤtetiſches Mittel ſollten es verſtaͤndige Eltern 
ſtets anwenden, und truͤgen ſie auch bei Krankheiten ihrer 
Kinder Bedenken, der mit Unrecht gefuͤrchteten Waſſercur 
ſich anzuvertrauen, ſo wuͤrden ſie doch die Freude haben, daß 
alle Kinderkrankheiten viel gefahrloſer an ihren Lieblingen 
voruͤbergingen, da eine groͤßere Hautthaͤtigkeit den Krank: 
heitsſtoff nach der Oberflaͤche des Koͤrpers leitet und die 
edleren Organe davon befreit. 

Mit dem Gebrauch des kalten Waſſers, als diaͤteti— 
ſches Mittel, bei Kindern muͤſſen ſie freilich, wenn ſich ſein 
Nutzen bewähren ſoll, auch noch mancherlei andere Vorſichts⸗ 
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maßregeln verbinden. Man muß ſie nicht in heißen Stu⸗ 
ben, mit dicken Kleidern bedeckt, ſitzen, oder hinter dem 
heißen Ofen hocken laſſen, ihnen die Betten nicht auswaͤr⸗ 
men, oder wohl gar die Waͤrmflaſche ihnen hinein geben, 
nicht Kaffee, Thee, Wein, Bier und andere erhitzende Ge⸗ 
traͤnke, ſo wie gewuͤrzte und reizende Speiſen genießen laſſen, 
und ihnen vor allen Dingen taͤglich einige Stunden Be- 
wegung in freier Luft geſtatten, was alles den lieben Eltern 
ſelbſt auch recht gut bekommen moͤchte. 

Die dicken Kleider und das warme Verhalten Bb 
haupt ſchaden viel mehr als man denkt; ſie halten die zu 
unſerem Wohlbefinden fo noͤthige Luft ab, laſſen den Koͤr⸗ 
per ſtets in dem Dunſtkreiſe ſeiner eignen Transpiration 
und verweichlichen ihn am Ende ſo, daß er zu den dicken 
Kleidern immer noch dickere fuͤgen und im Zimmer am 
Ende ſeinen Platz nicht mehr am Ofen, ſondern auf dem 
Ofen nehmen muß, wenn er ſich nicht einer Erkältung aus⸗ 
ſetzen will. 

Wir koͤnnen das , in Wil hen wir nen nicht 
aͤndern, wir muͤſſen uns abhaͤrten und die Einfluͤſſe deſſel⸗ 
ben uns unſchaͤdlich machen; und derjenige, deſſen Verhaͤlt— 
niſſe es geſtatten, dem rauhen Clima zu entfliehen und im= 
mer weiter nach Suͤden zu ziehen, würde feine Haut da— 
durch nicht beſſern, ſondern verſchlechtern und ſich uͤber dem 
Krater des Aetna eben fo gut erkaͤlten, als er ſich mit ab⸗ 
gehaͤrteter Haut in einer . der Eskimos .n 
befinden wuͤrde. 

Dieſe Abhaͤrtung aber iſt nicht in der e zu 
haben. 

Prießnitz hat mir einen Fall Brad wo eine Dame 
von Stande es auf die eben angegebene Weife fo weit ge: 


bracht hatte, daß fie nicht nur in ihrem eignen ſtark ges 
heizten Zimmer und in ſehr warmer Kleidung den Platz 
beim Ofen nicht mehr verließ, ſondern, daß ſelbſt mehrere 
Vorzimmer erſt geheizt werden mußten, ehe ſie jemand den 
Eintritt in ihr Gemach erlaubte. Wie gewoͤhnlich ſollten 
auch hier die Aerzte und die Mediein das Unmoͤgliche thun 
und eine Reizbarkeit entfernen, die durch nichts als durch 
Luft und Waſſer zu entfernen war; und da ſie dieß 
nicht vermochten, es ihnen aber auch auf keine Weiſe ge— 
lang, ihre Patientin aus dem Zimmer zu bringen, die da— 
bei unertraͤglich launiſch war, ſo blieb einer nach dem an— 
dern weg, bis es ihr endlich nicht mehr gelang, einen zu 
bekommen. Da wurde nun in dieſer Noth der Wunder— 
mann Prießnitz gerufen, und dieſer brachte die Kranke durch 
kalte Waſchungen und Umſchlaͤge ſchon den vierten Tag 
dahin, ihn bei regneriſchem Wetter zu Fuße auf einem 
Spaziergange zu begleiten, von dem ſie ohne den gefuͤrch— 
teten Nachtheil ei ihre nicht geheizten Vorzimmer in ihr 
maͤßig erwaͤrmtes Zimmer zuruͤckkehrte. 0 

Auf dieſelbe Weiſe wuͤrden vielen Verwoͤhnten die Fla⸗ 
nelle von der Haut und die Pelze vom Leibe zu curiren 
ſein, welche letztere beſonders im Zimmer nachtheilig ſind, 
da ſie weder Transpiration heraus noch Luft hinein laſſen, 
welche beide zum koͤrperlichen Wohlbefinden doch unentbehr⸗ 
lich ſind. | 
Ueberlegt man nur, daß ein aus gewachſener Kir: 
per, nach Verhaͤltniß feiner Ernährung, taͤglich drei 
Pfund uͤberfluͤſſige Stoffe durch die Haut aus— 
duͤnſtet, ſo wie daß die Haut belebende Theile aus der 
Luft aufſaugt, ſo begreift man ſchon, was Pelze und an— 
dere zu warme Kleider der Geſundheit ſchaden, zugleich aber 
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auch, wie wohlthaͤtig die täglichen kalten Waſchungen durch 
Staͤrkung der Haut auf dieſelbe einwirken muͤſſen. | 
Zugleich aber befördern kalte Baͤder die Harmonie des 
Ganzen, und ſtellen den geſtoͤrten normalen Zuſtand 
einzelner Organe wieder her, wobei ſie den Koͤrper durch 
und durch kraͤftigen, und den Eltern, welche ſie zeitig bei 
ihren Kindern anwandten, die Freude bereiten, einen kraͤf⸗ 
tigen, bluͤhenden Menſchenſchlag heranzuziehen, deſſen aͤuße⸗ 
res Anſehen ſchon die in ihm wohnende Fuͤlle der Geſund⸗ 
heit verkuͤndet. | 
Das Waſſer wird fomit gleich ein Schoͤnheitsmit— 
tel, denn es erhoͤhet die Hautfarbe und giebt, beſſer als 
feine Seifen, Eau de Cologne und andere Extracte, ein 
friſches bluͤhendes Ausſehen, welches uͤbrigens auch von 
Dauer iſt, waͤhrend alle kuͤnſtliche Mittel nach und nach 
die Haut alt, ſchlaff und grau machen. Beweiſe davon 
ſind das geſunde Ausſehen faſt aller Kranken, welche die 
Waſſercur brauchen, welches auch ihr Leiden ſein mag, ſo 
wie aller Geſunden, die ſich kalt waſchen. Beweiſe ſind 
das feſte Fleiſch, die glatte, weiche, elaſtiſche Haut und die 
friſche Farbe eines bluͤhenden Landmaͤdchens; man muͤßte 
denn etwa den Verſicherungen einer plattbruͤſtigen verzaͤrtel— 
ten Dame mit blauen Ringen um die Augen glauben wol— 
len, daß die blaſſe Farbe eine wahrhafte Schoͤnheit, und 
der feſte elaſtiſche Buſen einer Schweizerin eine Haͤßlichkeit 
fei. | 
Ein ſolcher verdorbener Geſchmack, zu dem ich mich, 
als ein Unvornehmer, freilich nicht bekenne, iſt zwar hin und 
wieder Mode, und ihm iſt es wohl auch zuzuſchreiben, daß 
ſich die Damen von ihrer — vornehmen Schoͤnheit nicht 
bekehren, und zu unſerem Arcane greifen moͤgen; allein er 
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wird nach und nach wohl einem beſſeren Platz machen 
muͤſſen und eben ſo, wie die enggeſchnuͤrten Taillen und 
gepolſterten Hintertheile, welche den Damen unſerer Zeit 
eher das Anſehen von Wespen, als von weiblichen 
Menſchen geben, in das Reich der Albernheiten wandern, 
in das ſo viele Modeartikel, die ſich nicht mit dem geſun— 
den Menſchenverſtande vertrugen, ſchon gewandert ſind. 

Doch Sapicnti sat. Ich moͤchte nicht, daß mich das 
ſchoͤne Geſchlecht fuͤr grob hielt, ſo gern ich ihnen auch in 
meinem Eifer fuͤr ihr Wohl noch etwas uͤber Dies und Je— 
nes geſagt haͤtte. — Aber es iſt wirklich auch ſchrecklich, daß 
die Kinder jetzt alle mit Zwieback und Kuhmilch aufgezogen 
werden, gleichſam, als ob die Natur unſeren Frauen ihren 
ſchoͤnſten Schmuck nur zum Spaße gegeben haͤtte oder um 
ihn auf Baͤllen jungen Laffen zur Schau auszuſtellen. Dar— 
an ſind aber nur eine verkehrte Diaͤt, die Schnuͤrleiber, 
die Verachtung des friſchen Waſſers und, außer einigen an⸗ 
dern Dingen, das viele Sitzen ſchuld. 

Nur uͤber das Sitzen erlaube man mir noch ein 
paar Worte, dann will ich von den Damen nichts weiter 
ſagen, als bis die Reihe wieder an ihnen iſt. An dem vielen 
Sitzen ſind nicht etwa die noͤthigen zu fertigenden Kleider, 
oder irgend eine andere fuͤr den Haushalt nuͤtzliche und 
nothwendige Arbeit, nicht etwa das Stricken oder gar das 
Flicken ſchuld, ſondern ganz beſonders das Sticken und 
das Ro manleſen. 

Ueber Letzteres haben geſcheutere Leute als ich ſchon ein 
Woͤrtchen geſprochen, das Anklang zu finden anfaͤngt, aber 
das Sticken hat noch niemand geruͤgt, und doch wird es 
jetzt ſo zur Seuche, daß wir ſelbſt ſchon geſtickte Stiefelknechte, 
geſtickte Spucknaͤpfe haben und ſich die Stickerei bald auf 
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noch unaͤſthetiſchere Gegenſtaͤnde ausdehnen wird. Ich habe 
kuͤrzlich einen geſtickten Teppich geſehen, uͤber welchem eine 
Dame laͤnger als ein Jahr lang jeden freien Augenblick, 
den ſie ſparen konnte, geſeſſen und ſelbſt mehrmals die Tiſch⸗ 
zeit dazu benutzt hatte, waͤhrend welcher Zeit ſie aber auch 
in ihrer Geſichtsfarbe um vieles vornehmer geworden war. 

Nun ſage mir Einer, womit laͤßt ſich eine ſolche Ver⸗ 
nachlaͤſſigung ſeiner Geſundheit, ein ſolcher langſamer Selbſt— 
mord entſchuldigen? War der Teppich fuͤr eine theure Mut⸗ 
ter — welche, wenn ſie Verſtand hatte, ſich nicht daruͤber 
gefreut hätte — war er für einen geliebten Gatten — der 
ſpaͤterhin in der Apotheke das Arbeitslohn zu zahlen ge— 
habt haben wuͤrde — war er fuͤr einen fernen Geliebten — 
einen beſonderen Liebhaber der blaſſen Farbe — ? Nein, die 
Dame hatte ihn zu ihrem Vergnuͤgen geſtickt und freute 
ſich allein viel mehr daruͤber, als alle Die, denen ſie ihn 

zeigte, und zu welchen Undankbaren auch ich gehoͤre. 

ö Bedaͤchten die guten Stickerinnen — die naͤmlich, die 
Alles geſtickt haben wollen und aller Welt etwas Geſticktes 
geben wollen, — daß ſie erſtlich wohl eine Arbeit in dem 
Hauſe finden koͤnnten, die ihnen und Andern mehr nuͤtzte, 
und daß ſie, im Falle ſie gar nichts zu thun haͤtten, ihrem 
Aeußeren und ihrer vielleicht ohnehin leidenden Geſundheit 
durch einen Spaziergang ins Freie aufhelfen oder ſie ſich 
erhalten koͤnnten, waͤhrend ſie durch das viele unnoͤthige 
Sitzen fie nach und nach zu Grunde richten; vielleicht wuͤr⸗ 
den fie nicht fo viel ſticken und dabei zugleich mit ihre ſchoͤ⸗ 
nen hellen Augen ſchonen, ohne welche ein Maͤdchenantlitz 
ſeines ſchoͤnſten Reizes entbehrt. 

Noch dient das kalte Waſſer, aͤußerlich und innerlich 
gebraucht, zu Entfernung eines Uebelſtandes, der nicht allein 
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Dem, der ihn an ſich hat, hoͤchſt unangenehm fein muß, 
ſondern auch ſeine Umgebungen mit Ekel und Abſcheu er— 
fuͤllt; ich meine den uͤbeln Geruch aus dem Munde oder 
der geſammten ſchlechten Ausduͤnſtung. Wo es ſtinkt, da 
ſuchen wir Unreinigkeit und gewiß kann man allemal bei 
einem ſolchen Individuum auf Anweſenheit fauler Stoffe 
rechnen, und vorausſagen, daß es ſich nicht reinlich haͤlt 
und kein Waſſertrinker iſt. Wer durchaus kein Mittel fin⸗ 
det, ſeine Atmoſphaͤre zu verbeſſern, der mache nur einen 
Verſuch mit dem kalten Waſſer, eſſe eine Zeitlang maͤßig 
und mehr Pflanzen- als Fleiſchkoſt, gehe taͤglich ein Paar 
Stunden in freier Luft ſpazieren und er wird oder — wenn 
ſeine Naſe ſchon ſo verdorben iſt, daß er ſich nichts daraus 
macht — die, mit denen er umgeht, werden das Waſſer 
ſegnen, das ſie von einer ihnen aufgelegten Hoͤllenplage be— 
freite. Wer ſeine Kleider und Waͤſche auf irgend eine Art 
verunreinigt, der laͤßt ſie waſchen, und haͤngt ſie an die 
Luft; warum nicht auch den Koͤrper reinigen und luͤften, 
deſſen Geruch Anweſenheit von Schmutz verraͤth, er mag 
nun innerlich oder aͤußerlich daran kleben. Nie wird die 
Atmoſphaͤre eines Waſſerfreundes ſeine Umgebungen noͤthigen, 
ihm drei Schritt vom Leibe zu bleiben und wer ſich einmal 
mit dem kalten Waſſer befreundet hat, der wird ſich ſchwer— 
lich wieder mit ihm entzweien. 
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Erſter Abſchnitt. 


Nachrichten über die Wiege der modernen Hydropathie 
und deren Gründer. 


Auf eines Berges Gipfel ſteht der Baum zwar hoͤher, 
Als ſeine Bruͤder unten in dem Thale 

Doch iſt er darum groͤßer nicht, nicht beſſer; 

Der Zufall pflanzt' ihn auf des Gipfels Hoͤh! — 
An ſeinem innern Werthe ſollt ihr ihn erkennen, 
An ſeinen Fruͤchten, die er reichlich traͤgt, 

Die er euch ſpendet ungepflegt, 

Nicht fuͤr ſich ſelbſt, fuͤr Andre nur ſie ſchaffend. 
Der Andere aber ſchaut zwar ſtolz herab, 

Sein leeres Haupt im duͤnnen Aether badend; 
Doch giebt er Nutzen nur, wenn er gefällt, 

Um in dem Winter unſer Haus zu waͤrmen, Anh 
So lang er ſteht, zeigt er voll Stolz nur an, — 
Daß er — dort oben ſtehen kann. 

Die wahre Groͤße wohnt nicht in dem Kopfe, 

Sie wohnt in eines guten Herzens Tiefe, 

Das Gluͤck und Segen um ſich liebend ſchafft, 

Das eigne Ich, ob fremden Wohls vergeſſend —, 
Der Stand iſt's nicht, und nicht der Rock, 

Und nicht des Reichthums prunkendes Gefieder, 
Und nicht der Glanz, den Egoismus ſchuf, 

Der Saͤfte ſog, um groͤßer ſelbſt zu werden: 

Die wahre Groͤße ſchafft die Frucht! 


Graͤfenberg mit feinen Umgebungen. 


Graͤfenberg, der Geburtsort unſeres Prießnitz, iſt 
eine Colonie von einigen und zwanzig Haͤuſern, welche zu 
dem Staͤdtchen Freiwaldau gehoͤren, und ſich in einer 
Schlucht des Graͤfenberges bis auf deſſen Hoͤhe heraufzieht. 
Sie entſtand vor ohngefaͤhr achtzig Jahren dadurch, daß 
mehrere Freiwaldauer Buͤrger, deren Felder am Graͤfenberge 
lagen, um ihnen näher zu wohnen, fi) Haͤuſer auf denſel— 
ben erbauten. Der zweite dieſer Anſiedler und zugleich der 
wohlhabendſte unter ihnen, war der Großvater des Gruͤn— 
ders der neuen Heilmethode. — Die Graͤfenberger naͤhren 
ſich ſaͤmmtlich vom Ackerbau, wozu jetzt ein neuer, weit ein⸗ 
traͤglicherer Erwerb, der ihnen durch die fremden Curgaͤſte 
verſchafft wird, gekommen iſt. Zur Kirche und Schule ge— 
hen ſie nach der Stadt. 


Freiwaldau ſelbſt iſt ein freundliches, am Fuße des 
Graͤfenbergs und der Goldkoppe und an den Ufern der 
Staritz und Bila gelegenes, freundliches Staͤdtchen von et: 
was uͤber dreihundert Haͤuſern und ohngefaͤhr dreitauſend 
Einwohnern, welche, ſo wie die Graͤfenberger, ſich groͤßten— 
theils vom Ackerbau naͤhren, obſchon es auch viele Hand— 
werker, Kaufleute und angeſehene Fabrikanten unter ihnen 
giebt. Beſonders ſind die Leinwand- und vorzuͤglichen 
Wachsbleichen des Ortes eine Quelle des Reichthums fuͤr 
mehrere dieſer letzteren geworden und haben mittelbar auf 
den Wohlſtand der aͤrmeren Claſſe gewirkt. In der neue— 
ſten Zeit hat der Ruf Prießnitzens und die zahlreichen nach 
den daſigen Waſſerheilanſtalten ſtroͤmenden Fremden der Be: 
voͤlkerung eine Erwerbsquelle und ihrer Betriebſamkeit einen 
neuen Aufſchwung gegeben. 
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Unter den netten Haͤuſern des Orts zeichnen ſich meh: 
rere am Markte ſtehende Fabrikgebaͤude und andere Haͤu— 
fer aus, von denen ich das Reymannſche, das Neu: 
bertſche, das Schubertſche und das neue Caſinoge— 
baͤude nennen will. Außerdem verdienen die Gebaͤude der 
Weißſchen Anſtalt und das neben derſelben im Bau begrif- 
fene neue vorzuͤglich ſchoͤne Curhaus, welches einem Trop— 
pauer Landrath gehoͤrt, ſo wie mehrere neuerbaute Haͤuſer 
an der Graͤfenberger Straße eine Erwaͤhnung. 

Ign der Nähe der recht huͤbſchen Kirche befindet ſich 
ein altes Schloß, welches einſt von den dortigen Biſchofen 
bewohnt wurde. 

Die herrſchende Religion iſt die römiſchkatholiſche. 
Spuren von Bigotterie habe ich weder bei den wuͤrdigen 
Geiſtlichen des Orts, noch bei dem Volke gefunden, wel— 
ches im Allgemeinen, wie faſt alle Gebirgsvoͤlker, ein freund: 
licher und offener Menſchenſchlag von ſchlankem Wuchſe und 
angenehmen Aeußeren iſt. 

Die Lage Freiwaldau's im Geſenke, einem 
Thale der Sudeten und dem kleinen Antheile von Schle— 
ſien, welchen der koͤnigliche Philoſoph von Sans-Souci der 
Krone Oeſtreich im ſiebenjaͤhrigen Kriege noch gelaſſen hat, 
im 50. Grade der Breite und 34. der Laͤnge, vier Meilen 
von Neiſſe, neun Meilen von Glatz und zwoͤlf Meilen 
von Ollmuͤtz, iſt aus den über Graͤfenberg erſchienenen 
Schriften und namentlich aus denen von Held-Ritt, Doͤring 
und Dittrich hinreichend bekannt. Wie jener Verfaſſer ſtimme 
auch ich in das Lob der herrlichen, reizenden Gegend ein, 
welche, wohin man auch gehe, dem Auge immer neuen Ge— 
nuß darbietet, man mag ſich nun in die freundlichen, von 
den beiden obengenannten Fluͤßchen mit ihrem klaren Waſ— 


fer beſpuͤlten, üppig gruͤnenden Thaler und Schluchten ver: 
lieren oder die waldigen Höhen und impoſanten bis über 
viertauſend Fuß hohen Berge erklimmen. 

Schade nur iſt es, daß den groͤßeren Theil des Jahres 
hindurch ein kalter Weſtwind, der in der rauhen Jahreszeit 
bisweilen in Nordoſt umſetzt, eine ziemlich niedrige Tempe— 
ratur und die haͤufigen Nebel dem Graͤfenberger Curgaſte 
nicht erlauben, jene Schönheiten im vollen Maaße zu genie— 
ßen und daß im Winter, der uͤbrigens dort auch ſeine 
Schoͤnheiten zu entfalten weiß, der haͤufige Schnee den 
Verkehr mit den benachbarten Ortſchaften erſchwert, ſo daß 
demjenigen, welcher ſich einmal in Graͤfenberg hat ein— 
ſchneien laſſen, oft nur nach Neiſſe hin ein Ausweg aus 
dem eingefrorenen Paradieſe uͤbrig bleibt. 

In Freiwaldau und den im Thale gelegenen Doͤrfern 
empfindet man die Unannehmlichkeiten des Wetters und 
namentlich den ſcharfen Wind weniger, weshalb auch und 
wegen ſonſtiger groͤßerer Bequemlichkeit ein großer Theil der 
uͤberwinternden Curgaͤſte waͤhrend der kalten Jahreszeit den 
Aufenthalt daſelbſt mit dem vom Graͤfenberg vertauſcht. 
Dagegen iſt die Luft auf dem zwiſchen fuͤnf und ſechshun— 
dert Fuß hoͤher liegenden Graͤfenberg, wenn auch kaͤlter, 
doch viel reiner und leichter, ſo wie die Ausſicht freier und 
mannigfaltiger, wenn ſie nicht von den manchmal mehrere 
Tage anhaltenden Nebeln und dem Regenwetter verſperrt 
wird. 5 

Dieſe Nebel, welche oft als Wolken von den hoͤher 
gelegenen Bergen auf den Graͤfenberg ſich niederlaſſen, oft 
auch wie ein dicker dunkler Rauch durch das von Neiſſe 
her ſich immer mehr verengende, mit Dörfern und frucht— 
baren Feldern wie beſaͤete, herrliche Thal nach dem Graͤfen⸗ 
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berge heraufziehen, bilden an den Abhaͤngen der viertauſend 

Fuß hohen Ehrfurcht gebietenden Hokſchaar (oder Hochſchaar) 
und der ihr gegenuͤber ſich erhebenden waldbedeckten Gold— 
koppe die ſeltſamſten, oft längere Zeit ihre Geſtalt bewah- 
renden Gebilde, welche am gewoͤhnlichſten zwei ſich gegen— 
uͤberſtehenden im vollen Feuer begriffenen Armeeen gleichen 
und bei Veraͤnderung ihrer Lage ſich manchmal unterhalb 
des Graͤfenbergs ins Thal ſenken, fo daß man ſich in Graͤ— 
fenberg uͤber den Wolken befindet, manchmal aber auch, 
wie in eiliger Flucht begriffen, in dichten Schichten dem 
Spaziergaͤnger auf der Koppe des Graͤfenberges durch die 
Beine ziehen, um ſich an den dieſſeitigen Bergabhaͤngen zu 
ſammeln und eine neue Stellung einzunehmen. 

Dieſe Naturerſcheinungen, in Abwechſelung mit dem 
in hoͤheren Gebirgen ſo verſchiedenartigen Farbengemiſch der 
Vegetation und dem bei warmen Wetter von den Kraͤutern 
der Berge ausgehauchten balſamiſchen Dufte, tragen gar 
ſehr zur Verſchoͤnerung der maleriſchen Gegend und zur 
Unterhaltung des an dergleichen Schauſpiele nicht gewoͤhn⸗ 
ten Fremden bei, verkürzen ihm die trüben Tage der rau— 
hen Jahreszeit und verſcheuchen oft die waͤhrend einer lan— 
gen und beſchwerlichen Cur in ihm aufſteigenden Grillen. 
Man kann ohne Schmeichelei ſagen, daß die Natur in Graͤ— 
fenberg, bei gutem Wetter und nicht zu ſtrenger Kaͤlte, nichts 
zu wuͤnſchen übrig laßt und ſelbſt den Eigenſinnigſten be- 
friedigt, ſo wie ſie den Gleichguͤltigen nicht ſelten zum Lobe 
ihrer Schoͤnheit und zu Ausrufungen der Ueberraſchung 
zwingt. ö 

Selten wird Jemand den Weg zur Douche zuruͤckle— 
gen, ohne am Saume des Waldes, vor ſeinem Eintritte in 
deſſen Dunkel, noch einmal die herrlichen Berge, das la— 


chende Thal zu uͤberſchauen, um belohnt für den muͤhſam 
erſtiegenen Weg dem eiſigen Strahle zuzuwandern. Hier 
iſt es, wo jeder Curgaſt, die ihm Heil und Geſundheit ver— 
heißende Prießnitziſche Anſtalt mit ihrem Treiben unter ſich 
erblickend und die Wohlgeruͤche der den Berg bedeckenden 
Kraͤuter, als Haide, Quendel und dergleichen, einathmend, 
wenigſtens einmal mit geruͤhrtem Herzen dem guͤtigen Schö- 
pfer ſeinen Dank darbrachte fuͤr die neue ihm gegebene 
Hoffnung. 

Die herrlichen Umgebungen Graͤfenbergs tragen nicht 
wenig dazu bei, die Wirkſamkeit der Cur zu erhöhen, in— 
dem ſie theils das Gemuͤth des Kranken erheben und mit— 
telbar auf die Stimmung des Koͤrpers einwirken, theils ihn 
zu haͤufigen Spaziergaͤngen einladen und dadurch die Cur 
weſentlich befördern. Die gewoͤhnlichſten Spaziergaͤnge 
ſind außer den naͤher um die Anſtalt liegenden, auf die 
wir ſpaͤterhin einen Blick werfen wollen, nach Freiwaldau, 
Bohmiſchdorf, Lindewieſe, der Neſſelkoppe, welche 
uͤber den Douchen liegt, der Hokſchaar, dem Altvater, 
wo ſich eine dem Fuͤrſten Liechtenſtein gehörige Maierei bes 
findet, nach Friedberg, Johannisberg und ſelbſt nach 
Neiſſe. | 15 
In Freiwaldau verſorgen ſich die Curgaͤſte mit denje⸗ 
nigen Beduͤrfniſſen, welche ſie nicht bei den in Graͤfenberg 
taͤglich Markt haltenden Haͤndlern bekommen koͤnnen. Die 
Kaufleute des Staͤdtchens liefern faſt alle noͤthige und jetzt 
ſelbſt Luxusartikel in Glas und anderen Stoffen, zu nicht 
zu theueren Preiſen. Die daſigen Handwerker machen groͤß— 
tentheils leidliche Arbeit. Namentlich machen die Schuh— 
macher ziemlich nettes, wenn auch nicht ſehr haltbares Schuh— 
werk. Ein Klempner Nitſche fertigt Regenbadmaſchinen 


„ 


und Augendouchen nach einer von mir erhaltenen, ſpaͤter 
zu beſchreibenden Zeichnung, und ein Goldarbeiter, der kleine 
freundliche Fitz, giebt ebenfalls Proben feiner Geſchicklich- 
keit. Vor allen aber erhaͤlt der Drechsler Kober, in der 

Freiheit, einer Vorſtadt Freiwaldau's, die Beſuche der 
Fremden, da er als ein Tauſendkuͤnſtler nicht nur einer 
Menge ihrer Bebuͤrfniſſe abzuhelfen verſteht, ſondern auch 
ſeine ziemlich gut eingerichtete Drechsler- und Kurzwaaren— 
handlung eine Auswahl der verſchiedenartigſten Artikel bie⸗ 


tet und er ſelbſt, als ein recht biederer und freundlicher | 


Greis, alle Empfehlung verdient. 

Die naͤheren Spaziergaͤnge um die Prießnitziſche An⸗ 
ſtalt ſind die nach der kleinen und großen Koppe und 
um ſie herum, auf deren Spitze man eine recht einladende 
Ausſicht nach dem unter den Füßen des Beſchauers liegen: 
den und zu ihm heraufwinkenden netten Staͤdtchen hat; 
ferner nach der Leocadie, einem mit Ruhebaͤnken verfehes 
nen, nach einer intereſſanten Fremden benannten Waͤldchen 
von etlichen vierzig Fichten; nach dem am untern Ende 
des Dorfes liegenden Eiſenberge, auf welchem ſich ein 
Pavillon befindet; nach der am Eingange des nach Boͤh— 
miſchdorf hin ſeine Schatten verbreitenden Waldes befindli— 
chen Silberquelle, der etwas weiter hin im Dunkel 
des Waldes liegenden Eremitage und der noch etwas 
mehr entfernten Siebenfichtenquelle, welche wie die 
Silberquelle, als Trinkanſtalt benutzt und deshalb in den 
Stunden von ſieben bis zwoͤlf und einem Theile des Nach: 
mittags ſtets reichlich von Gaͤſten beſucht iſt. 

Das Waſſer aus dieſen Quellen wird vermittelſt ei⸗ 
gens dazu gefertigter Stoͤcke, an deren unterem Ende eine 
Vorrichtung iſt, um ein Glas feſtzuhalten, geſchoͤpft, wes⸗ 
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halb die Quellen in kleine ſteinerne Behaͤlter gefaßt ſind 
und der Boden mit Kieſelſteinen bedeckt iſt, um die eigen⸗ 
thuͤmliche Klarheit des ſchoͤnen friſchen Waſſers noch mehr 
zu heben ). Dieſe beiden Quellen, fo wie eine andere bei 
den Douchen im Walde liegende, verſorgen die Prießnitzi— 
ſchen Haͤuſer mit Trink⸗ und Badewaſſer. 


Einen Gaſthof giebt es in Graͤfenberg ſelbſt nicht, 
wohl aber in Freiwaldau, wo man, außer in einigen Pri⸗ 
vathaͤuſern, in der ſilbernen Krone am Ring (Marktplatz) 
ziemlich gut ißt. Die Gaſthoͤfe der benachbarten Ortſchaften, 
welche ich kennen gelernt habe, bieten nicht viel, aber doch 
immer genug fuͤr die ſich gewoͤhnlich mit Brod und Milch 
begnügenden und ſich auf einfache Gerichte beſchraͤnkenden 
Curgaͤſte. Die Wirthsleute auf dem Altvater ſind mir von 
Beſuchern als ſehr ungefaͤllig geſchildert worden. : * 


Ueberhaupt ſtoͤßt man in der Gegend bisweilen auf 
hoͤchſt grobe und ungefaͤllige Menſchen, von denen nur fuͤr 
Geld eine kleine Gefaͤlligkeit zu erlangen iſt und deren In⸗ 
dolenz einen raſend machen koͤnnte. Mehrere der Graͤfen— 
berger Bauern ſtehen an der Spitze dieſer Unholde, und 
ich würde es für eine Pflicht halten, die groͤbſten unter ih— 
nen namhaft zu machen, wenn ich nicht bei einem ſpaͤteren 
Beſuche der Orts die handgreiflichen Folgen dieſer Ruͤge 
fuͤrchtete. Diejenigen, welche das Ungluͤck haben, mit ihnen 
in Beruͤhrung zu kommen, werden ſie bald genug kennen 
lernen. Naͤchſt der Grobheit iſt Undank ein Hauptzug eini⸗ 


») Ich finde dieſe Einrichtung jedoch unzweckmaͤßig und un⸗ 
bequem, da man Fall genug hatte, um das Waſſer aus einer 
Roͤhre laufen zu laſſen und im Glaſe aufzufangen. 


ger dieſer Wilden; denn nicht einmal gegen Prießnitz, dem 
ſie ihren jetzigen Wohlſtand verdanken, ſind ſie erkenntlich. 

Zu ihrer Charakteriſtik erlaube ich mir ein Paar Anek— 
doten mitzutheilen: 

Als die Anſtalt noch im Entſtehen war, gaben ſich 
die Graͤfenberger und Freiwaldauer Bauern alle Muͤhe, ihr 
hinderlich zu ſein, verfuhren den ankommenden Gaͤſten den 
Weg, beſchimpften fie, ruinirten dem Prießnitz die Waffer: 
leitungen und begingen andere Exceſſe mehr. Einer meiner 
Landsleute, Herr v. A., kam eines Tages von Freiwaldau 
den Feldweg heraufgegangen, und wurde von den auf den 
Feldern arbeitenden Bauern, die ihn nicht auf ihrem Wege 
dulden wollten, inſultirt, von denen einige, den naͤchſten 
Nachbar Prießnitzens an der Spitze, ihn ſelbſt mit Stein- 
wuͤrfen angriffen, ſo daß Herr v. A. nur durch Vorhalten 
einer aus Vorſicht oder zufaͤllig bei ſich habenden Piſtole 
den rohen Haufen von ſich abhalten konnte. Ein gerade 
anweſender angeſehener Beamter, welcher Prießnitzens Inſti— 
tut beguͤnſtigte, nahm mit der Polizei in Freiwaldau Ruͤck— 
ſprache uͤber die Sache, und der gute Nachbar wurde vier 
Tage lang an den Karren geſchloſſen, worauf die oͤffentli⸗ 
chen Angriffe nachließen. 

„Wir machten eines Tages eine Parthie nach dem 
Altvater,“ ſo erzaͤhlte mir eine junge Dame, „wo wir in 
der fuͤrſtlich Lichtenſteinſchen Schweizerei einſprachen. Hung⸗ 
rig und durſtig dort angekommen, traten wir in die Woh— 
nung des Schweizers ein und fragten die da gerade zu 
Abend eſſenden Wirthsleute, ob wir etwas zu eſſen bekom— 
men koͤnnten. Statt aller Antwort ein tiefes Schweigen. 
Auf die Wiederholung der Frage dieſelbe Antwort. Kein 
Reden brachte ein Wort von den ſich die Maͤuler mit Erd: 


. . 


aͤpfeln ſtopfenden Bauersleuten heraus. Endlich, nachdem 
wir uns ſattſam gewundert und uns ziemlich ſtark uͤber 
ein ſolches Benehmen ausgeſprochen hatten, endigten die 
Leute ihr Abendbrod und nun erſt erhielten wir zur Ant— 
wort, daß der gewuͤnſchte Schmetten (Sahne) nicht vorraͤ— 
thig ſei und wir nichts bekommen koͤnnten. Da wir je— 
doch Geld uͤber Geld boten, ging die Frau nach dem Milch— 
hauſe, und nun ſahen wir, daß es ſo viel Schmetten 
darin gab, daß wir halb Graͤfenberg damit haͤtten verſorgen 
koͤnnen.“ 

„Madam S. aus B., ſehr krank und matt, war auf 
einem Spaziergange umgeſunken und hatte lange vergeblich 
auf einen Voruͤbergehenden gewartet, der ihr aufhelfen und 
ſie nach Hauſe fuͤhren koͤnnte. Endlich kam eine Frau mit 
zwei großen Kruͤgen voll Erdbeeren daher gegangen und 
wurde von ihr ſehr freundlich und in klagendem Tone um 
dieſen Dienſt gebeten. — „Wenn Sie mir meine Erdbee— 
ren abkaufen,“ erwiederte die Frau. „„Ja, liebe Frau, 
was ſoll ich denn mit dieſer Menge Erdbeeren machen? 
Die kann ich ja doch nicht eſſen. Einen Krug will ich 
gern nehmen, nur nicht alle beide.““ „Na, wenn Sie 
nicht alle beide nehmen, da helfe ich Ihnen auch nicht auf.“ 
Und fort ging ſie und uͤberließ die Arme ihrem Schickſal, 
von dem ſie endlich durch einen voruͤbergehenden Curgaſt 
ekloͤſt wurde.“ 

„Ein anderes Mal ging ich mit einem meiner Freunde 
und feiner Frau nach Freiwaldau, um dort in einem Zeug: 
laden ein Kleid fuͤr Letztere kaufen zu helfen. Der Gou— 
verneur der Provinz wurde eben erwartet und es war Nie— 
mand im Gewoͤlbe. Die Frau des Kaufmanns, welche 
nicht weit davon auf dem Markte ſtand, wurde gerufen, 
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gab aber zur Antwort: „Jetzt kann ich nicht; ich muß erſt 
den Gouverneur einziehen ſehen.“ er Es blieb uns nichts 
anderes uͤbrig, als dies abzuwarten.“ — 

Dergleichen Beiſpiele von Unhoͤflichkeit moͤgen zwar in 
kleinen Staͤdten und Doͤrfern uͤberall vorkommen, allein 
jene geruͤgte Indolenz ſcheint den Einwohnern der daſigen 
Gegend beſonders eigen, welche in ihrer gewohnten Weiſe 
nicht eher etwas aͤndern, bis ſie dazu gezwungen werden, 
oder bis ſich ihnen ein außerordentlicher Gewinn dabei zeigt. 
Als wir im Winter 1836 durch den uͤber vier Fuß hohen 
Schnee von den Prießnitziſchen Haͤuſern nach dem Dorfe 
mit Schaufeln einen Weg bahnten, kamen die Bauern in 
Haufen herbeigelaufen, um mit offenem Maule dieſes ih⸗ 
nen neue Schauſpiel zu bewundern; aber auch nicht einer 
legte eine Hand an, um das Werk zu foͤrdern. Sie moch— 
ten in ihrer Art meinen, daß der Schnee zu Johannis ja 
allein weggehen wuͤrde und man nicht noͤthig haͤtte, ſich 
Herſt lange in Bewegung zu ſetzen. Selbſt Prießnitz iſt von 
dieſer Indolenz nicht ganz frei, wie man aus der Einrich—⸗ 
tung ſeiner Gebaͤude und Badevorrichtungen ſehen kann, 
bei denen es oft nur des guten Willens beduͤrfte, um eine 
weſentliche Verbeſſerung ohne große Koſten anzubringen. 
Einſt hatte man an dem kleinen ſteinernen Hauſe von der 
vor der Hausthuͤr befindlichen Treppe das hölzerne Gelän: 
der weggeriſſen und ein ſpitzer eiſerner Haken war in der 
Wand ſtecken geblieben, von wo aus er Jeden, der einen 
Fehltritt auf der Treppe that, zu ſpießen drohte. Als es 
bei eintretender Kaͤlte auf der Treppe Eis gab, konnte ich 
den gefaͤhrlichen Haken, der mir ſchon lange ein Dorn im 
Auge geweſen war, nicht mehr an ſeiner Stelle laſſen und 
ſchickte mich an, ihn aus der Mauer zu ziehen. Da kam 


Prießnitz aus feinem gegenüberliegenden Wohnhauſe und 
fragte, warum ich das thue. Als ich ihm Nechenfchaft 
gegeben und ihn auf die Gefahr aufmerkſam gemacht hatte, 
wollte er dennoch, daß ich das Eiſen ſtecken ließe, weil — 
„es verloren gehen koͤnne.“ Ich befolgte jedoch ſeinen Wil— 
len nicht, ſondern zog meinen Haken unter einigen milden 
Vorwuͤrfen über dieſe Gleichguͤltigkeit dennoch heraus. 

Am empfindlichſten iſt einem Kranken, der an eine 
ſchnelle Bedienung gewöhnt iſt, die Faulheit und Unbeweg— 
lichkeit der Dienſtboten, welche ganz dazu geeignet ſind, 
einen eigenſinnigen Herrn zu beſſern; denn ſie taugen, mit 
wenigen Ausnahmen, gar nichts, und ſind außerdem noch 
grob und inſolent. Es kommt nicht ſelten vor, daß ſich 
zwei Badediener in dem Zimmer eines Neuangekommenen 
um ſeine Perſon zanken. — Ich brauche kaum erſt zu 
ſagen, daß es auch hier Ausnahmen giebt und ich mehr 
als einen recht braven Burſchen kennen gelernt habe, ſo wie 
auch die weibliche Bedienung und ein Theil der Tiſchbedie— 
nung faſt aus lauter gefaͤlligen Subjecten beſteht. 
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Vincenz Prießnitz, der Stifter der Hydropathie, 
oder wenigſtens ſeiner eigenthuͤmlichen Schwitz- und Kalt— 
waſſerheilmethode (Hydrosudopathie, wie ſie Baron Chabot 
nennt), wurde am dten October 1799 geboren). Sein 
Vater, Franz Prießnitz, beſaß, wie ich ſchon erwaͤhnte, 
den oberſten Theil der Graͤfenberger Felder und ein hoͤlzer— 
nes von Staͤmmen zuſammengefuͤgtes Bauernhaus, wie ſie 
dort gewoͤhnlich ſind. Er ſowohl, als feine Mutter The: 
reſia waren geſunde, kraͤftige Leute; doch wurde der Vater 
in ſeinem Alter blind und die Mutter wurde in ihrem zwei 
und ſechzigſten Jahre von einem Stier getoͤdtet. Seinen 
blinden Vater, welcher im Jahre 1836 im achtzigſten Jahre 


ſtarb, pflegte Prießnitz, den der Greis immer beſonders lieb 


hatte, bis an ſein Ende mit vieler Liebe. 
Prießnitz erhielt eine Erziehung, ſo gut ſeine in 
guten Umſtaͤnden befindlichen, uͤbrigens wegen ihrer Ord— 


*) Einige Schriftſteller haben einen anderen Tag angegeben; 
ich habe jedoch einen officiellen Auszug aus dem Taufbuche der 
Pfarrkirche zu Freiwaldau von der Hand des Herrn Erzprieſters 
Bude vor mir, der jeden Zweifel hebt. 
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nungsliebe und Rechtlichkeit geachteten Eltern ſie ihm geben 
konnten. Das heißt, er ging in die Schule der Stadt und 
lernte da leſen und etwas ſchreiben, wovon er jedoch nie 
viel Gebrauch gemacht hat und nie machen wird. Sobald 
er aus der Schule kam, uͤbernahm er einen Theil der Sorge 
fuͤr die Wirthſchaft, welcher ſein blinder Vater nicht mehr 
vorſtehen konnte, und zeigte ſich bald als einen verſtaͤndigen, 
fleißigen, mit Liebe fuͤr ſeinen Beruf erfuͤllten Landwirth. 

Obgleich man als Kind keine beſondern Talente an 
ihm bemerkt haben will, ſo zeichnete ſich Prießnitz doch ſchon 
fruͤhzeitig durch ſein ſtilles verſchloſſenes Weſen, durch ſcharfe 
Beobachtungsgabe und durch ſein richtiges und ruhiges Ur— 
theil als ein denkender Knabe vortheilhaft vor ſeinen Mit— 
ſchuͤlern aus, welche Eigenſchaften mit den Jahren noch 
hervorſtechender wurden und ihn zuletzt nicht nur als tiefen 
Denker, ſondern ſelbſt als einen gewandten, klugen, alle 
Verhaͤltniſſe richtig uͤberblickenden und zu ſeinem Vortheile 
benutzenden Mann erſcheinen ließen. 

Ich habe nie Jemand gekannt, der die Gabe, zu rech— 
ter Zeit zu ſchweigen und zu rechter Zeit zu reden, in ſo 
hohem Grade beſeſſen haͤtte, wie er, und kaum hat Jemand 
den Zeitpunkt des Handelns ſo ruhig abzuwarten und ſich 
uͤber unvermeidliche Dinge ſo leicht zu troͤſten gewußt. 
Ohne dieſe Eigenſchaften waͤre er nie geworden, was er iſt, 
und haͤtte ihm das Gluͤck auch noch ſo freundlich gelaͤchelt. 

Von ſeinem beſonnenen Urtheile nur ein Beiſpiel: Ich 
ſagte ihm eines Tages, zur Zeit meines hoͤchſten Enthuſias— 
mus fuͤr ſeine Methode und fuͤr ihn ſelbſt, daß ich an ſei— 
ner Stelle mich ſchon lange todt geaͤrgert haben wuͤrde uͤber 
die ſchiefen Urtheile, die man uͤber die Cur und ihn faͤlle 
und daß ich nicht begriff, wie er das Alles ſo ruhig anhoͤ— 


ren koͤnne, ohne daß es ihn im mindeften zu geniren ſcheine. 


Da ſagte er ganz ruhig: „Sehen Sie, da denk' ich ſo: 
ich ſeh' bis dorthin (hierbei zeigte er mit dem Finger eine 
entfernte Stelle an dem Tiſchrande), und der ſieht nur bis 
hierher (indem er eine naͤhere Stelle bezeichnete); da der 
nun aber nicht ſo weit ſieht wie ich, kann er auch nicht ſo 
weit urtheilen. Warum ſollte ich denn deswegen boͤſe auf 
ihn fein oder gar mich ärgern, der ich vor feine ſchlech⸗ 
ten Augen nicht kann?“ Ich muß geſtehen, daß ich nichts 
mehr hinzuzufuͤgen hatte, ſondern uͤberraſcht von dieſer Phi⸗ 
loſophie mir vornahm, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Oft 
habe ich ſeitdem an ſeine Aeußerung gedacht und mir ſo 
manche Erſcheinung in Graͤfenberg mit ſeinen guten Augen 
und dem ſchlechten Geſicht Anderer erklärt. 


Man hat ſich vielerlei Geſchichten erzaͤhlt, auf welche 
Weiſe Prießnitz auf die Entdeckung der Waſſercuren gekom⸗ 


men ſei. Die Einen ſagen, er habe das Buch des alten 


Hahn?) zufällig in die Haͤnde bekommen und die erſten 
Grundſaͤtze ſeiner Methode daraus geſchoͤpft, Andere laſſen 


einen Handelsmann zu ihm kommen, der ihn lehrt, einen 


Schwamm ins Waſſer zu tauchen, um unter Gemurmel 
geheimnißvoller Worte offene Schaͤden und kranke Glieder 
zu beſtreichen, worauf er nach und nach immer mehr Krank- 
heiten kennen lernte und ſeine Methode immer mehr erwei— 
terte. Dieſe letzte Meinung ſcheint unter ſeinen Landsleu⸗ 
ten vorzuherrſchen, welche noch ſo manches hinzufuͤgen, was 
ihnen vielleicht der Neid uͤber ſeinen jetzigen Wohlſtand ein⸗ 
geben mag und was ich nicht wiederholen will. 


„) M. ſ. Einleitung. 


Er ſelbſt erzählte mir die Art, wie er mit den Mit: 
kungen des kalten Waſſers vertraut worden war, ohngefaͤhr 
folgendermaßen: | 

Er hatte bei verſchiedenen kleinen Verletzungen zufällig 
die heilſamen Wirkungen des kalten Waſſers kennen ge: 
lernt, und war alſo ſchon auf dieſes herrliche Heilmittel im 
hohen Grade aufmerkſam geworden, als ein ihn betreffen⸗ 
des Ungluͤck, aus welchem jedoch ſpaͤterhin fuͤr Tauſende 
ſeiner Mitmenſchen und für ihn ſelbſt Heil und Gluͤck her: 
vorging, ihn faſt gewaltſam zum Waſſerarzt machte. Er 
wurde beim Heueinfahren von einem Pferde ins Geſicht 
geſchlagen, ſo daß er zwei Zaͤhne, die einzigen, die ihm auch 
jetzt noch fehlen, verlor; da er zum Fallen kam, ſo ging 
der beladene Wagen uͤber ihn weg und zerbrach ihm zwei 
Rippen, ſo daß er bewußtlos nach Hauſe getragen wurde. 
Da der herbeigerufene Freiwaldauer Wundarzt erklaͤrte, daß 
er unfehlbar ein Kruͤppel bleiben muͤßte und nie wieder zu 
ſchwerer Arbeit tauglich werden koͤnne, ſo ſchickte Prießnitz 
ihn fort und begann ſeine Cur ſelbſt zuvoͤrderſt damit, daß 
er ſich mit dem Unterleibe auf die Ecke eines hoͤlzernen 
Stuhles legte, wobei er den Odem anhielt, durch welche 
ſehr ſchmerzhafte Operation er die Rippen in ihre natuͤrliche 
Lage druͤckte. Hierauf ließ er ſich in kaltes Waſſer ge— 
tauchte Handtuͤcher umſchlagen und dieſe oft erneuern, aß 
dabei wenig und trank fortwaͤhrend kaltes Waſſer, und 
blieb übrigens in ruhiger Lage. Am zehnten Tage konnte 
er ſchon wieder ausgehen und nach Verlauf eines Jahres 
konnte er jede Arbeit wie zuvor verrichten. Er war da— 
mals, als er jenes Ungluͤck hatte, gegen ſiebenzehn Jahr 
alt, und von jener Epoche an fangen ſich eigentlich ſeine 
Erfahrungen in der Waſſerheilkunde an. Denn da er, 
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durch ſeinen eignen Fall auf die Kraͤfte des Waſſers auf— 
merkſam gemacht, es bei vorkommenden Gelegenheiten Je— 
dermann anrieth und in ſeinem Hauſe es bei Menſchen 
und Vieh anwendete, ſo erlangte er bald eine hinreichende 
Kenntniß von ſeinen Wirkungen und ſeiner Anwendungs— 
art, um in der Nachbarſchaft ſo viel nuͤtzen zu koͤnnen, daß 
er in kurzer Zeit einigen Ruf bekam. Er wurde nun nach 
allen Richtungen hin zu Huͤlfe gerufen, und ſeiner Woh— 
nung ſtroͤmten Reiche und Arme zu, um ſich von ihm hei— 
len zu laſſen. Die verſchiedenartigſten Uebel, welche ſeinem 
beobachtenden Blicke, ſeinem pruͤfenden Geiſte dargeboten 
wurden, machten bald, daß er eine ziemlich umfaſſende Kennt⸗ 
niß der gewoͤhnlichſten Krankheiten bekam und ſie an ihren 
verſchiedenen Symptomen mit vieler Sicherheit erkennen lernte. 
Da er lediglich auf das Waſſer beſchraͤnkt und ſein Kopf 
rein von allen Theorien war, welche ihn haͤtten irre leiten 
koͤnnen; da er nur der Stimme der Natur folgte, welche 
in ihm um ſo verſtaͤndlicher ſprach, als Kunſt und Ueber— 
- feinerung ihr nicht im Wege ſtanden; und da er nicht ge— 
lernt hatte, eine uͤbernatuͤrliche Kraft in kuͤnſtlich bereiteten 
Arzneien zu ſuchen; ſo ſuchte er ſehr bald die Fehler auf, 
welche bei der gewöhnlichen Behandlung der meiſten Krank: 
heiten in Hinſicht auf Diaͤt und Lebensart begangen wer— 
den, und fand die Mittel, durch verſchiedenartige Anwen— 
dung des Waſſers dem betreffenden Uebel zu begegnen. 
Durch jahrelange Uebung und fortgeſetzte fleißige Beobach— 
tungen, wobei ihm feine natürliche, durch nichts zu erſchuͤt— 
ternde Ruhe ſehr zu ſtatten kam, gelangte er endlich dahin, 
ſich eine Art von Theorie in Bezug auf die Wirkungen 
des Waſſers zu bilden, welche ihn denn nie, ſelbſt bei den 
anſcheinend verwickeltſten Uebeln, im Stiche laͤßt. Gewiß 


wäre er nie zu denfelben Erfahrungen gekommen, feine Re— 
ſultate wuͤrden ganz anderer Art geweſen ſein, wenn er auf 
gewoͤhnlichem Wege zum Arzte gebildet worden waͤre. Er 
wuͤrde, bei ſeinem angeborenen Talente, immer ein vorzuͤg— 
licher Arzt geworden ſein; allein wir wuͤrden, da er ſich von 
den angenommenen Theorien wuͤrde haben leiten laſſen, nie 
durch ihn zu ſo nuͤtzlichen Belehrungen gekommen ſein, wie 
es jetzt der Fall iſt. Daß er alſo kein Gelehrter war, foͤr— 
derte die gute Sache bisher; wuͤnſchenswerth erſcheint es 
aber jetzt, daß er eine hinreichende mediciniſche Bildung er— 
langen moͤchte, um ſeine ſo wichtigen Erfahrungen und Er— 
findungen in eine ſyſtematiſche Ordnung zu bringen und 
ſie der Welt uͤbergeben zu koͤnnen. Denn, was auch bis 
jetzt uͤber Graͤfenberg geſchrieben worden iſt und noch ge— 
ſchrieben werden mag, ich zweifle ſehr, daß alles zuſammen 
das aufwiegen duͤrfte, was er ſelbſt uns zu ſagen im Stande 
waͤre, wenn er dem ihm bei jeder Gelegenheit und in den 
ſchwierigſten Faͤllen ſo ſicher leitenden Gefuͤhle Worte geben 
koͤnnte. So viel ich weiß, ſammelt Prießnitz zwar jetzt die 
wichtigſten Angaben aus ſeiner Methode und die intereſſan— 
teſten durch ſie bewirkten Heilungen; allein ich fuͤrchte, daß 
bei feiner mangelhaften Bildung und bei den geringen Faͤ— 
higkeiten ſeiner bisherigen Secretaire das Einzelne nicht ſtets 
richtig aufgefaßt werden und das Ganze zu wenig Haltung 
bekommen wird. Nichts deſtoweniger werden alle Waſſer— 
freunde dieſe ſeine Bemuͤhung mit beſonderem Danke aner— 
kennen und ſich ſeine Notizen um jeden Preis zu verſchaf— 
fen ſuchen, ſo wie jetzt ſchon viele ſeiner Anhaͤnger auf je— 
des ſeiner ſpaͤrlichen Worte wie auf Orakelſpruͤche lauſchen 
und ihnen oft eine Wichtigkeit beilegen, an die er ſelbſt 
nicht gedacht hat. Was Prießnitz ſagt, iſt klug, und 


was er nicht ſagt, iſt auch klug; nicht fo iſt es aber 
immer mit dem, was die Leute aus dieſem Sagen und 
Schweigen machen. 

Prießnitz heilte alſo nach ſeinen gemachten Erfahrungen 
alles, was ſich ihm nahete und was zu heilen war, und 
war ſchon zu einer bedeutenden Kundſchaft gelangt — er 
hatte in einem Jahre gegen 1500 Kranke bei ſich und in 
der Umgegend behandelt — als endlich, trotz dem, daß er 
bei feiner großen Kundſchaft kein großes Gluͤck machte, da 
er faſt alle umſonſt heilte und man ſich nicht eben ſehr 
dankbar gegen ihn bewies, die Aerzte es fuͤr gerathen hiel— 
ten, dem „Unfug“ ein Ende zu machen. Er wurde ver— 
klagt, und da man ihm nicht wohl verbieten konnte, den 
Leuten kaltes Waſſer zum Trinken und Waſchen anzura⸗ 
then, ſo zerſchnitt der Kreisarzt N. den Schwamm, deſſen 
Prießnitz ſich gewoͤhnlich zum Waſchen bediente, um wo 
moͤglich noch etwas zu entdecken, was die ihm unerklaͤrli⸗ 
chen Wunder hervorbraͤchte, und fand natuͤrlich „nichts“ 
darin. Ein Freiwaldauer Arzt klagte ihn gleichzeitig der 
Charlatanerie an, indem er vorgab, daß er, der Arzt, einen 
an der Gicht leidenden Muͤller geheilt habe, und nicht 
Prießnitz, wie letzterer behaupte. Prießnitz wurde mit 
dem Muͤller und dem Arzte vor Gericht geladen, und der 
Muͤller antwortete auf die Frage „welcher von den Beiden 
ihm geholfen habe?“ „Es haben mir Beide geholfen, der 
D. „ (ſo hieß der Arzt), vom Gelde, und der Prieß⸗ 
nitz von der Gicht.“ Nach mancherlei Chicanen und nad: 
dem erwieſen worden war, daß Prießnitz nur Waſſer, Luft 
und Bewegung zu ſeinen Heilungen gebrauchte, wurde ihm 
endlich von Seiten feiner erleuchteten Regierung die Erlaub- 
niß gegeben, eine Waſſerheilanſtalt zu errichten und darin 


Jedermann aufzunehmen, der ſich ihm anvertrauen würde 
und den er heilen zu koͤnnen glaubte. Auf dieſe Weiſe von 
den ihn anfeindenden Aerzten ganz unabhaͤngig gemacht, 
errichtete er unter dem Schutze ſeiner Behoͤrde ſeine Anſtalt, 
und hatte bald die Freude, ſie gedeihen zu ſehen, trotz allen 
Neides, den das Gelingen ſeiner Unternehmung bei ſeinen 
Nachbarn und ſelbſt in Freiwaldau, was doch nur Nutzen 
von den herbeigezogenen Fremden haben kann, erweckte. 


Es bedarf keiner Erwaͤhnung, daß Prießnitz ſeine Cu— 
ren nicht gleich vom Anfange in dem Umfange ausübte wie 
jetzt, und daß er nur nach und nach durch den Zufall und 
die Kranken ſelbſt auf dieſe oder jene Vermehrung ſeiner 
Mittel oder vortheilhafte Aenderung in feiner Methode auf: 
merkſam gemacht, fie fo. vervollkommnete, als ſie es jetzt 
it. So wie ein Gefangener erfinderiſch iſt und auf aller— 
hand Mittel verfällt, um ſich feine Freiheit wieder zu ver— 
ſchaffen, fo iſt es auch der Kranke, wenn es ſich um Wie 
derherſtellung ſeiner Geſundheit handelt, wenn er nur ein— 
mal uͤber ſeinen Zuſtand nachzudenken und einige Mittel 
kennen gelernt hat, die ihn dieſem Zwecke naͤher zu fuͤhren 
ſcheinen. | | 


So entſtand das Douchen durch die Verſuche, welche 
Kranke damit machten, indem ſie zuerſt ein Stuͤck Rinne 
in den im Walde liegenden Prießnitzbrunnen ſteckten und 
ſich darunter ſtellten. Die angenehme Empfindung nach 
dieſen Verſuchen reizte zur Nachahmung. Die Kranken 
legten das dazu noͤthige Geld zuſammen und bauten ein 
Haͤuschen, um ſich vor dem Wetter und vor den Blicken 
der Neugierigen zu ſchuͤtzen. Nach und nach entſtanden 
mehrere ſolche Douchen, welche theils auf Prießnitzens, theils 
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auf der Badegaͤſte Koſten erbaut und in neuerer Zeit we⸗ 
ſentlich verbeſſert wurden. 

Auf aͤhnliche Weiſe kam man auf das Schwitzen. 
Einige von den in Prießnitzens Wohnzimmern oder auf dem 
Heuboden einquartirten Kranken verſuchten es, aus dem 
Bett mit transpirirendem Koͤrper ins Bad zu gehen und 
fuͤhlten ſich wohler darauf, als wenn ſie mit ſchon kaltem 
Körper ſich der Einwirkung des kalten Waſſers ausſetzten. 
Man deckte ſich darauf feſter zu und ſchwitzte foͤrmlich vor 
dem Bade. Da aber Betten und Waͤſche zu viel litten, 
verfiel man auf die Idee den nackten Koͤrper in wollene 
Decken zu huͤllen und ſo entſtand das Einpacken, welches 
nach und nach zu immer groͤßerer Vollkommenheit ge— 
bracht wurde. 

Ungefaͤhr auf dieſelbe Art kam man nach und nach 
auf die verſchiedenen Baͤder, da viele Kranke Erfahrungen 
ſelbſt mitbrachten oder durch die die Anſtalt beſuchenden 
Aerzte auf manche Manipulation aufmerkſam gemacht wur— 
den. Namentlich ſoll Dr. Kroͤber, der ſich unter den 
Aerzten zuerſt fuͤr die Graͤfenberger Methode erklaͤrte und 
daruͤber ſchrieb, einen großen Einfluß auf ihre Verbeſſerung 
gehabt haben. 5 

Prießnitz hat das Verdienſt, daß er Alles, was der 
Zufall ihm bot, gluͤcklich auffaßte und zu ſeinem und ſeiner 
Kranken Vortheil zu benutzen verſtand, und, waͤhrend er 
Letzteren faſt vollkommne Freiheit ließ, ihren Enthuſiasmus 
in den ſchoͤnen Ouellen des Graͤfenbergs und Hirſchbadkam— 
mes abzukuͤhlen, lernte er ſelbſt aus ihren Fehlern Das 
kennen, was zu vermeiden, ſo wie aus den gluͤcklichen Ver⸗ 
ſuchen, was anzurathen ſei. 

Er war dabei beſcheiden, ſtill, ruhig und ernſt und 


zeigte feinen Gaͤſten denjenigen Antheil, welcher einem Kran— 
ken ſo wohl thut und der ſtets dem Arzte ſeine Liebe er— 
wirbt. Der einfache Mann mit klarem Blicke intereſſirte 
Alle, und da er klug genug war, um uͤber Dinge, welche 
er nicht verſtand, nicht mit Leuten zu ſprechen, welche es 
beſſer wußten, ſo gewann ſein Urtheil bald ein ſo großes 
Anſehen, daß man ſich zuletzt daran gewoͤhnte, es ungepruͤft 
ſtets als unfehlbar anzunehmen und darnach zu thun. 
Gluͤcklicherweiſe machte er keinen uͤblen Gebrauch von ſeiner 
Ueberlegenheit und dem, nach der Meinung ſeiner Verehrer, 
in ihm wohnenden prophetiſchen Geiſte, ſondern fuhr fort, 
bis auf die neuere Zeit, den Vortheil ſeiner Gaͤſte mit dem 
ſeinen Hand in Hand gehen zu laſſen. Obgleich er durch 
die ihm werdende, immer ſteigende Anerkennung zu einem 
gewiſſen Selbſtbewußtſein gelangte und anfing eigenſinnig 
bei ſeinen Anſichten zu beharren, ſo wurde er doch weder 
ſtolz noch nachlaͤſſig in ſeinem Berufe, ſondern blieb gegen 
Alle der freundliche, theilnehmende Prießnitz, um den Alle 
ſich draͤngten, den Alle liebten und deſſen Troſt Alle auf— 
richtete. | 
Leider ift es ihm bei der Menge feiner Säfte jetzt kaum 
mehr moͤglich, Jedem die nöthige Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken, da ſeine Zeit bei dem beſten Willen nicht dazu hin— 
reicht und die an ihn gemachten Anforderungen zu groß 
ſind, als daß ihnen ein ſterblicher Menſch zu entſprechen 
vermoͤchte. Ohne die durch nichts zu ſtoͤrende Ruhe des 
keinen Augenblick ſein nennenden thaͤtigen Mannes wuͤrde 
er ſchon ein Opfer ſeines Berufs geworden ſein; und der 
Abſpannung, welche nothwendig auf das unaufhoͤrliche Fra— 
gen und Antworten, auf die ekelhaften Lobhudeleien und 
Schmeicheleien und auf unſinnige Urtheile, die er nothge— 


drungen über ſich und feine Methode täglich hört, folgen muß, 
ift es wohl auch groͤßtentheils zuzuſchreiben, wenn er manche 
mal den Leuten Urſache giebt, mit ſeinem Benehmen nicht 
zufrieden zu ſein. Alle Beamte, welche viel mit Fremden 
zu thun haben, und oft zu gleicher Zeit von Mehreren in 
Anſpruch genommen ſind, werden am Ende muͤrriſch und 
unfreundlich, wie wir es an Poſt- und Polizeiofficianten ſo 
haͤufig ſehen. Warum ſoll der gute Prießnitz nicht auch 
manchmal ein finſtres Geſicht machen, um ſich die ihn 
unaufhoͤrlich belagernden Zudringlichen mit ihrem abſur— 
den Geſchwaͤtz vom Leibe zu halten? Ich wiederhole was 
ich oft in Graͤfenberg geſagt, er waͤre laͤngſt todt, wenn 
er Alles thun wollte, was man von ihm ver⸗ 
langt. Wenn er nun auch einmal dem Grafen P. den 
Ruͤcken dreht, waͤhrend dieſer mit ihm uͤber ſeinen Zuſtand 
ſpricht, um ſeinem neben ihm ſitzenden Secretair etwas zu 
ſagen, das er nicht gern vergeſſen wollte, oder der General 
D. ihn mit der Muͤtze in der Hand an feiner Thür um: 
ſonſt erwartet, das iſt ja eben kein Ungluͤck; und wenn er 
die faden Schmeicheleien und Speichelleckereien einiger an 
ſolche Sprache gewoͤhnter ſubmiſſen Verehrer, ohne etwas 
darauf zu erwiedern, gleichguͤltig hinnimmt; das iſt ja noch 
kein Beweis, daß er glaubt, fie kommen ihm von rechts— 
wegen zu, ſondern vielleicht mehr ein ihn ehrendes Zeichen, 
daß er ihr Geſchwaͤtz verachtet. Aber wenn er auch durch 
das ſtete Loben, durch das Andichten von Eigenſchaften, die 
er nicht hat, durch die tiefen Buͤcklinge ſo vieler Hungrigen, 
welche gern etwas Apartes aus ſeiner Kuͤche haben moͤchten, 
und durch den uͤbertriebenen Enthufiasmus feiner Verehrer, 
die aus jedem ſeiner gleichguͤltigſten Worte ſalomoniſche 
Weisheit ſaugen, ein wenig verwoͤhnt worden waͤre, wuͤrde 
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das nicht ſehr verzeihlich ſein, und wuͤrde nicht jeder andere, 
ſelbſt Gebildetere, dieſen Verſuchungen ſchon laͤngſt unterle— 
gen ſein, waͤhrend er ſein eignes Ich in dieſem Meere von 
Weihrauchdaͤmpfen ſelbſtſtaͤndig und wuͤrdig bewahrt? Wie 
mancher Schafskopf, der der Menſchheit nie etwas genuͤtzt 
und den Geburt oder Gluͤck beguͤnſtigt, ſteht aufgeblaſen 
unter der ihn bewundernden Menge und nimmt das un— 
verſchaͤmteſte Lob fuͤr baare Muͤnze, die er in groͤberen 
Sorten zuruͤckbezahlt! Ehe man Prießnitzen in dieſer Hin⸗ 
ſicht verdammt, ſtelle man ſich ganz ruhig an ſeinen Platz, 
laſſe das taͤgliche Gewirr von mehreren hundert Gaͤſten 
Jahr ein Jahr aus an ſich voruͤbergehen, ermuͤde ſich am 
Hoͤren und Sehen der Thorheiten und Geſcheitheiten des 
wogenden Haufens und frage ſich dann, welches Geſicht 
man ſelbſt machen wuͤrde, wenn man den ganzen langen 
Tag auch nicht eine Minute in Ruhe gelaſſen wuͤrde? 
Manche Klagen erſcheinen gerechter; allein ſie wuͤrden von 
ſelbſt verſchwinden, wenn man mit weniger Anſpruͤchen, mit 
geringeren Erwartungen zu ihm kaͤme. Wenn er Vieles 
nicht leiſten kann, was man von ihm verlangt, ſo iſt 
das noch kein Beweis, daß er nicht will. Trotz ſeiner 
Klugheit und ſeiner Erfahrung bleibt er immer nur ein 
Menſch, und ein Menſch der irren kann und irrt. 
Er iſt weder allwiſſend, noch allweiſe, noch allmaͤchtig, und 
wenn wir ihm ſein Verdienſt als Erfinder der Waſſerheil— 
kunſt laſſen und ihn als das wohlthaͤtige Werkzeug betrach— 
ten, deſſen die Vorſehung ſich bediente, um der leidenden 
Menſchheit zu Huͤlfe zu kommen, ſo folgt daraus immer 
noch nicht, daß er mit ſeiner Methode auf dem Gipfel der 
Vollkommenheit ſteht, wo niemals geirrt und Alles geheilt 
wird. Auch hier aͤußert der blinde Glaube ſeine verderb— 
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lichen Wirkungen. Man kommt hin, glaubt Alles ohne 
zu uͤberlegen und zu pruͤfen, wird geheilt und in ſeinem 


Glauben beſtaͤrkt, oder geht ungeheilt fort und glaubt gar 


nichts. Daher die ſchroff einander gegenuͤberſtehenden Be: 
hauptungen ſo vieler Graͤfenberger Curgaͤſte; daher das un— 
gemeſſene Lob, der ungemeſſene Tadel! | 

Man gewöhne ſich, Prießnitzen als Menſchen, als gu⸗ 
ten, nuͤtzlichen und klugen Menſchen, als erfahrnen Arzt, 
und feine Methode als eine vorzuͤgliche, unendliche Vor: 
theile bietende und vieles leiſtende anzuſehen, aber nicht von 
beiden Uebernatuͤrliches, Unmoͤgliches, ja nicht einmal Voll⸗ 
kommenes zu erwarten, ſondern ruhig zu pruͤfen und ohne 
Leidenſchaft zu urtheilen, und wenn er dann auch den Einen 
nicht mehr als ein Heiliger erſcheint, ſo wird er gewiß auch 
den Andern nicht als Charlatan erſcheinen, wozu ihn ſeine 
Gegner ſo gern machen moͤchten. Prießnitz iſt gewiß ein 
guter Menſch, der das allgemeine Beſte zu foͤrdern wuͤnſcht, 
aber gerade in dem Worte Menſch liegt das Geheimniß, 
daß er auch ſeine Unvollkommenheiten, auch ſeine Fehler 
hat, und uͤber dem allgemeinen Beſten auch ſein eigenes 
Beſte nicht vergißt. Und warum ſollte man dieſe nicht eben 
ſo gut ihm verzeihen, der uns ſo wichtige Dienſte geleiſtet 
hat, wie fo Manchem, der der Welt wenig nuͤtzt?! — 

Doch ich komme zuruͤck zum Faden ſeiner Geſchichte: 

Am 5. Februar 1828 heirathete er die Tochter des 
Schulzen in Boͤhmiſchdorf, ſeine den Graͤfenberger Gaͤſten 
allen bekannte und liebgewordene Sophie, ein braves, 
nettes Weib, und eine vorzuͤglich tuͤchtige Wirthin, mit der 
er ſieben Kinder zeugte, von denen ein Knabe und ein 


- Mädchen ſtarben, und noch fünf, ſaͤmmtlich Mädchen, am 


Leben ſind. Die beiden aͤlteſten werden in Troppau erzo⸗ 


gen, die drei jüngften erhalten ihre Erziehung bis jetzt im 
aͤlterlichen Haufe. Sie find ſaͤmmtlich geſund, bis auf eine, 
welche an den Skropheln leidet, ein Uebel, welches in der 
Familie erblich zu ſein ſcheint, da ſchon mehr als ein Glied 
davon erblindete. Ich habe die Idee gehabt, daß vielleicht 
zu reichliche Nahrung, auf welche Prießnitz uͤberhaupt haͤlt, 
den Grund zu der Krankheit bei der Kleinen gelegt ha= 
ben koͤnne. i 

Seine brave und thätige Hausfrau bildete ſich wie er, 
unter den Gaͤſten heran, und traͤgt eben ſo wenig wie ihr 
von ihr zaͤrtlich geliebter Mann Spuren einer Dorferziehung 
mehr an ſich. Sie trug nicht wenig zu dem Emporkommen 
feiner Anſtalt bei und iſt noch jetzt das Factotum der Wirth: 
ſchaft. Leider hat ihr die Natur nicht die Ruhe ihres Gat⸗ 
ten zu Theil werden laſſen, und die unmaͤßigen Strapazen, 
denen fie bei einer Menge von vier bis fuͤnfhundert Tiſch- 
gaͤſten, für deren Unterhalt zu ſorgen ihr obliegt, ausgeſetzt 
iſt, haben ſchon angefangen ihre noch vor drei Jahren blü= 
hende Geſundheit zu untergraben. Ich wollte ihr, als ich 
ſie im letzten Herbſte wieder ſah, eben ein Compliment uͤber 
ihre ſchlanke Taille machen, als ſie ſich umdrehte und ich 
mit innigem Schmerze gewahrte, daß ihr volles geſundes 
Geſicht und ihre ganze Fuͤlle bedeutend abgenommen hatte 
und ſie um vieles aͤlter geworden war. Moͤchte ihr dieſe 
Erinnerung, wenn ſie ſie lieſt, doch dazu dienen, ihre Kraͤfte 
mehr zu ſchonen, und dadurch, ſo wie ihr Mann, andern 
Leuten ein gutes Beiſpiel und die Lehre zu geben, daß wir 
des pecuniaͤren Vortheils willen nicht unſer theuerſtes irdi— 
ſches Gut Preis geben ſollen! — 

Unterſtuͤtzt von ſeiner braven Frau gedieh Prießnitzens 
Unternehmen zuſehends. Arme und Reiche ſtroͤmten in 
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Maſſen ihm zu; Aerzte kamen zu ihm, um von ihm zu 
lernen und ſich heilen zu laſſen; bei Hohen und Niedrigen 
wurde ſein Name mit Achtung und Liebe genannt, und 
bald genoß er die Auszeichnung, daß ſelbſt Glieder ſeines 
hohen Fuͤrſtenhauſes ihn im Kreiſe ſeines Wirkens beſuchten. 
b Im Jahre 1836 hatten wir in Graͤfenberg den Be— 
ſuch Sr. k. Hoheit, des Erzherzogs Maximilian, Bruder 
Sr. Maj. des jetzt regierenden Kaiſers von Oeſterreich, bei 
welcher Gelegenheit es uns wahre Freude machte, Prieß— | 
nitzens wuͤrdige ruhige Haltung, die Feſtigkeit und Beſon⸗ 
nenheit ſeiner Antworten zu bewundern und aus ſeinen 
Zuͤgen das Bewußtſein ſeiner guten Abſichten und eines 
reinen Herzens zu leſen. Der menſchenfreundliche Fuͤrſt 
verließ ihn hoͤchſt befriedigt von den ausgeſprochenen klaren 
Anſichten und dem würdigen Benehmen des einfachen Land⸗ 
manns. Spaͤterhin erhielt er den Beſuch mehrerer anderer 
Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, von denen ich im October vorigen 
Jahres noch den Prinzen von Naſſau, die verwittwete Her— 
zogin von Anhalt:Köthen, den Fuͤrſten Lichtenſtein mit Ge: 
mahlin und die Fuͤrſtin Sapieha anweſend fand. 

Um ſich einen Begriff von dem Wachsthume der An— 
ſtalt zu machen, theile ich das Verzeichniß der Curgaͤſte vom 
Jahre 1829 an mit: 


Im Jahre 1829 war ihre Zahl 49 
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Im Jahre 1835 war ihre Zahl 342 
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Rechnet man hierzu die Menge von Armen, welche er 
gleichzeitig behandelte, und die nicht in der Badeliſte ein— 
getragen ſind, die große Zahl der Leidenden, deren Cur er 
ſchriftlich leitete, die Unzahl derer, welche er vor der Errich— 
tung ſeiner Anſtalt geheilt hatte, und die Anzahl derer, 
welche durch Nachahmung und auf Zureden derer, die 
geheilt aus Graͤfenberg zuruͤckkamen, die Cur gebrauchten; 
ſo hat man eine immer noch vollkommene Idee von dem, 
was Prießnitz ſchon genuͤtzt hat und kann daraus auf das, 
was er noch nuͤtzen kann und wird, wenn die Vorſehung 
ihm Leben und Geſundheit erhält, was bei feiner einfachen 
Lebensweiſe und ſeiner ruhigen heiteren Gemuͤthsart ſehr zu 
erwarten ſteht, ſchließen. 

Was Prießnitz uͤbrigens durch ſeine Correſpondenz 
wirkt, ergiebt ſich daraus, daß er im Jahre 1839 allein 
1632 Briefe beantwortete, welche er, ſo wie die von den 


e) Zu dieſer Anzahl von 1544 Badegaͤſten kommen noch 763 
maͤnnliche und weibliche Dienſtboten. Rechnet man dazu noch die 
204 Gaͤſte der Weißiſchen und die 92 Gaͤſte der Schrottſchen An— 
ſtalt in Lindewieſe, ſo hat man außer den 683 durchreiſenden 
Fremden, 2603 Perſonen, welche im Jahr 1839 der dortigen Bas 
decuren wegen in Graͤfenberg und Freiwaldau einen laͤngeren oder 
kuͤrzeren Aufenthalt nahmen, und den Wohlſtand der Gegend 
vermehrten. 
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Antworten zuruͤckbehaltenen Kopien in gehoͤriger Ordnung 
heften und aufbewahren laͤßt. Aus dieſem Umfange ſeines 
wenigſtens bis 1836 ſehr undankbaren Briefswechſels — 
denn damals verſicherte er mir, daß er nicht nur noch nie 
ein Honorar für ſchriftliche Rathſchlaͤge erhalten, ſondern 
ſelbſt noch gegen 100 Fl. Conv. M. jaͤhrlich Porto bezahlt 
habe — erklaͤrt ſich aber auch die ihm oft zum Vorwurf 
gemachte Kuͤrze ſeiner Antworten, die die Empfaͤnger oft 
um ſo weniger befriedigen, je laͤnger ihre Zuſchriften an 
ihn waren und je weniger Prießnitz aus der Ferne auf 
Einzelnheiten eingehen kann, welche, um gehoͤrig verſtanden 
zu werden, bei manchen Perſonen zu einem ganzen Buche 
werden müßten. 

Faßt man den Zeitaufwand, den eine Anzahl von 
fuͤnf bis ſechshundert Kranken, die zum großen Theile in 
Freiwaldau wohnen und von denen in dieſem Jahre ſelbſt 
gegen vierhundert uͤberwinterten, Prießnitzen verurſachen 
mußten, mit dem fuͤr dieſe bedeutende Correſpondenz zuſam⸗ 
men, ſo wird nicht nur mancher Tadel uͤber Vernachlaſ⸗ 
ſigung zuruͤckgewieſen, ſondern man begreift ſogar nicht, wie 
ein einzelner Mann noch im Stande iſt, allein durchzukom⸗ 
men; denn ſein Secretair leiſtet ihm dabei nur in ſofern 
eine Huͤlfe, als er ihm die eingegangenen Briefe vorlieſt 
und ſeine Verordnungen niederſchreibt. Es kann unter die— 
ſen Umſtaͤnden auch gar nicht uͤberraſchen, wenn Prießnitz 
von den Briefen vieler in Graͤfenberg eintreffender Kranken 
nichts mehr weiß und bei ſeinen Verordnungen nicht jedes— 
mal ganz conſequent iſt, welches letztere indeſſen bei ſeinem 
ausgezeichneten Gedaͤchtniſſe ziemlich ſelten vorkommt. Der 
Nachtheil, daß manche Kranke ihn wochenlang, ja ſelbſt mo— 
natlang nicht in ihrer Wohnung ſehen, und ſomit mancher 
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nachtheilige Curfehler begangen wird, folgt nicht aus ſeinem 
guten Willen, ſondern aus den angegebenen Umſtaͤnden und 
laͤßt ſich dadurch auch zum Theil entſchuldigen, daß man bei 
Tiſche taͤglich Gelegenheit hat ihn zu berathen, was denn 
auch ſo haͤufig geſchieht, daß er vor den ihn umringenden 
Fragern kaum einen Biſſen ruhig in den Mund ſtecken 
kann und ihm nicht uͤbel zu nehmen iſt, wenn er dann 
und wann einmal mit finſterem Geſicht durch die Menge 
bricht und ſich entfernt, um nur einmal einen Moment 
Ruhe zu genießen. Da bleibt denn nun freilich Mancher 
unbefriedigt zuruͤck und klagt uͤber Vernachlaͤſſigung, die, 
ſo ſchmerzhaft ſie ihm, als Kranken, auch ſein muß, doch 
nicht zu aͤndern iſt. Die Menge erdruͤckt ihn jetzt ſchon 
und, da er aus guten Gründen, welche ich nicht erörtern 
will und die freilich nicht ganz frei von Egoismus ſein 
moͤgen, ſich keinen Gehuͤlfen nehmen mag, der ihm in der 
Behandlung der Kranken beiſtehen koͤnnte, ſo duͤrfte dieſer 
Umſtand ſich bald noch fuͤhlbarer machen, als es im letzten 
Jahre ſchon bis zum Ueberfluß der Fall geweſen iſt. 

Dieſe das Wirken Prießnitzens erſchwerende und der 
ganzen Anſtalt und dem Rufe der neuen Heilart nachthei— 
lige Ueberfuͤllung macht es auch verzeihlich, wenn Prießnitz 
bisweilen Kranke zuruͤckweiſt, die ihm nicht recht fuͤr die 
Eur zu paſſen ſcheinen, oder welche feine Zeit auf unge: 
woͤhnliche Weiſe in Anſpruch nehmen wuͤrden. Der Vor— 
wurf der Liebloſigkeit trifft ihn dann nur ſo weit, als er 
einen Mann treffen würde, welcher eine Quantitaͤt Lebens: 
mittel unter einen verhaͤltnißmaͤßig großen Haufen von Hun⸗ 
gerigen vertheilen ſollte, und der deswegen Mehrere ganz 
leer ausgehen laſſen muß, damit nicht alle hungrig bleiben. 
Die Weiß'ſche Anſtalt bleibt dann immer noch ein Zufluchts— 
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ort fuͤr ſolche Kranke, wo ſie, wie er weiß, obgleich er es 
nicht gern eingeſteht, in recht guten Haͤnden ſind und nicht 
ſelten geheilt werden. Md 

Die Feindſeligkeit, mit der er den verſtaͤndigen und 
braven Vorſteher dieſer Anſtalt, ſo wie ſeinen Nachbar 
Schrott, welcher den Principien nach von ihm allerdings 
gewaltig abweicht, nichts deſtoweniger aber recht gluͤckliche 
und ſelbſt ſtaunenerregende Curen aufzuweiſen hat, behan— 
delt und die Geringſchaͤtzung, mit der er von dieſen und 
anderen Unternehmern von Waſſerheilanſtalten ſpricht, wirft 
kein recht guͤnſtiges Licht auf ihn und vermehrt den Haß 
ſeiner Gegner. Er wuͤrde ſich, wenn er von ihnen mit 
mehr Anerkennung ſpraͤche, dadurch nur hoͤher ſtellen und 
der guten Sache ſelbſt nuͤtzen, mit welcher das Vertrauen 
zu ihm und zu denen, die ſich mit der Behandlung von 
Kranken befaſſen, ſo innig verbunden iſt. — Ich weiß, 
daß man mir dieſe Bemerkung auf dem Graͤfenberge gar 
ſehr uͤbel nehmen wird, ich bin ſie aber als Steuer der 
Wahrheit meinen Leſern und den beiden genannten Maͤn⸗ 
nern ſchuldig, welche ich bei naͤherer Bekanntſchaft mit ihnen 
und ihren Leiſtungen als ganz andere kennen lernte, wie 
ſie mir von Prießnitz und den meiſten Eiferern auf dem 
Graͤfenberge geſchildert worden waren. Die Ergebniſſe mei: 
ner Beſuche der Weiß'ſchen und Schrottſchen Anſtalt, werde 
ich in einem beſondern Abſchnitte folgen laſſen. 

Wenn aber Prießnitz, wie jeder Sterbliche, ſeine Feh— 
ler hat, ſo beweiſen doch die vielen Anerkennungen, welche 
er von Groß und Klein erhaͤlt, die Liebe, deren er ſich un— 
ter ſeinen zahlreichen Kranken erfreut, und mehr als Alles, 
die vielen ſeine Anſtalt verlaſſenden, der Geſundheit und 
einem neuen Leben zuruͤckgegebenen Curgaͤſte für feine Ver: 
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dienſte, welche ihm Niemand ſtreitig machen wird, der ihn 
und ſeine Leiſtungen naͤher kennt, und welche die Dankbar— 
keit feiner Verehrer mehr noch als vergaͤngliche Denkmäler, 
die man ihm jetzt zu ſetzen gedenkt, unſterblich machen wird. 
Moͤge ſein Wirken unter uns noch viel nuͤtzen 
und ihn ſtets das reine Bewußtſein begleiten, 
daß er bei allen ſeinen Beſtrebungen mehr das 
allgemeine Beſte im Auge habe als ſeinen Vor— 
theil und ſich ein hoͤheres Verdienſt und bleiben— 
dere Schaͤtze zu erwerben ſucht, als vergaͤngliches 
Metall und verhallendes Lob. 


- Die Prießnitziſche Anſtalt 


zerfaͤllt in die Prießnitzen gehoͤrigen Gebaͤude und 
Vorrichtungen zum Douchen, Baden und Trin⸗ 
ken und die Locale im Dorfe Graͤfenberg und 9888 
waldau, welche von den unter Prießnitzens Lei— 
tung die Cur „ Gaͤſten occupirt 
werden. 

Den Mittelpunkt der ganzen Anſtalt bildet das neue 
große ſteinerne Haus, welches im vorigen Jahre fertig ge- 
worden iſt und ſeit dem 9. Juni bewohnt wird. Das Haus 
beſteht aus einem, nach der untern Seite des Berges mehr— 
ſtockigen Souterrain, drei Stockwerken, einem bewohnbaren 
Stock im Dache und mehreren Boͤden uͤber einander. Es 
hat zwei Fluͤgel und zwei Hintergebaͤude, von denen das 
eine die Kuͤche mit Zubehoͤr und daruͤber ein mit dem Speiſe— 
ſaale zuſammenhaͤngendes Zimmer, das andere die Baͤder 
enthaͤlt. Von ſeiner Groͤße kann man ſich einen Begriff 
machen, wenn ich ſage, daß der eine groͤßere Fluͤgel den 
ſchoͤnen 110 Fuß langen, 40 Fuß breiten und zwei Stock 
hohen Speiſe- und Geſellſchaftsſaal und noch eine Menge 
anderer Raͤume enthaͤlt. Dieſer Saal iſt wirklich ſchoͤn und 
bei dem gegenwaͤrtigen Umfange der Anſtalt ein unentbehr— 
liches Local, da er bei ſchlechtem Wetter zugleich als Prome— 


nade benutzt wird, wenn anders die ihn anfüllende Menge 
dies geſtattet. Er hat nach drei Seiten eine doppelte Reihe 
von Fenſtern, ein ſehr huͤbſches Orcheſter und iſt außer ei⸗ 
nigen einfachen Kronleuchtern und einem Paar großen Spie— 
geln mit dem lebensgroßen ſehr ſchoͤnen, in breitem goldnen 
Rahmen gefaßten Bilde Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers Ferdi⸗ 
nand geziert, welches, der Thuͤre gegenuͤber, dem Eintreten⸗ 
den einen impoſanten Anblick gewaͤhrt und dem Saale von 
einem abgehenden Curgaſte geſchenkt worden iſt. An der 
linken Seite des Saales tritt man durch einen Bogen in 
das erwaͤhnte Zimmer, in welchem durch 2 Maſchinen die 
Speiſen aus der darunter befindlichen Küche heraufgezogen 
werden, das Tafelgeſchirr vorbereitet wird und ſich mehrere 
der Geſellſchaft gehörige Tiſche mit Zeitungen, Schreibemas 
terialien und dergl. befinden. Aus dieſem Zimmer tritt man 
in ein am Boden zum Theil mit Blech belegtes Waſſer— 
haus, aus welchem das bei Tiſche noͤthige Trinkwaſſer durch 
die zum Dienſte ſtets bereitſtehende Tiſchbedienung in den 
Saal gebracht wird. An den Waͤnden des Saales haͤngen 
die Hausordnung, eine polizeiliche Verordnung, die Bade— 
liſten und eine ſchwarze Tafel zum Anſchlagen von Bekannt: 
machungen, und in dem Saalzimmer die Bekanntmachun— 
gen wegen der Ankunft und des Abganges der Poſten, 
mehrere Anſichten und dergleichen. Der Saal nimmt das 
zweite und dritte Stock des Hauſes ein. 

Im erſten Stock befinden ſich Prießnitzens Wohnzim— 
mer, welche ſehr nett gemalt und elegant meublirt ſind, die 
Kuͤche, Vorrathskammern, das Milchhaus u. ſ. w. Im 
zweiten Stock ſind, außer dem Saale, einige Wohnzimmer 
fuͤr Curgaͤſte; im dritten ebenfalls Wohnzimmer und, ſon— 
derbarerweiſe, ein Saal zum Trocknen der Waͤſche, und in 


dem Dachgeſchoß fünf und dreißig Kammern und einige 
Böden. Trotz der bedeutenden Größe des Hauſes enthält 
es außer den erwaͤhnten Kammern, welche von Badegaͤſten 
occupirt ſind, nur noch neun Zimmer zu demſelben Ge— 
brauch. Im rechten Fluͤgel des erſten Stockes befinden ſich 
zwei große und ſehr tiefe Wannen, von denen die eine fuͤr 
Damen, die andere fuͤr Maͤnner beſtimmt iſt. Sehr un— 
paſſenderweiſe haben beide denſelben Eingang, ſo daß die 
zum Bade gehenden Damen durch das fuͤr Maͤnner be— 
ſtimmte Gemach gehen muͤſſen und es nicht ſelten geſchehen 
mag, daß eine ſchuͤchterne Schoͤne, wenn ſie die Augen links 
wirft, durch die an einer Seite offne Bretwand einen Mann 
in puris naturalibus erblickt. Wir bitten alſo die mit dem 
Umſtande nicht vertrauten Damen, beim Eintritte in das 
Gemach rechts zu ſehen, wenn ſie nicht ein ſolches Zuſam— 
mentreffen riskiren wollen. — Außer den beiden genannten 
Wannen befinden ſich noch zwei im dritten Stock des lin⸗ 
ken Fluͤgels. 

Man tadelt an dem ganzen Haufe, daß es nicht zweck— 
maͤßig eingerichtet ſei. Mir iſt beſonders aufgefallen, daß 
bei dem vielen Gelde, was es gekoſtet hat“), nicht etwas 
für den Vorplatz und die Umgebungen deſſelben gethan wor= 
den iſt, was dem Gebaͤude ein wuͤrdiges Anſehen gegeben 
haben wuͤrde, ohne die Koſten bedeutend zu vermehren. Am 
allerwenigſten finde ich es begreiflich, daß der Platz vor dem 
Hauſe gerade in dem rohen ſtark abhaͤngigen Zuſtande ge— 
blieben iſt, indem ihn der liebe Gott gemacht hat, ſo daß, 
wenn ein Lahmer bei ſchmutzigem Wetter — der Platz iſt 


) Man ſchaͤtzt es auf 100,000 Fl. Conv. M. Etwas Ge⸗ 
wiſſes hieruͤber habe ich nicht erfahren koͤnnen. 


auch nicht einmal gepflaſtert — oder gar bei Glatteis das 
Ungluͤck hat beim Austritt aus der Thuͤr auszugleiten, er 
unaufhaltſam bis an die Thore Freiwaldau's fortrollen und 
auf dieſer langen Fahrt uͤber die Unzweckmaͤßigkeit der Berg— 
abhaͤnge vor den Hausthuͤren nachzudenken Zeit haben wird. 

Die Geſchichte des Baues dieſes großen Hauſes iſt zu 
wichtig, als daß ich ſie mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnte, 
da er mehreren Menſchen das Leben koſtete und einen Be— 
weis fuͤr Prießnitzens gutes Herz, aber auch fuͤr ſeine Hart— 
naͤckigkeit auf ſeiner eignen Meinung zu beharren, abgiebt. 
Prießnitz hatte das Haus ganz nach ſeiner eignen Angabe, 
wie er es fruͤher mit kleineren und leichteren Gebaͤuden gethan, 
anlegen laſſen, und zwar ſo, daß die vier aͤußeren Mauern 
des ungeheuern Gebaͤudes ohne alle innere Verbindung em— 
porgeſtiegen waren, was, wie es dort bei Bauerhaͤuſern ge— 
woͤhnlich geſchieht, zum Zwecke haben ſollte, das Haus 
ſchneller unter das Dach zu bringen, um dann vor dem 
Wetter geſchuͤtzt, den innern Ausbau deſto ungeſtoͤrter vor— 
nehmen zu koͤnnen. Der General S., ein tuͤchtiger erfahrner 
Ingenieur, hatte ihn ſchon waͤhrend des Baues dieſer aͤuße— 
ren Mauern auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, der er 
ſich und die Arbeitsleute ausſetze, wenn er ſo zu bauen fort— 
fuͤhre und ihn ganz beſonders gewarnt, mit ſo ſchlechten 
Feld- und Bruchſteinen und eben fo ſchlechten, halb mit 
Erde vermiſchtem Moͤrtel zu bauen, wie es bisher geſchehen. 
Allein Prießnitz, daran gewoͤhnt, ſo manches auszufuͤhren, 
was man vor ihm fuͤr unmoͤglich gehalten hatte, beharrte 
auf ſeiner Meinung und fuͤhrte ſeine Mauern richtig bis 
unter das Dach auf. 

Man hatte ſchon die ſchweren Balken darauf, und be— 
reitete ſich, das andere Holzwerk hinauf zu ziehen, als die 
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durch einen mehrtaͤgigen Regen erweichten Mauern der 
neuen Laſt zu weichen begannen, mit einem donnernden 
Gekrach zuſammenſtuͤrzten und zwanzig Arbeiter unter fich 
begruben. Prießnitz ſelbſt entging dem Tode nur durch 
eines jener Wunder, gewoͤhnlich Zufall genannt, deren ſich 
die Vorſehung fo oft bedient, wenn fie einen nuͤtzlichen 
Mann noch laͤnger erhalten will. Er hatte ſich in dem 
Hauſe befunden und die Arbeiten ſelbſt geleitet, als er durch 
einen Berliner Arzt herausgerufen wurde, und waͤhrend die- 
ſer ihn hinter dem Hauſe um etwas befragte, ſtuͤrzte das 
Haus ein. Es war der linke Fluͤgel, in e ſich bet 
Saal befindet. 

Man kann ſich leicht den Schreck denken, den das Ge⸗ 
krach, der daliegende, in dicken Dampf gehuͤllte Schutthaufen 
und die ſich daran knuͤpfende Idee des dabei ſtattgehabten 
Ungluͤcks bei den Bewohnern Graͤfenbergs hervorbrachte. Alle 
ſtuͤrzten aus den Zimmern um zu ſehen und zu helfen; 
unter ihnen, vor Angſt halb todt, Madame Prießnitz, welche 
ihren Mann in dem Gebaͤude wußte. Sie war unfaͤhig, 
etwas anderes zu ſagen, als daß ihr Mann mit verſchuͤttet 
ſei und ſtand ſtarr und bleich wie eine Bildſaͤule ohne ihr 
Ungluͤck noch zu faſſen, als Prießnitz um den Steinhaufen 
herumkam und die Anweſenden von feiner Rettung über: 
zeugte. Man hat mir die hierauf zwiſchen den beiden mu⸗ 
ſterhaften Eheleuten Wee Scene als hoͤchſt ae ge⸗ 
ſchildert. 

Mit ſeiner, bei wirklicher Gefahr, ihm ganz eignen 
Energie ordnete Prießnitz unverzuͤglich Alles zur Rettung 
der Verungluͤckten an und wurde darin von ſaͤmmtlichen 
Curgaͤſten kraͤftig unterſtuͤtzt. Drei der Arbeiter waren todt, 
einer ſtarb uͤber Nacht und ſechzehn wurden mehr oder we— 
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niger ſchwer verwundet aus den Trümmern hervorgezogen. 
Dieſe ließen ſich anfangs durch einen Arzt behandeln; als 
aber die Cur langſam fortzuſchreiten ſchien, wahrſcheinlich auch 
auf Zureden der Gaͤſte, griffen ſie zu Prießnitzens Huͤlfe, 
der ſie auch ſammt und ſonders innerhalb eines Monates 
herſtellte. sind 
| Für die Familien der Getödteten wurde von der Ge— 
ſellſchaft eine Collecte zuſammengeſchoſſen, die 2000 Fl. 
Conv. M. eintrug und zu welcher Prießnitz, trotz ſeines ge— 
habten Verluſtes, ſelbſt 300 Fl. beiſteuerte. Die Kranken 
pflegte er auf ſeine Koſten und entſchaͤdigte ſie ihres gehab— 
ten Verluſtes wegen. Obgleich nun die betheiligten Fami— 
lien mit Summen von 400 Fl. und darüber abgefunden 
wurden und Prießnitz, nur auf wiederholtes Zureden des 
ſaͤchſiſchen Herrn Hauptmann v. L., dem ich dieſe Details 
zum Theil verdanke, dieſe Abfindung gerichtlich gemacht 
hatte; ſo erhoben ſich dieſelben doch ſpaͤterhin noch und ver— 
langten einen Schadenerſatz von nahe an 20000 Fl., welche 
unbillige und nach der geſchehenen Abfindung ungerechte 
Forderung von den Gerichten aber zuruͤckgewieſen wurde. 

Bei dem Verlaufe der ganzen Sache benahm ſich Prieß— 
nitz ſo gut, entwickelte eine ſolche Fuͤlle von Menſchenliebe, 
zeigte einen ſo tiefen Schmerz uͤber das zum Theil ſelbſt 
veranlaßte Ungluͤck und vergaß ſo faſt ganz ſeinen eignen 
ungeheueren Verluſt, daß Alle Augenzeugen, welche mir 
von dem Vorfalle erzaͤhlt haben, ſein muſterhaftes Beneh— 
men nicht genug zu loben wiſſen. 

Der Einſturz des Hauſes fand am Dienſtage vor 
Pfingſten 1838 ſtatt. Spaͤter wurde eine Baucommiſſion 
ernannt, welche den noch ſtehenden rechten Fluͤgel ebenfalls 
einreißen ließ und Prießnitzen noͤthigte, das ganze Gebaͤude 
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mit Ziegeln in Kalk gelegt und nach einem zweckmaͤßigen 
Plane aufzubauen. — 

Nach dem großen Hauſe folgt das ihm links gegen— 
uͤberſtehende große Breterhaus mit dem ehemaligen 
Speiſeſaale, in welchem wir 1836 gegen 250 Menſchen 
aßen, der aber jetzt zur Wohnung fuͤr Kranke benutzt wird 
und als ſolche einem Lazareth nicht unaͤhnlich ſieht. Es 
enthaͤlt in zwei Stockwerken und dem Erdgeſchoß eine Menge 
Zimmer und Kammern, einige Raͤume fuͤr Arbeits- und 
Dienſtleute, eine große Wanne von 30 Fuß im Umfange 
u. ſ. w. Heizbare Zimmer ſind nur wenige darin, ſeit faſt 
einmal ein Brandungluͤck in dem großen hölzernen. Gebaͤude 
ſtatt gehabt haͤtte. | 

Unter dem großen Breterhauſe ſteht das ſteinerne 
Haus, welches wieder eine Anzahl Wohnzimmer und Kam— 
mern und einen kleinen Saal enthaͤlt, der noch 1836 im 
Winter zum Speiſeſaale benutzt wurde, jetzt aber Kranken 
zur Wohnung dient. Es hat in einem angebauten blieter— 
nen Badehauſe eine große Wanne, zu der man nur uͤber 
einen offnen, Wind und Wetter ausgeſetzten Raum gelangt, 
und zwei kleinere Wannen im Keller. 

Dem ſteinernen Hauſe gegenuͤber befindet ſich Prieß— 
nitzens ehemaliges Wohnhaus, ebenfalls von Stein 
gebaut und zwei Stock haltend. Es dient, ſo wie das 
dahinter befindliche kleine Breterhaus und die Scheuer 
zu Wohnungen für Curgaͤſte und iſt, wie ſaͤmmtliche ſtei⸗ 
nerne Haͤuſer der Prießnitziſchen Anſtalt mit heizbaren Zim— 
mern verſehen. Daß es dieſen beiden letztgenannten Haus 
ſern ebenfalls an den unentbehrlichen Wannen zum Baden 
nicht fehlt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Saͤmmtliche Haͤuſer Prießnitzens duͤrften etwas mehr 


als zweihundert Curgaͤſten Dach und Fach bieten koͤnnen; 
doch moͤgen kaum fuͤr mehr als den dritten Theil heizbare 
Winterquartiere darin zu finden ſein, auf welche dann auch 
bei dem Eintritte der kalten Jahreszeit von allen Seiten 
her Jagd gemacht wird und nicht ſelten Streit entſteht, der 
mit Intriguen aller Art, Beſtechungen des angeſtellten Per— 
ſonals und dergleichen Waffen gefuͤhrt wird und Prießnitzen, 
der keiner Parthei wehe thun mag, wegen der Entſcheidung 
manchmal in Verlegenheit ſetzt. 

Der Einzug in das vollendete neue Haus, ein fuͤr 
Graͤfenbergs Publicum und Annalen wichtiges Ereigniß, 
fand am 9. Juni 1839 ſtatt und gab Gelegenheit zu einer 
anderswo beſchriebenen Feierlichkeit, welcher eine Anzahl 
Freiwaldauer und Graͤfenberger Damen praͤſidirten und die 
ſich nach einem Schmauſe mit Muſik und Ball ſchloß. Ich 
begnuͤge mich meinen Leſern das von einem talentvollen 
Wiener componirte und bei dem Eintritte der Prozeſſion 
geſprochene Gedicht mitzutheilen: 

Viſion 
zu Graͤfenberg am 9. Juni 1839. Bei Gelegenheit der 
Einweihung des neuen Saales, vorgetragen von Herrn G. 
Weiß, Regiſſeur am koͤniglichen Hoftheater in Berlin. 
Die Berge gluͤhen links im Daͤmmerſcheine, 

Des Abends Schleier ſinken auf die Flur, 

Erhabne Ruhe huͤllet Feld und Haine, 

Und leiſer geh'n die Pulſe der Natur; 


Ein guter Engel ſtreut den milden Schlummer, 
Die Erde ruht, verſtummt ſind Klag' und Kummer. 


Dort auf den Hoͤhen ſcheint es ſich zu regen, 
Unheimlich Fluͤſtern ziehet durch die Luft; 
Im dunklen Kreis beginnet ein Bewegen, 
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Als ſtiegen Geiſter jetzt aus ihrer Gruft. — 
Was deuten in der Bruſt der Ahnung Schauer? 
Bereitet ſich Natur zur Luſt, zur Trauer? 


Rings auf den Koppen ſteigen Nebelſaͤulen, 
Bewegen ſich und ringen nach Geſtalt; 
Der Berge Geiſter ſind's, geſtuͤtzt auf Keulen, 
Wie Rieſen an das Firmament gemalt; 
Sie ſteh'n, mit Geiſterernſt im Angeſichte, 
Rings um den Graͤfenberg, wie zum Gerichte. 


Und Habichts-, Gold- und Neſſel-Koppe grollen, 
Und Hockſchar droht: Geht das noch lange fort? 
Was ſoll's mit dieſem Jagen, dieſem Tollen? — 
Schweigt, ruft Altvater, mir geziemt das Wort! 
Willſt Du, daß wir noch ferner Freunde bleiben, 
So ſage, Graͤfenberg, was ſoll dies Treiben? 


Von allen Wegen kommt's herangefahren, 
Mit ſchlechtem, wie mit fuͤrſtlichem Geſpann; 
Wo noch der Pflug gefurcht vor wenig Jahren, 
Da ſchau'n wir fragend jetzt Gebaͤude an; 

Und nun das neue, große Haus vollendet, 
Was wird der Blick vom Lichterglanz geblendet? 


D'rauf Graͤfenberg: Beruhigt euch, ihr Bruͤder, 
Nicht eitel iſt mein Treiben, hoͤret mich! 
Hier bluͤht dem Kranken die Geſundheit wieder, 
Wenn ſchon der Hoffnung Schimmer faſt erblich; 
Und war oft aller Aerzte Kunſt vergebens: 
Hier quillt ihm neu der ſuͤße Born des Lebens. 


Der Mann, der Segen weit um ſich SEAT, 
Iſt kein Gelehrter von Profeſſion, 
Er hat nicht hundert Buͤcher ausgebeutet, 
Er iſt nur der Natur getreuer Sohn; 
In ihrem Buch allein hat er ſtudiret, 
Und ſie hat ihn zum Doctor promoviret. 


In ftiller Größe wirket er dns Gute, 
‚Die Bruſt von reiner Menſchenliebe voll; 
Vom Neide unbeirrt, mit edlem Muthe 
Iſt er geſchaͤftig fuͤr der Menſchen Wohl; 
Er meidet allen Apothekenplunder, 
Mit friſchem Waſſer wirkt er ſeine Wunder. 


Altvater d'rauf: Wir ſind mit Dir zufrieden, 
Und klar iſt jetzo, was uns dunkel war; 
Wir bleiben nun in nachbarlichem Frieden 
Mit Dir, dem wuͤrdigſten in unfrer Schaar. — 
Jetzt ſenken ſich die Nebelbilder nieder, — 
Es weicht die Fantaſie der Wahrheit wieder. 


= 3 
2 
Willkommen herzlich, edle Herrn und Frauen, 

Willkommen in dem neuen, ſchoͤnen Saal! 
Das Auge gruͤßt, vertieft in ſuͤßem Schauen, 
Der frohvereinten Gaͤſte reiche Zahl, 
Aus jedem Angeſichte ſpricht die Freude: . 
Vollendet ift das ſtattliche Gebäude! 


Auf dieſem Hauſe weile Gottes Segen, 
Der Heiterkeit ſei dieſer Saal geweiht; 
Dem Gruͤnder wallt der waͤrmſte Dank entgegen, 
Sein Name iſt beruͤhmt fuͤr alle Zeit. 
Wir flehen heiß: Der gute Himmel gebe, 
Daß unſer Prießnitz lang’ und gluͤcklich lebe! | 
Othmar Berndl. 


Außer den in oder an jedem Hauſe laufenden die 
Wannen verſorgenden Roͤhrwaſſern, welche ſaͤmmtlich von 
vorzuͤglicher Friſche und Reinheit ſind, giebt es noch einen 
Trinkbrunnen vor dem großen Breterhauſe, der ſein klares 
Waſſer in ein kleines marmornes Becken ſprudelt und einen 


hinter dem genannten Hauſe, mit einem kleinen hoͤlzernen 
7 * 
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Troge. Die von den Spaziergaͤngern zum Trinken benutzte 
Silberquelle und Siebenfichtenquelle habe ich ſchon 
fruͤher erwaͤhnt. Auch giebt es im oberen Walde bei den 
Douchen noch einen ſchoͤnen Quell, Ferdinandsquell ge 
nannt, welcher den Douchenden ihren Labetrunk liefert. 
Die Douchen ſelbſt liegen im Walde oberhalb der 
Prießnitziſchen Anſtalt an dem Hirſchbadkamme. Es ſind 
ihrer zehn, von denen die drei obern fuͤr Damen und die 
ſieben untern fuͤr Maͤnner beſtimmt ſind. Ihre Namen 
und Fallhoͤhe waren, von oben herab gerechnet, im October 
1839 folgende: 
1) Die obere Damendouche 22 Schuh — Zoll W. M. 
2 „ mittlere sn e 


N „ „ 
3) „ untere 7 12 7 D 
4) „ Herculesdouche d „ II 


5) „ Soplhiendouche 170, 7 


6) „ Concordia IE ee 2 
7) „ Saphirdouche eee ee, 
8 „ Ferdinands douche 166 A, 
9) ” Vincenzdouche 15 ” 10 2 , „. 
10) „ Mariendouche 19 3 „ 


Außer dieſen wurden noch bei er Siebenfichtenguele 
drei Damendouchen gebaut. 

Das Waſſer ſowohl der Trink- als Douchequellen iſt, 
wie ſchon geſagt, vorzuͤglich gut und friſch, obſchon ich daſ— 
ſelbe, bei genauerer Meſſung, nicht von der Kaͤlte gefunden 
habe, die man ihm gewoͤhnlich zuſchreibt und wie ich, auf 
erhaltene Nachrichten bauend, es ſelbſt in meinen fruͤhern 
Auflagen angegeben habe. Mehrmalige bei verſchiedener 
Lufttemperatur vorgenommene Meſſungen gaben mir fol- 
gende Reſultate: 


„ 


Bei einer Lufttemperatur von 6 Grad Réaumur 
hatten die ſaͤmmtlich von demſelben Quelle verſorgten Dou— 
chen 7 Grad. 

Die Ferdinands quelle 6½ Grad. 
„ Siebenfichten quelle 7 , 
Sien 7 7 
Der Sprudelbrunnen vor dem großen 
fe. 7 „ 
Der Brunnen hinter demſelben . 7½% „ 
Die Wannen im großen Haufe . . 9 7 


Z „ „ ſteinernen Haufe . 8 5 
„ 7 BE Keller * * * * 8 7 
7 „ „ Neugebauer'ſchen 


Hauſe, welches dicht an das kleine 

Breterhaus ſtoͤſßft . 10 1 
Bei einer Lufttemperatur von 12 Grad, um die Mit⸗ 
tagsſtunden, hatten die ſaͤmmtlichen Quellen etwa einen 
halben und die Wannen etwa einen Grad mehr. — Ich 
gebe dieſe Zahlen deswegen ſo genau an, damit man an 
andern Orten bei Anlegung von Waſſerheilanſtalten ſich 
nicht von den fruͤheren Angaben von 3 und 4 Grad kal— 
tem Waſſer auf dem Graͤfenberge abſchrecken laſſen, und 
das vorgefundene Waſſer fuͤr untauglich halten ſoll. 

Die Douchequelle, Prießnitzbrunnen genannt, hat 
eine hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit, da bei ihr einer der Vor— 
fahren unſers Prießnitz, als er ſeine von den Schweden im 
30jaͤhrigen Kriege entfuͤhrte Tochter dort einholte und ſie 
den rohen Soldaten entreißen wollte, von dieſen erſchlagen 
wurde. 

Im Dorfe, welches vielleicht etwas uͤber hundert 
Curgaͤſte faßt, giebt es außerdem noch vier Douchen, de— 
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ren Gebrauch durch jeden Badenden von den Beſitzern fuͤr 
zwei gute Kreuzer erkauft wird. Die beſten ſind die beiden 
unterſten, von denen die dem Franz Prießnitz gehoͤrige 
durch die Kaͤlte ihres Waſſers und die andere, deren Be— 
ſitzer Kiffe heißt, durch ihre Staͤrke und Fallhoͤhe ſich aus— 
zeichnet. Bei der letzteren iſt die Temperatur des Waſſers 
hoͤher als bei allen uͤbrigen. — Die noͤthigen Wannen 
giebt es in jedem Hauſe, ſo wie auch die Bedienung von 
den Beſitzern herbeigeſchafft oder ſelbſt beſorgt wird. 

Die Wohnungen find ſowohl in Prießnitzens Haus 
ſern als im Dorfe hoͤchſt einfach und beſtehen haͤufig in 
nichts anderem, als elenden Dachkammern, Scheunen und 
Staͤllen, in welchen demohngeachtet bei dem ungeheuren 
Zudrange ſich Leute von den erſten Staͤnden einquartieren. 
Es iſt nichts Seltnes, einen Grafen oder Baron in einer 
Scheune beſuchen zu muͤſſen, wo er ſeine Toilette hinter 
der Thuͤr macht, die er in Ermangelung von Fenſtern of— 
fen ſtehen laͤßt. Schon 1836 machte ich einer oͤſterreichi— 
ſchen Generalin mit ihrer Tochter, der Frau eines Obriſten 
vom Generalſtabe, in einer Art von Speiſegewoͤlbe, welches 
nur ein Fenſter in die daran ſtoßende, ſtets mit laͤrmenden 
und ungezogenen Menſchen angefuͤllte Geſindeſtube hatte 
und nicht uͤber vier Ellen lang und drei Ellen breit war, 
Platz. Die armen Damen waren in Verzweiflung, als ich 
ſie am folgenden Tage ſprach, und gern haͤtte ich ihnen die 
Dachkammer, welche ich bezogen, uͤberlaſſen, wenn ſie nicht 
ebenfalls wegen des niedrigen Dachs, des Eingangs, welcher 
durch ein von Maͤnnern bewohntes Local fuͤhrte, wegen des 
nur handgroßen Fenſters und ganz beſonders wegen eines 
nur durch eine Breterwand davon geſchiedenen, von luſtigen 
Bruͤdern bewohnten Zimmers, aus welchem allerhand derbe 
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Scherze zu mir heruͤber drangen, fuͤr die Damen unbe— 
wohnbar geweſen waͤre. Sie fanden nach drei Naͤchten, 
die ſie in ihrem der Luft und des Lichtes beraubten Loche 
zugebracht hatten, ein Logis im Dorfe. — Die Mutter kam 
ſpaͤter in den Fall, beinahe ihr Leben durch einen einge— 
klemmten Bruch zu verlieren, da Prießnitz erklärte, er koͤnne 
hierbei nichts thun und der anweſende Doctor S. aus W. 
lieblos genug war, ſich nicht in die Sache miſchen zu wol- 
len, weil er fuͤrchtete — ſich zu compromittiren, wenn die 
Operation uͤbel abliefe. Der herbeigerufene Freiwaldauer 
Arzt, Herr Guͤnther, ein recht verſtaͤndiger und gefaͤlliger 
Mann, brachte endlich, obgleich er ziemlich ſpaͤt erſt geru— 
fen wurde, den Bruch zuruͤck und rettete die Kranke. — 
Die, wie ſchon geſagt, ſehr einfachen Zimmer enthal— 
ten ebenfalls ſehr einfache Meubles von bloßem weißen Fich— 
tenholze, und zwar nur das Unentbehrlichſte. Eine Bett— 
ſtelle mit Stroh, ein Tiſch, eine Kommode, zwei oder drei 
Stuͤhle, ein Nachtgeſchirr, eine Flaſche mit Glas, ein Leuch— 
ter mit einer Lichtputze und ein zwei Haͤnde hoher Spiegel, 
das iſt das ganze Meublement, welches ein Graͤfenberger 
Curgaſt vorfindet, und zwar iſt dieſes nach einer lobens— 
werthen Gleichheit in dem beſten Zimmer, wie in der ſchlech— 
teſten Kammer ganz daſſelbe. Vorhaͤnge, Sopha's, Secre— 
tairs und dergleichen ſucht man in ganz Graͤfenberg verge— 
bens, außer bei Prießnitz ſelbſt, welcher ſo eingerichtet iſt, 
daß er einen vornehmen Beſuch empfangen kann. Gemalte 
Zimmer giebt es in Graͤfenberg ebenfalls nicht; nur der 
Speiſeſaal iſt einfach, aber nett gemalt. Vorhaͤnge oder 
Rouleaux hat er jedoch auch nicht, weshalb bei großer Son: 
nenhitze Schnupftuͤcher und Schuͤrzen vor die Fenſter ge— 
hangen werden, um ſich vor den eindringenden Sonnen— 
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ſtrahlen zu ſchuͤtzen. Ich erwaͤhne dieſen und manchen an⸗ 
dern Uebelſtand nur deswegen, um eine Veranlaſſung mehr 
zu geben, daß ihm abgeholfen werden moͤchte. 
Gegen die Einfachheit der Zimmer iſt im Ganzen we- 
nig zu ſagen, da bei einer Cur, wie die Graͤfenberger, ein 
ſchoͤnes Zimmer und ſchoͤne Meubles bald ruinirt werden 
und viele Bequemlichkeiten uͤbrigens dem Gaſte, der ſich ſo 
viel als moͤglich im Freien befinden ſoll, eine Veranlaſſung 
geben wuͤrden, ſich zu Hauſe hinzuſetzen, ſtatt ſich in der 
freien Natur zu ergehen. Auch wuͤrden die bedeutenden 
Summen, welche eine elegante Meublirung der Zimmer ko— 
ſtete, die Wohnungen noch theurer machen, als ſie ohnehin 
ſind, und dann iſt es manchem Verwoͤhnten auch gut, ein⸗ 
mal zu ſehen, wie wenig der Menſch eigentlich braucht, um 
zu leben. Er wird nach ſeiner Ruͤckkehr um ſo zufriedener 
mit ſeinen Einrichtungen ſein und weniger über unbedeu⸗ 
tende Mängel grollen, als fruͤherhin. 

Die Bedienung bringt man entweder ſelbſt mit, was 
bei der Faulheit und Grobheit des groͤßten Theils der dor— 
tigen Einpacker ſehr zu rathen iſt, oder man empfaͤngt ſie 
von der Anſtalt aus. Ein Badediener oder eine Badedie— 
nerin hat immer ſechs bis acht Kranke unter ſeiner Pflege 
und empfaͤngt dafuͤr woͤchentlich 40 bis 50 Kreuzer Conv. 
M. von Jedem. Er hat den Kranken zum Schwitzen ein⸗ 
zupacken, waͤhrend dieſer Operation zu trinken zu geben, 
ihn ins Bad zu begleiten, ſeine Kleider und Zimmer zu 
reinigen und Alles herbeizuſchaffen, was zur Cur nothwen⸗ 
dig iſt. — 5 
Im Dorfe beſorgen die Hauswirthe zum Theil die 
Bedienung ſelbſt, wobei ſich die Gaͤſte manchmal um nichts 

beſſer befinden, da die meiſten Graͤfenberger Hausbeſitzer 
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nicht viel hoͤflicher und geſchwinder find, als die Dienſt⸗ 
boten. 

Die Preiſe der Wohnungen ſind dabei im Dorfe un— 
maͤßig theuer. Der Baron K. zahlte fuͤr eine dem Franz 
Prießnitz gehoͤrige Huͤtte mit einer Stube, einer Kammer 
und einem Stalle fuͤr ſich und ſeine Familie woͤchentlich 
15 Fl. C. M. oder 10 Thlr. preuß., waͤhrend er in Frei⸗ 
waldau eine recht nette Wohnung mit mancherlei Bequem— 
lichkeiten fuͤr einen viel billigeren Preis erhielt. Der Drechs— 
ler Kober verlangte nicht mehr als 2 Fl. woͤchentlich fuͤr 
ein recht huͤbſches Zimmerchen und 5 Fl. fuͤr ein Paar 
freundliche Piecen im erſten Stock. Wie gewoͤhnlich bleibt 
auch im Punkte der Geldforderung der Bauer ein Bauer: 
ſelten wird man bei einem Staͤdter dieſelbe Unverſchaͤmtheit 
antreffen, wenn es ſich um eine Gelegenheit handelt, einen 
Schnitt zu machen. 

Die Zimmer in den Prießnitziſchen Haͤuſern haben feſte 
Preiſe, die ſeit 1836 um ein Unbedeutendes geſteigert wor— 
den ſind. Es koſtet woͤchentlich in Conv. M.: f 


Ein heizbares Zimmer im neuen Haufe 3½ — 4 Fl. 
Eine Dachkammer N Ari 
Ein heizbares Zimmer im großen Bre— 

Fe „ 2 MD a 
Ein Platz im Saale 5 5 2 


** 


) Im October 1839 ſtanden noch 14 Betten im Saale des 
großen Breterhauſes, von deren Inhabern ohne Unterſchied 2 Fl. 
C. M. woͤchentlich gezahlt wurde, was im Verhaͤltniſſe zu ande— 
ren von einzelnen Kranken occupirten Zimmern und in Betracht 
der Unannehmlichkeiten, welche das Zuſammenwohnen einer ſo 
großen Menſchenmenge mit ſich bringt, wohl zu theuer ift, 
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Ein Kammer! 30 — BER 
Ein heizbares Zimmer im ſteinernen 
, I A ET 
Eine Kammer . 30 — 50 Kr. 
Ein Zimmer in Priefnigens Wohnhauſe 2½ bis 3 ½ Fl. 
Eine Kammer! 30 50 Kr. 
Ein Zimmer im kleinen Breterhauſe, 
welche ſaͤmmtlich nicht heizbar find 1 und 1 ¼ Fl. 
Du der Scheuer dergl. „ „ Fl 30 Kr. 


Fuͤr die Koſt wird, ohne Unterſchied der Perſon und 
des Alters, 4 Fl. 30 Kr. C. M. bezahlt, und, wenn man 
ſich das Eſſen ins Quartier holen laͤßt, 6 Fl. Fuͤr einen 
mitgebrachten Diener zahlt man 1 Fl. 38 Kr. 


Die Koſt beſteht in einem kalten Fruͤhſtuͤck und Abend⸗ 
brod von Milch, ſchwarzem Brode und Butter, und das 
Mittagseſſen in Suppe, Rindfleiſch, Braten oder Mehlſpei— 
ſen mit der gewoͤhnlichen Zuſpeiſe. Was ich daruͤber zu 
ſagen finde, beliebe man unter „Diaͤt“ nachzuſehen. 

Zum Fruͤhſtuͤck kommt Jeder, ſobald ſeine erſten Schwitz⸗ 
und Badeproceduren beendigt ſind und er ſich durch einen 
tuͤchtigen Spazierganz, wobei er den Quellen lebhaft zuge— 
ſprochen, Appetit verſchafft hat. Es ſteht deshalb von 7 
bis 11 Uhr auf dem Tiſche. Zu Mittag verſammelt ſich 
die Geſellſchaft, zu der ſaͤmmtliche Gaͤſte des Dorfes gehoͤ— 
ren und welche oft noch durch Beſuche aus Freiwaldau und 
andern Orten vermehrt wird, auf das zweimalige Zeichen 
der Glocke. Wer zu ſpaͤt kommt, muß eſſen was uͤbrig 
bleibt und hat ſich, wie billig, aller Belaͤſtigung der ohne— 
hin in Anſpruch genommenen Tiſchbedienung zu enthalten. 
Gewoͤhnlich wird gegen ein Uhr zu Mittag gegeſſen, was 
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bei der ungeheueren Gaͤſtezahl oft nicht unter zwei bis dritt⸗ 
halb Stunden beendigt werden kann, wodurch die großen 
Eſſer, an denen es in Graͤfenberg nicht fehlt, Zeit behalten, 
ihren Bauch vollzuſtopfen und den an ſchlechter Verdauung 
Leidenden Gelegenheit geboten wird, den Nutzen einer vier— 
undzwanzigſtuͤndigen Cur wieder zu vernichten, da ſelten 
Einer den Muth hat, ſich eher zu erheben, bis das letzte 
Gericht aufgezehrt if. — Zum Abendeſſen wird nach 7 
Uhr ebenfalls gelaͤutet. | 

Der Ton bei Tiſche iſt ungezwungen und die Unter— 
haltung lebhaft. Ueberhaupt übertrifft Graͤfenberg in geſel— 
liger Hinſicht Alles, was ich von Baͤdern geſehen habe, da 
das enge Zuſammenwohnen, das Zuſammentreffen bei den 
Douchen, aͤhnliche Leiden und Freuden und vor Allem das 
neue, den Meiſten noch Unerklaͤrliche der ganzen Erſcheinung 
und einzelner Curen die Leute in einer intereſſanten Span⸗ 
nung erhaͤlt, und die freudigen Hoffnungen, denen Jeder 
ſich hingiebt, verbunden mit den belebenden Einwirkungen 
der Cur und der herrlichen Natur, das Herz oͤffnen und 
zur Mittheilung geneigt machen. Zu dieſer Belebung der 
Unterhaltung traͤgt nicht wenig die Verſchiedenheit der Stände. 
bei, welche ſich in Graͤfenberg viel weniger als an andern 
Badeorten herausſtellt und nur in Freiwaldau, wo die Leute 
nicht durch das engere Zuſammenſein ſo haͤufig in Beruͤh— 
rung kommen, ſich mehr bemerklich macht. 

Bei Tiſche nimmt Jeder nach der Anciennetaͤt, ſo wie 
er ankommt, den unterſten Platz ein, wodurch die verſchie— 
denen Stande noch mehr gemiſcht werden?). Doch kom— 


») Es iſt Sitte in Graͤfenberg, feinen Platz mit einem dort 
gekauften hoͤlzernen Serviettenringe zu bezeichnen, welcher mit dem 
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men haͤufig Ausnahmen von dieſer Regel vor. Nichts deſto 
weniger tragt dieſe Einrichtung ſehr dazu bei, die durch ges 
meinſames Intereſſe verbundenen Curgaͤſte einander naͤher 
zu bringen. General und Corporal, Miniſter und Copiſt, 


Namen des Beſitzers oder einer Deviſe geziert iſt. Ich gebe mei— 
nen Leſern einige Proben von den letzteren: 


1) Das Bad am Graͤfenberg und ſeine Lage | 
Verſcheucht die Schmerzen und macht frohe Tage. 

2) Der durch Krankheit entnervten Natur 
Hilft kraͤftig Prießnitzens Badecur. 

3) Sitzt man ohne Zeitvertreib 
Im Schaffel mit dem Unterleib, 
Glaubt man nach vollbrachter That, 
Man keinen Unterleib mehr hat. 

4) Geſund wird, wer viel trinkt und ſchwitzt 
Und fleißig im kalten Bade ſitzt. 

5) Geſundheit giebt ein friſches Bad, 
Es ſtaͤrket Leib und Seele; 
Heil ihm, der es erfunden hat, 
Ruf ich mit voller Kehle. 

6) Gut gekaut, nicht heiß genoſſen 

Und mit Waſſer brav begoſſen. 

7) Was gab's im Paradieſe wohl zu trinken? 
Nur Waſſer ſah dort Adam lieblich blinken. 

8) Wer mehr Waſſer trinkt, als Wein, 
Dem wird viel Geld im Beutel ſein. 

9) Waſſer, Waſſer treibt die Raͤder 
In der großen Magen-Uhr; 
Doch zu viel verdirbt das Leder, 
Darum trinke maͤßig nur. 

10) Das groͤßte Uebel, ſelbſt wenn es auch noch heilbar iſt, 
Heilt Grafenberg gewiß, wenn gleich in langer Friſt. 

11) Mit Verwunderung kann man an den Tiſchen ſchauen, 

Wie die ſchwaͤchſten Kranken ſo viel verdauen. 


Pfarrer und Schulmeiſter, ſitzen, ihre dienſtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe vergeſſend, traulich beiſammen und ſprechen von den 
Dingen, die ſie hier am meiſten intereſſiren; d. h. von 


12) Iß kein Schweinfleiſch, keine Wurft, 
Loͤſch' im Waſſer Dir den Durſt; 
Trink' nicht Kaffee, Wein und Bier, 
Munde, der empfiehlt es Dir. 
13) Die groͤßten Eſſer weit und breit 
Sind halt die Graͤfenberger Leut. 
14) Iß maͤßig, Freundchen, und ſei geſcheut, 
Zu wenig eſſen hat Niemand bereut. 
15) So oͤffnet, Leute, Eure Augen 
Und lernt die Eur fein mäßig brauchen, - 
Schon mancher fruͤh geſtorben iſt, 
Weil er ein Ultra geweſen iſt. 
16) Die Douche brauch' mit Vorſicht nur, 
Sie ſtoͤrt gewaltſam oft die Cur. 
Und mußt Du dann zu Bette liegen, 
So kannſt den Feind Du nicht beſiegen. 
17) Naſcht in Freiwaldau keine Feigen; 
Der Munde haͤtte gut gethan, 
Statt auf den Weg dahin zu zeigen, 
Hing er Euch einen Maulkorb an. 
18) Einfache Koft, der Berge Luft, Bewegung und des Waſ— 
ſers Kraft, i 
Ein reines Herz, ein frei Gemuͤth — das iſt's, was Dir 
8 Geneſung ſchafft. 
19) Weil Du bezahlen mußt Dein Eſſen, 
Mußt Du bei Tiſch Dich nicht vergeſſen. 
Goͤnn' lieber dem Prißnitz den Profit 
Und nimm Geſundheit nach Hauſe mit. 
20) Dem Apotheker und Medicus 
Macht Vater Prießnitz viel Verdruß. 
Denn er beweiſt als guter Chriſt, 
Daß ihr Geſchmier nicht noͤthig iſt. 
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Prießnitz, ihrer Krankheit, ihrer Behandlung, ihrer zu hof— 
fenden Geneſung und der oder jener neuen gluͤcklichen Cur 
des wunderbaren Mannes. Man fragt ſich da auch wohl 
uͤber Dinge, die ſonſt bei Tiſche aus guten Geſellſchaften 


21) Die die Doctoren ſchlecht curirt, 
Hat man nach Graͤfenberg gefuͤhrt, 
Doch die von ihnen curiret ſein, 
Die ſchließt der Friedhof ſchweigſam ein. 
22) Das Beſte an curirten Leichen 
Iſt, daß ſie maͤuschenſtille ſchweigen. 
Doch, daß ja keine laut mehr werde, 
Schließt man den Mund ihr noch mit Erde. 
Mit der Abbildung des großen Hauſes: 
23) Der Prießnitz hot a Haus g'baut, 
Dos hot gor ſtottlich ausg'ſchaut. 
Doch wie ſe halt bald fertig ſei, 
Da fiel das Haus ihm wieder ei. 
8 Doch nun ſtehts holt gar ſtottlich do, 
Lad't Gaͤſte ein von fern und noh. 
24) Traut heute Euch an Prießnitz nicht, 
Er macht ein finſteres Geſicht. 
25) Wo ſich die Liebe mengt ins Spiel, 
Da hilft der Graͤfenberg nicht viel. 
26) Laß ſchmecken Dir des Berges Saft, 
Er giebt Geſundheit Dir und Kraft. 
27) Soll unſer Graͤfenberger Wein 
Dich von Hypochondrie befrein, 
So mußt, mein Freund, Du maͤßig ſein: 
Das Waſſer thut's dann nicht allein. 
28) Nie mußt das Dicke der Milch von anderen Schuͤſſeln Du 
ſchoͤpfen, 
Allzuviel Fett ſchadet Dir, Andre betrügft Du darum. 
29) Wenn Dir das Blut zu Kopfe ſteigt, 
So macht ein Sitzbad Dir ihn leicht. 
* 


a an 


verbannt find. So iſt es nichts feltengs, einen Herrn eine 
Dame fragen zu hoͤren: „Wie haben Sie geſchwitzt, mein 
Fraͤulein?“ „Noch immer keine Kriſis?“ „Wie viel neh— 
men Sie Sitzbaͤder?“ u. ſ. w., oder ſeine ſchoͤne Nachbarin 
erzaͤhlen zu hoͤren, wie viel ſie ſeit acht Tagen Schwaͤren 
bekommen habe und welche andere kritiſche Erſcheinungen 
bei ihr aufgetreten ſind. 

Um ſich einen Begriff von der Zuſammenſetzung der 
Graͤfenberger Badegeſellſchaft zu machen, will ich einen Aus— 
zug aus der Badeliſte von 1836 und 1839 nach den 
Staͤnden der in dieſen Jahren anweſenden Gaͤſte geben: 
Im Jahre 1836 waren 17 Grafen und Graͤfinnen, zum 
Theil mit Familie, etwa 40 Barone und Baroninnen, 7 
Generale und Generalinnen, worunter 2 Feldmarſchaͤlle, 


30) Wem in der Krankheit dunkler Nacht 
Geneſung in dem Waſſer lacht, 

Der denke huͤbſch an ſeine Pflicht, 
Verſuch auf's neu' die Goͤtter nicht. 

31) Die Doctors ſein halt g'lehrte Leut', 
Doch manchmal ſein ſ' a — nit geſcheut. 
Hab'n Manch's gelernt durch vieles ſtudir'n — 
Und koͤnnen Alles, nur nit — curir'n. 

32) Biſt Du nicht ganz von Fieber frei, 

So iß kein Fleiſch, iß Gruͤtzebrei. 

33) Schickſt ſehnend Du den feuchten Blick, 
Nach Deiner Huͤtte ſtillem Gluͤck; 

So laß die Hoffnung Troſt Dir ſein — 
Auch ſie gedenken liebend Dein. 

34) Wenn Ihr auf dieſes Ringlein blickt, 
Denkt des, der Euch hierher geſchickt; 
Denn ob auch klein ſei ſein Verdienſt, 
Schafft es doch ſicher Euch Gewinnſt. 
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mehrere Obriſten, ein Miniſter, mehrere Hof- und Apella: 
tionsraͤthe, 14 Aerzte, mehrere Geiſtliche und eine Menge 
andere Perſonen aus den gelehrten und faſt alle aus den 
gebildeten Staͤnden, in Graͤfenberg. 

Die Curliſte von 1839 giebt folgende Ueberſicht: 

1 Koͤnigliche Hoheit, 

1 Herzog, 

1 Herzogin, 

22 Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, 

149 Grafen und Graͤfinnen, 

88 Barone und Baroninnen, 

14 Generale, 

53 Stabsofficiere, 

196 Capitains und andere Subalternenofficiere, 

104 Hohe und niedere Staatsbeamte, 

65 Geiſtliche, 

46 Kuͤnſtler, 
178 Aerzte, Chirurgen, Apotheker ꝛc. und die Uebrigen 
meiſt alle aus den uͤbrigen gebildeten Staͤnden. 

Die hoͤheren Staͤnde geben faſt ohne Ausnahme Bei⸗ 
ſpiele von der groͤßten Humanitaͤt und machen dadurch dem 
Gebildeten, welchen das Gluͤck oder das Verdienſt nicht mit 
ihnen in gleichen Rang geſtellt haben, den Aufenthalt in 
Graͤfenberg angenehm. Den ſchwerſten Stand haben die 
Aerzte, welche entweder von den eingefleiſchten Hydropathen 
veraͤchtlich vermieden, oder ohne alle Schonung bei jeder ſich 
darbietenden Gelegenheit angegriffen werden; und es gehoͤrt 
bei der entſchiedenen Abneigung, welche Prießnitz gegen Alles, 
was Arzt heißt, hat, und ohne alle Zuruͤckhaltung zeigt, 
und bei der unguͤnſtigen Stimmung des groͤßten Theiles 
der Curgaͤſte, viel Klugheit und Entſagung dazu, um ſich 


als Arzt lange in Graͤfenberg zu behaupten, ich will nicht 
ſagen, zu gefallen; denn dahin haben es nur wenige Aus⸗ 
erwaͤhlte gebracht. Zwar ſucht hin und wieder ein verzwei— 
felnder Kranker einen anweſenden Mediciner auf und fragt 
ihn um Rath oder wuͤnſcht gar ſein Urtheil uͤber das von 
Prießnitz ihm vorgeſchriebene Verfahren zu hoͤren; allein 
wehe dem Arzte, der, ſeiner innern Ueberzeugung folgend, 
es wagt, einen mit Prießnitzens Anſichten nicht vertraͤglichen 
Rath zu geben, oder gar an dem eingeſchlagenen Verfahren 
etwas zu tadeln. Iſt auch der Kranke nicht ſo zweideutig, 
um Prießnitzen ſelbſt davon zu benachrichtigen, fo hat er 
doch ſelten Verſchwiegenheit genug, um nicht anderen Gäften 
Mittheilungen zu machen, und da iſt immer taufend gegen 
eins zu wetten, daß Prießnitz noch vor dem Ende des Ta— 
ges durch einen Zeloten oder vor ſeiner Kuͤchenthuͤr lagern⸗ 
den Vielfraß die ganze Unterhaltung Wort fuͤr Wort erfaͤhrt, 
und der Arzt entweder das Consilium abeundi erhaͤlt oder 
ſeine Stellung doch ſo unangenehm und unſicher wird, daß 
er ſich bald ſelbſt nach der Thuͤr umſieht. 

Daß Prießnitz in dieſer Hinſicht eine ſtrenge Disciplin 
ausuͤbt, iſt ihm nicht zu verdenken; denn wenn Jeder un⸗ 
geſtraft die Kranken in der Cur irre machen koͤnnte, ſo 
würde nicht nur der Nimbus, der das ganze Weſen Prieß⸗ 
nitzens umgiebt und der ſo viel zu Beguͤnſtigung ſeiner Ab— 
ſichten beitraͤgt, bald verſchwinden, ſondern die Kranken wuͤr⸗ 
den auch, ihre Ueberzeugung von der Wirkſamkeit des Waf- 
ſers verlierend, die Cur nicht ordentlich mehr brauchen und 
dadurch gerade die ganze herrliche Methode in Verruf 
gerathen. f 

Ein Arzt, welcher ohne Vorurtheil nach Graͤfenberg 
kommt, ſich vorſichtig jeder unguͤnſtigen Aeußerung enthaͤlt, 
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von Dem, was er ſieht, das Beſte behält und hervorhebt, 
und wenigſtens nicht eher ein Urtheil faͤllt, bis er das Ganze 
durchſchaut und aufgefaßt hat, hat jedoch weder von Prieß— 
nis noch von den Gaͤſten etwas zu fuͤrchten, wenn er an⸗ 
ders ſich mit der ſeinem Stande gebuͤhrenden Wuͤrde und 
der auch den Arzt zierenden Beſcheidenheit benimmt. Er 
wird gewiß ein weites Feld zu Forſchungen finden, und in 
gewiſſer Hinſicht in Graͤfenberg in vier Wochen mehr ler— 
nen, als in der beſten Clinik in vier Monaten. Kaum 
dürfte es einer, ſelbſt von den Fortgeſchickten, bereuen, Graͤ⸗ 
fenberg beſucht zu haben. Wenigſtens haben mir alle Aerzte, 
welche ich dort kennen lernte, verſichert, daß ſie auf eine 
oder die andere Art eine reiche Ausbeute fuͤr ihr Wiſſen und 
viel Intereſſantes und Beherzigenswerthes dort gefunden 
haͤtten, was ſie vergebens an anderen Orten geſucht ha- 
ben wuͤrden. 

Saͤmmtliche neuankommende Curgaͤſte zahlen bei ihrer 
Ankunft einen Beitrag in die Geſellſchaftscaſſe, welche fuͤr 
einen einzelnen Herrn 2 Gulden, fuͤr eine Dame 1 Gulden 
20 Kreuzer, und fuͤr eine Familie 3 Gulden 20 Kreuzer 
Conv. M. betraͤgt. Die aus dieſen Beitraͤgen gebildete 
nicht unbetraͤchtliche Caſſe wird zu Verſchoͤnerung der Spa⸗ 
ziergaͤnge, Anlegung von Baͤnken und Eremitagen, zum 
Baue der Douchen, — von denen eine jetzt zum Heizen 
eingerichtet worden iſt —, zum Ankauf von Zeitungen und 
Buͤchern, zur Bezahlung der Muſik und andern aͤhnlichen 
Ausgaben benutzt und von drei nach Stimmenmehrheit ge— 
waͤhlten Ausſchußperſonen verwaltet. In den Sommermo⸗ 
naten des Jahres 1839 hatte man ein ſtarkes Muſikcorps 
in Graͤfenberg, deſſen Unterhaltung allein der Geſellſchaft 
gegen 800 Gulden Conv. M. gekoſtet haben ſoll. Im 
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October war dieſes Corps nicht mehr da; man mußte ſich 
mit dem im Saale ſtehenden guten Pianoforte begnuͤgen 
und die bezahlten Muſiker durch unter den Curgaͤſten ſich 
findende Talente erſetzen, durch deren Huͤlfe es dem Ge: 
ſanglehrer, Herrn Harm aus Klagenfurth, deſſen ſchoͤner 
Geſang der Geſellſchaft manchen Genuß bereitete, moͤglich 
wurde, dann und wann ein Concert zu veranſtalten. Zum 
Kirchweihfeſte ſpielte die Freiwaldauer Muſik. Mit den 
muſikaliſchen Unterhaltungen wechſeln auch oft declamatori⸗ 
ſche Vortraͤge und Tanz ab, welcher regelmaͤßig Sonntags 
Abends Statt findet, ſo wie er auch die Feier einiger Feſte 
ſtets beſchließt. Solche Feſte find: Die Geburts⸗ und Na⸗ 
menstage Prießnitzens, des Kaiſers Ferdinand, des Königs 
von Preußen, der Neujahrstag, die Kirmiß u. ſ. w. 
Derartige Gelegenheiten geben auch oft Veranlaſſung, 
um dem gemeinſchaftlichen Arzte Zeichen von Dankbarkeit 
zu geben. Am letzten Neujahrstage 1840 vereinigten ſich 
dreißig Curgaͤſte zu einem ſolchen und überreichten ihm ein 
ſilbernes Becken mit einem vergoldeten Becher, auf deſſen 
Rande die Namen aller Theilnehmer eingegraben waren, 
und welches die Aufſchrift trug: „Dem Wiederherſteller 
unſerer Geſundheit, zum neuen Jahr 1840, aus Dankbar— 
keit.“ Das Geſchenk koſtete 300 Gulden Conv. M. Prieß⸗ 
nitz hat eine Menge ſolcher Beweiſe der Dankbarkeit aufzu⸗ 
weiſen, welche zum Theil in ſeinem Zimmer aufgeſtellt ſind. 
Die ſaͤmmtlichen im Jahr 1839 anweſenden Ungarn, 
den menſchenfreundlichen Grafen Veſſeélenyi an der Spitze, 
ſind ſogar ſo weit gegangen, dem Prießnitz ein Monument 
zu errichten. Es iſt ein von dem beruͤhmten baierſchen 
Kuͤnſtler Schwanthaler gefertigter 15 Centner ſchwerer, 
5 Fuß hoher und 6 Fuß langer gußeiſerner Löwe, auf einem 
8 * 
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44 Centner ſchweren, 5 Fuß hohen Wuͤrfel von Gußeifen 
und einem Fußgeſtell von Granit, welcher unter der großen 
Koppe am Fußwege nach Freiwaldau ſtehen und nach die⸗ 
ſem hinanblicken wird. Er wurde zu Bodenwoͤhr unweit 
Regensburg gegoſſen und wird naͤchſtens in Graͤfenberg er⸗ 
wartet. Die hervorſtehende und vergoldete ungariſche In⸗ 
ſchrift lautet folgendermaßen: | 


A homlok oldalon. 


LG vaddal köz italt megkezdé vetni az ember, 
8 Göge fejeben kör, agg leve és nyavalas; 

Priesznitz visszaada a viznek régi hatalmät _ 
”S ösi eröben kel üjra az emberi faj. 


Jobb oldalon 5 


Priesznitznek 
A emberiség' joté vöjenek 
erdemeit 
häläsan meltato en 
üd vözlik 
Gräfenberg! 
Eletüjité forräsainäl 
A kesöbb éEvek' fiait 
Hazäjokböl. 


1881 oldalon. 


MDCCCXXXIX. 
Evben. 


Im ktſchen iſt der Sinn beiläufig fager, 


Vorne an der Fronte. 
Das Getränk mit den Thieren gemein fing an der Menſch zu 
verachten, 
Und zum 97 97 ſeines Duͤnkels wurde er ſiech, ſchwach und 
krank; f 


et 


Prießnitz gab zuruͤck dem Waſſer die altbewaͤhrte Macht, 
Und kraͤftig erhebt ſich von neuem das menſchliche Geſchlecht. 


Auf der rechten Seite. 
Prießnitz's 
der Menſchen Wohlthaͤters 
r Verdienſte 
dankbar wuͤrdigende Ungarn 
nennen willkommen 
an Graͤfenberg's 
neubelebenden Quellen 
der kommenden Jahre Soͤhne 
ihres Vaterlandes. 


An der linken Seite. 
Im Jahre 1839. 


Die Idee eines Loͤwen iſt von Schwanthaler, welcher 
das früher zu einem andern Zwecke angefertigte Modell da= 
zu gerade fertig hatte, und der den Sieg, welchen die Hy— 
dropathie in der Perſon Prießnitzens über die Medicin da: 
vongetragen, durch das Sinnbild der Staͤrke wiederzuge⸗ 
ben paſſend fand. Waͤre der Platz vor dem großen Hauſe 
nicht ſo verunſtaltet, ſo duͤrfte leicht ein ſchoͤner Brunnen 
eine paſſendere Zierde und ein nuͤtzlicheres Denkmal gewor— 
den ſein, was einige der Stifter zuerſt auch vorgeſchla— 
gen hatten. 

In Freiwaldau hat die Curgeſellſchaft, wie ich eben 
hoͤre, ein Paar ſchoͤne marmorne Brunnen geſetzt, welche 
ihr gegen 1400 Fl. Conv. M. koſten. Moͤgen ſich die 
Freiwaldauer dabei immer erinnern, wie viel ihnen Prießnitz 
genuͤtzt hat und ihn und die Seinigen dafuͤr ſegnen! 

In Freiwaldau wohnen die Gaͤſte bei den Buͤrgern, 
welche durch Anſchaffung von Wannen und Anlegung eini— 
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ger Douchen den Gebrauch der Cur moͤglich gemacht haben, 
und auch die noͤthige Bedienung beſorgen, wenn die Gaͤſte 
nicht ihre Leute ſelbſt mitbringen. Die Meiſten, mit denen 
ich geſprochen habe, waren mit ihren Wirthsleuten fehr zu: 
frieden und vergaßen der groͤßeren Bequemlichkeit halber gern 
die kaͤlteren Douchen und die friſchere Luft auf dem Berge. 
Auch entbehren ſie der aͤrztlichen Pflege Prießnitzens durch— 
aus nicht, da dieſer regelmaͤßig zweimal des Tages ſeine 
Beſuche zu Pferde macht, bei welcher Gelegenheit er freilich 
von den weniger Leidenden oder weniger Vornehmen auf der 
Gaſſe abgepaßt werden muß. 

Gegeſſen wird in Freiwaldau entweder zu Hauſe oder 
im Gaſthofe, wo beſcheidenen Anforderungen entſprochen 
wird und die Preiſe nicht zu hoch ſind. Die Freiwaldauer 
Gaͤſte haben außerdem ein Caſino gebildet, wozu jeder Theil: 
nehmer einen Beitrag zahlt, und welches den großen Saal 
des Graͤfenbergs erſetzt. Prießnitz iſt jedoch damit gar nicht 
zufrieden, da, wie er ſagt, die Leute dort eſſen, trinken, 
leſen, ſpielen (und dieſes bisweilen gegen fein Verbot ziem- 
lich hoch) und daruͤber die Cur verſaͤumen. Wenn er es 
durchſetzen kann, ſo wird es gewiß bald aufgehoben, oder 
doch bedeutende Veraͤnderungen erleiden. f | 

In Freiwaldau iſt jetzt ein beſonderes Poſtamt, doch 
iſt es nur eine Briefpoſt und der Poſtmeiſter beſorgt Pferde 
nur aus Gefaͤlligkeit und gegen hoͤhere Zahlung, als auf 
anderen Poſten. Wir haben wenigſtens zwei Stunden uͤber 
die Beſtellzeit warten und auch ein Anſehnliches uͤber die 
Taxe bezahlen muͤſſen, was jedoch ſeinen Grund in der 
Schwierigkeit haben mochte, die noͤthige Anzahl Pferde auf— 
zutreiben und in dem Umſtande, daß der Poſtmeiſter ſelbſt 
die Pferde hoͤher als gewoͤhnlich zu bezahlen genoͤthigt war. 


— Bi 


Nach einer im Graͤfenberger Saalzimmer hangen— 
den Tafel ſind die n und der Abgang der n 
folgende: 


Abgang der Poſten nach Maͤhren, Oesterreich, Ungar, 
Böhmen, Gallizien und Polen: Sonntags, Dien⸗ 
ſtags, Mittwochs und Freitags fruͤh 8 Uhr; 
Nach Preußen: Montags, Dienſtags und Frei⸗ 
tags fruͤh 8 Uhr. ' ! 

Ankunft von Oeſterreich ꝛc. Montags, Donnerſtags und 
Sonntags Abends 7 Uhr; 

Von Preußen: Dienſtags, Mittwochs, Sonn⸗ 
tags Abends 7 Uhr. 

Unfrankirte Briefe kommen in einen zu dem Ende 
im Saalzimmer angebrachten Briefkaſten, ſind aber mit 
einem zweiten Couvert zu verſehen, in welchem ein Kreuzer 
Conv. M. Gebuͤhr und darauf der Name des Aufgebers 
ſich befindet. — Die Briefe koͤnnen aber auch in Graͤfen⸗ 
berg ſelbſt bis zur Grenze frankirt werden. Die anfom: 
menden Briefe werden nach dem Alphabet verzeichnet und 
auch ſo ausgegeben, damit der Andrang und die Unordnung 
vermieden werden. Aus dieſem Grunde kann bei der Aus: 
gabe der angekommenen Briefe nicht auch die ee 
abzuſendender ſtatt finden. 

Frankirte Briefe ins Ausland zahlen 15 Kreuzer Conv. 
M., die nach Preußen jedoch nur 3 Kreuzer. Iſt der 
Brief ſchwerer als ein halbes Loth, ſo zahlt er das Dop— 
pelte dieſes Betrags. Das Porto iſt gleich bei dem Auf: 
geben oder dem Empfange des Briefes zu berichtigen. 


Gelder und Pakete gehen Sonntags und Mittwochs ab 
Hund kommen Dienſtags und Donnerſtags an. 
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Daß der Saal bei Ausgabe der Briefe ungewoͤhnlich 
belebt iſt, und der Brieftraͤger Muͤhe genug hat, vor den 
anſtuͤrmenden Fragern ſich zu erhalten und das Freie wie⸗ 
der zu gewinnen, wird man ſich leicht denken koͤnnen. Auch 
ſind hin und wieder Unordnungen nicht ganz zu vermeiden, 
welche durch gleiche Namen und die Haft der Empfänger 
veranlaßt werden. a 
Seit zwei Jahren iſt eine eigene Polizei-Direction in 
Freiwaldau, deren Chef, Herr Ober-Commiſſar von 
Adelburg, ein aͤußerſt gebildeter und humaner Mann, 
mit der größten Geſchaͤftsgewandtheit die artigſte Zuvorkom— 
menheit verbindet und den ihm beigegebenen zwei Sergean— 
ten das Beiſpiel einer Hoͤflichkeit giebt, welche von dieſen 
reflectirt und die auf an den Ton einiger auslaͤudiſchen 
Polizeien gewoͤhnte Perſonen den angenehmſten Eindruck 
macht. Herr von Adelburg ſpricht mehrere Sprachen mit 
der groͤßten Gelaͤufigkeit und ungewoͤhnlicher Reinheit und 
wird ſomit eine angenehme Erſcheinung fuͤr Fremde, denen 
das Deutſche nicht gelaͤufig iſt. 
Folgende im Graͤfenberger Saal angeſchlagene Bekannt⸗ 
machung giebt die Vorſchriften in Betreff der Poſtver— 
haͤltniſſe: 1 


Kundmachung. 


Die P. T. Herrn Curgaͤſte werden erſucht, die ihnen 
bei ihrer Ankunft von den Hauswirthen vorgelegten Frem⸗ 
den⸗Anzeigen nach ihren Rubriken deutlich und voll 
ſtaͤndig auszufuͤllen, um zeitraubende Zuruͤckſendungen zu 
vermeiden. Auslaͤnder haben ſich, nach den beſtehenden 
Fremdenvorſchriften, in der Regel binnen 24 Stunden nach 
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der Ankunft bei der k. k. Polizei Cur-Inſpection perf oͤn⸗ 
lich vorzuſtellen. 

Den gehörig ausgefüllten Fremden-Anzeigen find jeder: 
zeit gleich die legalen Paͤſſe beizulegen, über welche den 
betreffenden Herren nnen die Eruffanfheite zukom⸗ 
men werden. 

Bei vorhabender Abreiſe ſind die Paͤſſe, und zwar am 
vorhergehenden Tage, in den Amtsſtunden gegen Produzi— 
rung der Empfangſcheine zu erheben. Ohne Vorweiſung 
des Paßſcheines kann kein Paß ausgefolgt werden. Mit 
dieſen Paßſcheinen ſind zugleich die Fremden-Anzeigen zu⸗ 
ruͤckzuſenden, und auf der Ruͤckſeite derſelben in der dafuͤr 
beſtimmten Rubrik die Route oder das Reiſeziel anzugeben, 
wohin ſich der Abreiſende zu wenden gedenkt. 

Die Amtsſtunden der k. k. Polizei-Cur-⸗ „ Jnſpeckien 
ſind von 9 bis 12 Uhr Vormittags und von 3 bis 6 Uhr 
Nachmittags. Das Amtslocal befindet ſich in dem Hauſe 
Nr. 21. auf dem Platze der Stadt. 

Von der k. k. Polizei Cur-Inſpection 


Freiwaldau am I. Mai 1839. 


(L. S.) dee von Adelburg 
k. k. Polizei-Commiſſar. 


Bezahlt wird weder bei dem Abgeben noch Abholen 
der Paͤſſe etwas. Eine loͤbliche Einrichtung in den k. k. 
Staaten, deren Nachahmung in den Nachbarlaͤndern zu 
wuͤnſchen waͤre, die aber in dem Lande ſelbſt um ſo denk— 
barer anerkannt werden muß, als die ſtrengen Polizei-Vor— 
ſchriften oͤfteres Viſiren des Paſſes nöthig machen. Daß 
jeder Auslaͤnder ſeinen Paß von dem k. k. Geſandten des 
Landes, aus welchem er kommt, viſiren laſſen muß, iſt eine 


Erinnerung, welche dem Vielgereiſten entbehrlich fein, dem 
mit den Polizei-Verhaͤltniſſen anderer Laͤnder Unbekannten 
aber Muͤhe und Schererei erſparen wird. 

Wegen des zu beobachtenden Verhaltens de. Gaͤſte 
hat Prießnitz folgende Hausordnung in dem Saal aufhaͤngen 
laſſen, an der jedoch von Zeit zu Zeit n dee vor⸗ 
genommen werden: 


Hausordnung. 


Mehrjaͤhrige Erfahrungen und der geſteigerte Umfang 
meiner Badeanſtalt dringen mir die Ueberzeugung auf, daß 
kuͤnftig in derſelben weder der gewuͤnſchte Zweck erreicht, 
noch die in jeder größeren Geſellſchaft nöthige Ordnung auf: 
recht erhalten werden koͤnnte, wenn ich die Aufnahme in 
dieſelbe nicht von Bedingungen abhaͤngig machte, die ge— 
eignet ſein duͤrften, erſteren zu befoͤrdern, letztere aber zu 
erhalten. Darum habe ich nachſtehende Hausordnung ent— 
worfen, und die Beachtung derſelben in aller Beziehung 
als erſte Bedingung der Aufnahme in meine Anſtalt oͤffent⸗ 
lich auszusprechen, für unerlaͤßlich gefunden. Wer daher 
hier zu verweilen beabſichtigt, der verpflichtet ſich von ſelbſt 
zu deren Befolgung und unterwirft ſich für die Dauer ſei⸗ 
nes Aufenthalts Allem. 


§. 1. 

Die Beobachtung der hierartigen Landesgeſetze, in 
ſo weit ſolche Bezug und Anwendung haben koͤnnen, da ich 
durch deren ſtrenge Beachtung allein auf ſichern Schutz fuͤr 
meine Anſtalt von Seiten der Landesregierung und der ihr 
untergeordneten Behoͤrden rechnen kann. Namentlich aber 
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kann ich keine Haſardſpiele, welcher Art fie auch fein moͤ⸗ 
gen, weder oͤffentlich noch heimlich geſtatten, da die Strafen 
nicht allein die Spieler, ſondern auch mich traͤfen und ſo 
bedeutend ſind, daß ich mich der Gefahr, in dieſelben zu 
verfallen, nicht ausſetzen kann. Ueberdieß ſind die Wirkun⸗ 
gen ſolcher Spiele dem Erfolge der Cur ſo entgegen, daß 
ſie jede wohlthaͤtige Wirkung vereiteln muͤſſen. Sollte aber 
dennoch der Fall eintreten, daß gegen dieſe Vorſchrift ges 
handelt wird, ſo bin ich genoͤthigt die dagegen eee 
um Ache Abreiſe zu erſtechen 


S. 2. a 1 

Legitimirt ſich jeder Ankommende durch einen Keifepaf, 
wenn fein Verhaͤltniß, feine ir und fein nn Yufene 
ker einen RE 


3. 5 

Bei = Ankunft 5 Gaſtes wird die im voraus be— 
ſtellte Wohnung durch mich oder den Badeſchreiber ange: 
wieſen. Im Falle der Nichtbeſtellung kann ich nur Aufent⸗ 
halt geſtatten, wenn ſich nicht unbewohnte Locale vorfinden. 


| §. 4. 
Meine Waſſercuranſtalt iſt nur fuͤr diejenigen beſtimmt, 
welche die Waſſercur rein und ohne Verbindung mit Arz— 


*) Das Vorherbeſtellen der Zimmer dient aber gewoͤhnlich 
durchaus nicht zur Sicherſtellung des Gaſtes in dieſer Hinſicht. 
Findet der, welcher ein Zimmer vorausbeſtellt und bezahlt hat, 
eines, ſo hat er von Gluͤck zu ſagen, im entgegengeſetzten Falle 
ſteht ihm ſein Geld zu Dienſten und er hat die Freiheit, ſich nach 
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neien gebrauchen wollen und Eönnen. Gleichzeitiger Ges 
brauch anderer Arzneien von Seiten einzelner Kranken kann 
mich dem Verdachte, als leitete ich dieſelben, und dadurch 
unangenehmer Verantwortung ausſetzen. Ich ſehe mich da— 
her genoͤthigt, ſolche Kranke, welche bei alleiniger innerlicher 
und aͤußerlicher Anwendung des kalten Waſſers ihren Zweck 
nicht zu erreichen, ſondern andere Arzneien damit verbinden 
zu muͤſſen glauben, hoͤflichſt zu bitten, in meiner Anſtalt 
weder ferneren Aufenthalt noch meinen Rath in Anſpruch 
nehmen zu wollen, da ich beides zu verſagen genoͤthigt wäre. 

Das Baden geſchieht, in Bezug auf Zeit, Ort, und 
Anwendung deſſelben, nur allein auf meine Anweiſung. 

Eben ſo ſehe ich mich genoͤthigt, im Falle Aerzte hier 
anweſend ſein ſollten, ſie zu erſuchen, ſich eines jeden Ur⸗ 
theils gegen die hieſigen Curgaͤſte zu enthalten. Im Falle 
aber ihnen dieſes nicht möglich fein ſollte, die Anſtalt lieber 
bald moͤglichſt zu verlaſſen. 


1 | $. 5. | * 
Zur Bedienung, naͤmlich Stuben- und Kleiderreini⸗ 
gung, Huͤlfeleiſtung beim Baden und ſonſtige Aufwartung, 
wird jedem Badegaſte, in Ermangelung eigener Diener— 


einer Wohnung anderswo umzuſehen. — Bei dem Andrange iſt 
eine ſolche Maßregel nicht einmal moͤglich, da ſehr oft Perſonen 
ſpaͤter ankommen als es ihre Abſicht war, und ſomit die Zimmer 
leer ſtehen bleiben muͤßten. Bloße Vorausbeſtellungen ohne Be— 
zahlung haben gar keine Folge. Auch wuͤrde ich es Prießnitzen 
verdenken, wenn er darauf achten wollte. Mir iſt es ſchon in 
meiner Anſtalt vorgekommen, daß Zimmer für ſechs Perſonen bes 
ſtellt waren, die nachher nicht kamen und nicht einmal eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr den verurſachten Verluſt gaben. 


em 


haft, auf Verlangen eine Perſon angewieſen, welche dafür 
wöchentlich einen Betrag von 40 Kreuzern C. M. zu erhal: 
ten hat. Iſt aber der Gaſt ſehr krank, ſo daß er das Zim- 
mer nicht mehr verlaſſen kann, und der Badediener daher 
viel mehr zu thun hat, ſo bekommt er 50 Kreuzer. 


$. 6. 
Mitgebrachte Dienerſchaft wird zwar ebenfalls, ſoweit 
es der Raum in meinen Behauſungen geſtattet, bei mir 
beherbergt und bekoͤſtigt, aber nur unter der Bedingung, 
daß die Herrſchaften die dießfaͤlligen Koſten bezahlen, und 
mich durchaus uͤberheben, mit dieſen Perſonen in Berech— 
nung zu treten; ferner daß die Herrſchaften denſelben die 
unerlaͤßliche Pflicht auflegen, nur in den für fie angewie— 
ſenen Stuben und im freien Raume der Umgebung Ta⸗ 
bak zu rauchen, ſich deſſen in den Bodenkammern, auf der 
Vorflur des Speiſeſaales, in der Naͤhe der Scheunen und 
der uͤbrigen Wohnungen, ſo wie in den Staͤllen zu enthal⸗ 
ten, und mit Feuer und Licht auf das vorſichtigſte umzu⸗ 
gehen, und daß die Herrſchaften in dieſer Beziehung alle 
Verantwortung und allen Schadenerſatz uͤbernehmen. 
Die Bekoͤſtigung von Domeſtiken der reſp. Herrſchaf⸗ 
ten bedinge ich dahin, daß fie zu den gewöhnlichen Mahl⸗ 
zeiten ſich, ſobald die Glocke das zweite Zeichen giebt, in 
der Eßſtube verſammeln, dort ihren Appetit ſtillen und nicht 
ferner Brod und Victualien mit fortnehmen, daß ſie meine 
Leute nicht beunruhigen und gerechte Beſchwerden durch ihre 
Herrſchaften an mich gelangen laſſen, endlich aber, daß ſie 
weder reines noch unreines Waſſer aus den Fenſtern und 
in die Abtritte gießen, auch daß ſie keine Waͤſche, wie 
Abends und zur Nachtzeit ſchon vorgekommen, in den Ba— 
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dewannen und in den Gefaͤßen, aus welchen es in dieſe 
fließt, ſchweifen. Uebertretungen jeder Art wurden mich 
noͤthigen, im erſten Falle die Herrſchaften um Abſtellung 
des Unfuges zu bitten, bei der Wiederholung aber Auf an⸗ 
derweitiges Unterkommen anzutragen. 


§. 7. 

Der Dienerſchaft der reſp. Curgaͤſte, ſo wie meinen 
Dienern, wird das Baden in den fuͤr die Curgaͤſte beſtimm⸗ 
ten Wannen auf das ſtrengſte unterſagt. — Wegen Auf: 
rechthaltung der unerlaͤßlichen Reinlichkeit kann ich das Wa⸗ 
ſchen der Waͤſche in den Zimmern und Gaͤngen meiner 
Gebaͤude durchaus nicht dulden. | 


103 §. 8. N 
aa und Wagenplaͤtze werden nur fuͤr über 5 
Ansains Equipagen, nicht aber für ſolche gewährt, die ein⸗ 
zelne Badegaͤſte zum Vergnuͤgen benutzen wollen. Fuͤr letz⸗ 
tere muß ich beſtimmen, ein anderweitiges Unterkommen bei 
meinen Nachbarn oder in der nahen Stadt zu ſuchen. Den 
Futterbedarf weißt auf Verlangen der Badewaͤrter nach. Fuͤr 
Perſonen, denen das Gehen ſchwer faͤllt, dagegen, iſt Sorge 
getragen, daß ſie ſich zu 5 nach der e 5 
laſſen ene 75 


8. 9. be, 
Da es fuͤr die Badegeſellſchaft digen iſt, wenn 
einzelne Gaͤſte Hunde mitbringen, die bei dem engen Zus 
ſammenwohnen oft Störungen und Unreinlichkeit verurſa⸗ 
chen, ſo iſt zu wuͤnſchen, daß ſolche nicht mitgebracht werden. 
Sollte es aber dennoch geſchehen, ſo haben die Eigenthuͤmer 
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derfelben, welche in meinen Wohngebäuden, bei Sofeph 
Müller, Vinzenz Müller, Gottwald Neugebauer, Anton 
Prießnitz, oder in einem der untern Haufer wohnen, zum 
Speiſen aber herauf kommen, oder das Eſſen ſich holen 
laſſen, fuͤr alle Unannehmlichkeiten zu ſtehen. Auch duͤrfen 
die Hunde durchaus nicht mit in den Speiſeſaal gebracht 
werden und auf dem Felde in dem Getraide herumlaufen. 


$. 10. | 

Nur den reſp. Herrſchaften, welchen das Erſcheinen in 
dem allgemeinen Speiſeſaal unmoͤglich iſt, und daher außer 
dem Hauſe eſſen, werden die Speiſen auf ihre Wohnungen 
geſendet, muͤſſen jedoch fuͤr die Abholung und das hierzu 
erforderliche Geſchirr ſelbſt ſorgen und zahlen woͤchentlich 
42 Kr. Conv. M. mehr. Zu den Mittag- und Abend⸗ 
mahlzeiten wird durch eine Glocke gerufen und ich erſuche 
auf dieſen Ruf des Mittags puͤnktlich zu erſcheinen, weil 
meine haͤusliche Einrichtung es nicht geſtattet, auf einzelne 
Spaͤterkommende mit warmen Speiſen zu warten. 

Dabei muß ich ſaͤmmtliche reſp. Curgaͤſte hoͤflichſt er⸗ 
ſuchen, den Fall der Noth ausgenommen, zum 3 
tiſche nicht im Neglige zu erfcheinen. 


$. 11. 
Verena. 


$. 12. 

Teller, Glaͤſer, Flaſchen oder fonftiges Geſchirr aus 
dem Speiſeſaale, oder einem andern Lokale in die Woh— 
nungen oder anders wohin mitzunehmen oder durch Diener— 
ſchaft abholen zu laſſen, wird hoͤflichſt verboten, weil hier— 
aus den die Aufſicht führenden Perſonen, die für jene Ge 
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ſchirre verantwortlich find, Verluſte entſtehen muͤſſen. Wer 
dergleichen Utenſilien bedarf, hat ſich an den Tafeldiener 
Bahann zu wenden 5 | 


$. 13. 


| Bitte ich auch die reſp. Herrſchaften mit brennbaren 
Gegenſtaͤnden auf das ſorgfaͤltigſte umzugehen und ihre Un⸗ 
tergebenen um 10 Uhr zum Schlafengehen anzuhalten, da— 
mit die zum Schlafen noͤthige Ruhe in den Gebaͤuden nicht 
geſtoͤrt werde, und keine Gelegenheit zu allerlei Unordnun⸗ 
gen und Unmoralitaͤt gegeben werde. 


Aue S. 14. | 
Die Zahlungen an mich erſuche ich jede Woche nur 
des Sonnabends Vormittags gefaͤlligſt zu entrichten. 


$. 15. 5 | 
Erſuche ich einen jeden der reſp. Herrn Curgaͤſte, die 
in Belieben ſtehenden Trinkgelder beim Abſchiede in eine 
Summe zu vereinigen und bei der Abreiſe mir dieſelben fuͤr 
die Dienercaſſe einhaͤndigen zu wollen, um nach Verdienſt 
das ſaͤmmtliche Dienſtperſonal gewiſſenhaft betheiligen _ zu 
koͤnnen. 


$. 16. 
Zur Beſeitigung der Ruheſtoͤrung habe ich meinen Leu— 
ten verordnet, in den Morgenſtunden vor 26 Uhr jedes 
nr als das 5 der Kleider ꝛc. z 1 


) Gegen dieſe Vorschrift wird immer noch haͤufig geſuͤndigt. 
Es gehen Prießnitzen vielleicht 550 als 200 nit Gedecke 
jaͤhrlich verloren. a 


ee Me 


und bitte die reſp. Herrſchaften die gleiche Weiſung an ihre 
Dienerſchaft zu erlaſſen. 


| §. 17. | 
Finde ich der Sittlichkeit wegen es unerlaͤßlich, daß bei 
den Douchebaͤdern ſich die reſp. Herrn Curgaͤſte eines belie⸗ 
bigen Badebeinkleides bedienen *). 16 


§. 18. 

In Betracht, daß faſt in allen Badeorten, die nicht 
vom Staate erhalten werden, ein von gewiſſen freiwilligen 
Beitraͤgen der Herren Curgaͤſte gegruͤndeter Fond beſteht, 
welcher dazu dient, um zum Vergnuͤgen und zur Bequem— 
lichkeit derſelben verſchiedene Anlagen im Bereiche der An— 
ſtalt zu bauen, um Zeitſchriften, Land- und Reiſekarten 
und ſonſtige Lectuͤre anzuſchaffen und fortwaͤhrend zu erhal— 
ten, — muß ich den Wunſch ausſprechen, daß auch in 
meiner Heilanſtalt ein ähnlicher Fond gegruͤndet werde, zu 
welchem Ende ich folgendes vorlaͤufig als Norm feſtſetzen 
will: ! | 

Beim Eintritte in die Heilanſtalt zahlt 


a) Jede Familie 2 Fl. — Kr. C. M. 
b) Ein einzelner Herr 1 40 =» = = 
e) Eine einzelne Dame l = — = = : 


Jedoch werden hierbei der Freigebigkeit der reſp. Herrſchaften 
keine Grenzen geſetzt. 


§. 19. 
Sollte ein Curgaſt ſich Aber ein halbes Jahr hier auf: 


) Iſt eben ſo unnoͤthig wie unausführbar, n Niemand 
auf dieſe Vorſchrift Ruͤckſicht nimmt. 
9 
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zuhalten genoͤthigt ſein, ſo bleibt es ſeinem Gutduͤnken uͤber⸗ 
laſſen, einen abermaligen Beitrag zu dem obgenannten Fond 
zu leiſten. 

§. 20. 

Da es nicht meine Abſicht iſt, uͤber dieſen Fond ſelbſt 
zu verfuͤgen, ſo mache ich den Vorſchlag, daß die reſp. 
Herrſchaften aus ihrer Mitte drei Sachberſtaͤndige wählen; 
bei welcher Wahl ich mir aber das Recht mitzuſtimmen 
vorbehalte; geſtuͤtzt nun auf dieſes Vertrauen ſollen dieſe den 
leitenden Ausſchuß bilden, deſſen Aufgabe es ſein wird, jene 
in allgemeiner Berathung projectirten und angenommenen 
Bauten und Anſchaffungen in Ausfuͤhrung zu bringen, 
wobei nach Kraͤften mitzuwirken ich mich anheiſchig mache. 
Jedoch behalte ich mir das Recht vor, zu verlangen, daß 
mir von dem Ausſchuſſe von jedem neuen Unternehmen die 
Anzeige gemacht werde. Sollte dies aber nicht geſchehen, 
ſo wuͤrde ich den zu zahlenden Beitrag ſo weit vermindern, 
daß er blos zur Deckung der Auslagen fuͤr Zeitungen, und 
Verbeſſerung der Wege hinreicht. 


F. 21. 

Hat ein Mitglied des jedesmaligen Ausſchuſſes die Cur 
vollendet, ſo wird deſſen Nachfolger von der Geſellſchaft 
durch relative Stimmenmehrheit erwaͤhlet und jedes Mitglied 
der Geſellſchaft iſt berechtigt, binnen 3 Tagen nach der 
neuen Wahl von der Richtigkeit der Rechnungen und Ver— 
wendung der eingegangenen Gelder Einſicht zu nehmen. 


§. 22. 
Um unnuͤtze Streitigkeiten zu verhindern, habe ich bei 
den Mahlzeiten die Ordnung eingefuͤhrt, daß die zuletzt an⸗ 
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gekommenen Badegaͤſte an der Tafel die unterſten Plaͤtze 
einnehmen, und nach dem Abgange der Obenanſitzenden 
allmaͤlig weiter hinaufruͤcken. Uebrigens ſteht es Jedermann 
frei, wegen Ankunft von Freunden, Verwandten oder aus 
anderen Gruͤnden, ſeinen Sitz, welcher ihm nach der hier 
beſtehenden Einrichtung zukaͤme, aufzugeben und ſich unten⸗ 
an zu ſetzen. Bei jeder Abtheilung der Geſellſchaft, welche 
bei Tafel die Speiſen aus einer Schuͤſſel zu nehmen ange⸗ 
wieſen iſt, wird gewuͤnſcht, daß jeden Tag ein Anderer den 
Anfang mache. 

Schließlich erſuche ich, dieſe Hausordnung durchzuleſen 
und auf keine Art zu verunreinigen. 

Graͤfenberg, am 1. Januar 1838. 

Vinzenz Prießnitz. 


Die Preiſe der Beduͤrfniſſe in Graͤfenberg habe ich im 
Vorbeigehen ſchon erwähnt. Der bequemeren Ueberſicht we— 
gen, will ich ſie hier noch einmal kurz wiederholen und 
dann noch einige Winke über die mitzubringenden Gegen— 
ſtaͤnde und uͤber die Reiſe geben. 


Wohnung vonn. . 30 Kr. bis 4 Fl. 30 Kr. C. M. 
eee 
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Bedienung e Gans. „ 40 nz 
Fuͤr das Leihen einer nn woll⸗ 

nem Decke en ass » ie 28 
Fuͤr das Leihen einer Heinen Welk | 

nen Decke — 21 ůͤñ „ Er 


Fuͤr das Leihen eines Sick uud 
Unterbettes, zweier Kiffen und 
eines Betttu chess. 1 — 
Fuͤr das eines Betttuches. - 8 ⸗ >= 
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Bringt man feine eignen Betten mit, was ſehr zu 
rathen iſt, da die gemietheten Betten nicht allemal gut und 
immer von anderen Kranken durchſchwitzt ſind, und kauft 
man die Schwitzdecken, von denen eine große 8 Fl. C. M., 
eine kleine 5 Fl. koſtet, ſo belaufen ſich die woͤchentlichen 
Ausgaben auf 5 Gulden 40 Kreuzer oder nach Verhaͤltniß 
des Zimmers auf 9 bis 10 Gulden oder etwa 6 Thaler 
woͤchentlich. Hierzu kommt noch das Waͤſcherlohn, die Aus— 
gabe fuͤr Semmel, da das Graͤfenberger Brod ſchwarz und 
ſchwer iſt und nicht von Jedem vertragen wird, das Brief— 
porto und einige Trinkgelder, was etwa zuſammen noch 
einen bis zwei Gulden betragen kann, ſo daß die ſaͤmmtli— 
chen Koften eines monatlichen Aufenthaltes, mit Inbegriff 
der Abgabe in die Geſellſchaftscaſſe, fuͤr eine Perſon zwiſchen 
30 und 48 Gulden Conventionsgeld betragen, wobei ich 
jedoch den Ankauf der Schwitzdecken nicht mit rechne. 

Wenn ich zum Mitnehmen der Betten und Decken 
rathe, ſo widerrathe ich andererſeits, ſich mit einer Menge 
unnuͤtzer Kleidungsſtuͤcke zum Putze zu beſchweren, da es 
dort mehr auf Bequemlichkeit ankommt, und ein guter war: 
mer Schlafrock, ein tuͤchtiger Ueberrock und einige Paar 
waſſerdichte Stiefeln viel eher vermißt werden, als ein fei—⸗ 
ner Frack und andere durch die Etiquette gebotene Dinge. 
Zwar faͤngt man in Graͤfenberg auch ſtark an, ſich fein zu 
machen; allein es faͤllt nicht auf, wenn man es nicht thut 
und iſt bei einer Cur, welche Umſchlaͤge aller Art noͤthig 
macht, auch gar nicht zweckmaͤßig, abgeſehen davon, daß 
Etiquette gerade in Graͤfenberg, wo man die Natur wieder 
in ihre Rechte ſetzen will, und der Luxus in Meubeln und 
Koſt verbannt und verpoͤnt iſt, ganz am unrechten Orte 
fein und den Zweck der Cur nur ſtoͤren würde. Viel Leib: 
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waͤſche, eine Parthie Servietten, Handtuͤcher und Leinwand— 
lappen zu Umſchlaͤgen, einige ſtarke Taſchentuͤcher, vier bis 
ſechs grobe Betttuͤcher, ein oder zwei Paar Pantoffeln und 
ein warmer Mantel ſind, naͤchſt den ſchon genannten Ge— 
genſtaͤnden, die unentbehrlichſten Dinge. Der Schlafrock lei— 
ſtet nach der Douche, der Mantel beim Baden und uͤblen 
Wetter, und die Betttuͤcher beim Abtrocknen gute Dienſte. 
Die Pantoffeln braucht man, um ins Bad oder in die 
Douche zu gehen; am Orte ſelbſt ſind Strohſchuhe zu die— 
ſem Zwecke zu haben, die aber klein ſind und nicht viel hal— 
ten. Schreibmaterialien, Briefpapier mit Anſichten von 
Graͤfenberg, Portraits von Prießnitz und andere Kleinigkei— 
ten ſind bei dem Tafeldiener zu haben oder leicht von Frei— 
waldau zu beziehen. | 

Bücher einzuführen, macht an der Grenze Schwierig: 
keiten; indeſſen laͤßt man wohl einige unverdaͤchtige Schrif— 
ten jedem Badegaſt als Unterhaltung paſſiren, zu wel— 
chen jedoch das vorliegende nicht zu gehoͤren das Gluͤck hat, 
da es der Medicinalbehoͤrde in den k. k. Staaten gefaͤhrlich 
erſchienen iſt. Für diejenigen Curgaͤſte, welche für ſich oder 
ihre Familien in Graͤfenberg etwas gekauft haben und es nach 
Preußen einzufuͤhren gedenken, kann ich nicht umhin, mein 
eignes Beiſpiel als Warnung aufzuſtellen und ihnen zu 
rathen, jede Kleinigkeit ungepackt zu laſſen, um ſie ſogleich 
bei der Grenze angeben zu koͤnnen und ſich das Auspacken 
und einen langen Aufenthalt zu erſparen. Ich verließ Graͤ— 
fenberg noch ſehr angegriffen und paſſirte das Grenzzollamt 
Patzſchkau ſchlafend. Da mein Kutſcher in der Meinung 
ſtand, daß ich nichts Steuerbares im Wagen habe, ſo hielt 
er bei dem Zollamte nicht an, ſondern erſt ohngefaͤhr hun— 
dert Schritte weiter, als ein Steueraufſeher (Jahn hieß der 
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Mann) ihm winkte zu halten. Ich erwachte und in der 
Meinung, daß wir bei dem Zollhauſe hielten, buͤckte ich mich 
nach zwei baumwollnen Caffeetuͤchern, welche ich abſichtlich 
beſonders im Wagen hatte liegen laſſen, um ſie an dem 
Zollamte bei der Hand zu haben, und antwortete dem 
Aufſeher auf feine Frage: ob ich etwas Steuerbares haͤtte, 
mit „ja“, indem ich ihm die Tuͤcher zeigte. Haͤtte ich 
gewußt, daß wir nicht bei dem Zollhauſe hielten, und daß 
man mich trotz meines aufrichtigen „ja“ als Defraudanten 
behandeln wuͤrde; ſo haͤtte ich wohl den Muth gehabt „nein“ 
zu ſagen. Mein guter Mann ließ mich, meines Proteſti— 
rens ungeachtet, umkehren und nach dem Zollhauſe zuruͤck— 
fahren, wo er dem Einnehmer Zierſch anzeigte, daß er den 
Wagen habe viſitiren wollen, und daß ich dann erſt einge— 
ſtanden habe, daß ich die Tuͤcher darauf haͤtte. Er wog 
darauf emſig die Tuͤcher, machte dann ſeine ſchriftliche An— 
zeige und erſt nach zwei und einer halben Stunde wurde 
ich entlaſſen, nachdem ich acht Thaler acht Groſchen Strafe 
und Koſten bezahlt hatte. Die Rechnung wurde mir auf 
folgende Weiſe gemacht: 

Die Tücher wurden 2 Thaler taxirt. Dieſen Werth 
mußte ich bezahlen. Dann gaben anderthalb Pfund baum— 
wollne Stuhlwaare 20 Silbergroſchen Zoll. Dieſe 20 Sil⸗ 
bergroſchen mußte ich außer dem einfachen Satze als Strafe 
viermal fuͤr mich und viermal fuͤr den Kutſcher bezahlen; 
thut zuſammen 6 Thaler; hierzu 8 Groſchen fuͤr Porto und 
dergleichen. Summa Summarum 8 Thaler 8 Groſchen. Da 
ich nicht begreifen konnte, warum ich, angenommen, daß 
ich den Zoll haͤtte umgehen wollen, auch fuͤr den Kutſcher 
Strafe bezahlen mußte, was mir ganz gegen alle Begriffe 
von Recht zu laufen ſchien, ſo antwortete man mir, daß 


das fo Gefeg ſei, und daß, wenn ich zehn Perſonen, und 
ſelbſt meine eignen Kinder, auf dem Wagen gehabt haͤtte, ich 
fuͤr jede die Strafe beſonders zu zahlen gehabt haben wuͤrde. 
Da mir meiner Geſundheit wegen am ſchnellen Fortkommen 
Alles lag, ſo ließ ich mir Alles gefallen, zahlte mein Geld 
und verlangte Quittung daruͤber, welche mir aber abgeſchla— 
gen wurde. Statt ihrer empfing ich einen Legitimations— 
ſchein, auf welchem meine eben vom Auslande eingefuͤhrten 
Tuͤcher als in Patzſchkau erkaufte Waare aufgefuͤhrt und ſo— 
mit fuͤr inlaͤndiſche erklaͤrt wurde. Wie dieſes Verfahren 
mit den Zollgeſetzen zuſammenhaͤngt, weiß ich nicht: vielleicht 
betrachtete man ſie deßhalb als inlaͤndiſche Waaren, weil 
ich ſie noch einmal und zwar vierfach bezahlt hatte. 

Ich habe dieſen Vorfall deßwegen ſo ausfuͤhrlich er— 
zaͤhlt, weil ich dadurch manchem Graͤfenberger Curgaſte das 
Geld und jenen Herren die Mühe erſparen möchte es ein— 
zunehmen, da ſie ohnehin den ganzen Tag von einer Menge 
von Leuten uͤberlaufen werden, die ihnen derartige Arbeit 
machen. Bemerken muß ich noch, daß man ſogar Beden— 
ken trug, zwei in Graͤfenberg gekaufte und beinahe vier 
Monate gebrauchte Schwitzdecken paſſiren zu laſſen, was 
man jedoch, als ich ernſtlich boͤſe zu werden anfing, endlich 
geſchehen ließ. Man gab vor, es dürfe jeder Graͤfenberger 
Curgaſt nur eine Decke mit heruͤberbringen. | 

Die Erzählung dieſes Intermezzo's, welche ich meiner 
erſten Auflage woͤrtlich, wie ſie hier ſteht, einverleibte, ver— 
anlaßte ſpaͤterhin das koͤniglich preußiſche Hauptſteueramt zu 
Reichenbach, das Verfahren des Patzſchkauer Amtes zu un: 
terſuchen, was dann zur Folge hatte, daß mir die für den 
Kutſcher bezahlte Strafe durch das hieſige koͤniglich ſaͤchſiſche 
Hauptſteueramt reſtituirt wurde, „weil fie mir widerrecht— 
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lich abgenommen worden ſei.“ Den Einnehmer, welcher mich 
ſo bereitwillig dazu verurtheilte, fand ich, als ich drei Jahre 
ſpaͤter wieder durch Patzſchkau reiſte, von ſeinem Poſten ent— 
fernt. Ich wuͤrde den ganzen Vorfall in dieſer Auflage 
unerwaͤhnt gelaſſen haben, wenn ich nicht die Bekanntma⸗ 
chung der mir gewordenen Genugthuung der betreffenden 
hoͤheren Zollbehoͤrde ſchuldig waͤre und dieſe Gelegenheit gern 
ergreifen wollte, um ihr oͤffentlich meine Anerkennung ihrer 
bewieſenen Gerechtigkeitsliebe an den Tag zu legen. 

Ich glaube meinen Landsleuten einen Dienſt zu erwei⸗ 
ſen, wenn ich, bevor ich dieſen Abſchnitt ſchließe, noch einige 
Worte uͤber die Reiſe von Dresden aus nach Graͤfenberg 
ſage. Man kann dieſe entweder durch Boͤhmen, uͤber Te— 
plitz, Prag und Koͤnigingraͤtz oder durch Schleſien uͤber 
Bautzen, Goͤrlitz, Jungbunzlau, Liegnitz, Breslau, Neiſſe 
machen. Auch geht von Goͤrlitz eine Straße uͤber Lauban, 
Loͤwenberg, Goldberg, Jauer, Striegau, Schweidtnitz, Rei— 
chenbach, Frankenſtein, Patzſchkau, Johannisberg (oder 
Jauernik) nach Graͤfenberg. Von Goͤrlitz bis Loͤwenberg, 
und von Goldberg bis Jauer iſt jedoch keine Chauſſee, ſo 
wie von Frankenſtein bis Graͤfenberg, waͤhrend auf der 
Straße uͤber Breslau bis Freiwaldau eine gute Chauſſee 
fuͤhrt. Der Weg durch Boͤhmen iſt romantiſcher als der 
durch Schleſien; auch bieten die dortigen Stellwaͤgen alle 
Tage eine ſichere und wohlfeile Gelegenheit bis Koͤnigingraͤtz. 
Von Dresden aus kann man im Sommer taͤglich für einen 
Thaler nach Teplitz fahren und ſind dann die Dresdner 
Lohnkutſcher den Teplitzern vorzuziehen, da ich wenigſtens 
Beweiſe von der Grobheit und Habſucht der letzteren erhal— 
ten habe. Von Teplitz aus fährt man taͤglich für 1 Tha— 
ler 17 Groſchen die 10 Meilen bis Prag und meldet ſich 
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zu dem Ende im Hötel de Russie oder im Hirſch. Von 
Prag, wo man Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr ankommt, 
wird man, wenn man will, den folgenden Tag fruͤh vor 
5 Uhr weiter befoͤrdert und zahlt fuͤr die 12 Meilen bis 
Koͤnigingraͤz etwa 1 Thaler 20 Groſchen. Von Königin: 
graͤtz faͤhrt woͤchentlich zweimal, Mittewochs und Sonn— 
abends, ein Stellwagen bis Nachod, von wo aus man 
‚uber Glatz, Landeck und Johannisberg nach Graͤfenberg 
eine beſondere Fuhre nehmen muß. Da jedoch die Glatzer 
und Landecker Lohnkutſcher ſich gut bezahlen laſſen, ſo iſt 
es vorzuziehen, ſich von Koͤnigingraͤtz aus durch einen dor— 
tigen Lohnkutſcher uͤber Senftenberg, Krulich und Golden— 
ſtein an den Ort ſeiner Beſtimmung bringen zu laſſen; 
um fo mehr, als man hier immer auß oͤſterreichiſchem Ge: 
biete bleibt und alſo den Uebergang uͤber zwei Grenzen und 
den damit verbundenen Aufenthalt umgeht. Doch warne 
ich vor der Unterhandlung des Kellners im goldnen 
Lamm, welcher gern einige Gulden für ſich contrahirt. 
Man bekommt gern einen Einſpaͤnner fuͤr 8 bis 9 Gulden 
Conv. M., waͤhrend der Kellner 13 und 14 Gulden ver— 
langt. Der hier angezeigte Weg gehoͤrt zwar nicht zu den 
beſten, doch iſt er nicht fo ſchlecht, wie man ihn zu Koͤni⸗ 
gingraͤzz, um mehr Fuhrlohn zu bekommen, gewoͤhnlich 
macht: bei gutem Wetter iſt er wenigſtens recht gut zu fah— 
ren. Unter den dortigen Lohnkutſchern empfehle ich als 
Einſpaͤnner den Wenzel Rubin, welcher mich in nicht vollen 
anderthalb Tagen nach Graͤfenberg gefahren und mir alle 
Urſache gegeben hat, mit ihm zufrieden zu ſein. Das er— 
waͤhnte goldne Lamm, obgleich der erſte Gaſthof im Orte, 
verdient uͤbrigens wenig Empfehlung, theils wegen der Un— 
freundlichkeit der Wirthsleute, theils wegen der daſelbſt herr— 
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ſchenden Unreinlichkeit, die ſo weit geht, daß man in der 
Gaſtſtube, wo doch mehrere Officiere der Garniſon eſſen, 
nicht vor den Angriffen eines Ziegenbockes und eines zah— 
men Rehes, welches die Speiſenden fortwährend beſchmutzt, 
geſchuͤtzt iſt. f | 
Zieht man es vor, durch Schleſien zu reifen, fo findet 
man in Dresden im deutſchen Haufe tägliche Gelegen— 
heit bis Bautzen und zweimal in der Woche bis Goͤrlitz, 
welche ſehr billig iſt. Von Goͤrlitz aus gehen wieder taͤg— 
lich Lohnkutſcher bis Liegnitz, mit denen man eben ſo billig 
faͤhrt. In deren Ermangelung wuͤrde ich den Lohnkutſcher 
Pinkert in Goͤrlitz empfehlen. Von Liegnitz bis Breslau 
und von da bis Neiſſe geht eine ſogenannte Journaliere, 
mit der man aͤußerſt billig faͤhrt, ohngefaͤhr fuͤr 2 Thaler 
die 19 Meilen von Liegnitz bis Neiſſe. Von Neiffe fährt 
man mit einem Einſpaͤnner fuͤr 2 Thaler bis Graͤfenberg. 
Die Fuhrkoſten der Reiſe durch Boͤhmen kann man 
ohngefaͤhr auf 11 Thaler und die durch Schleſien auf 9 
Thaler veranſchlagen, wenn man die Gelegenheiten, welche 
faſt taͤglich gehen, benutzt. Gepaͤck kann man auf beiden 
Touren fortbringen. Mit der Poſt kommt die letztere bei 
weitem hoͤher; auch iſt man wegen des Gepaͤckes genirt. 


Die Weiß ſche Anftalt in Freiwaldau. 


beſteht in zwei Haͤuſern von ziemlicher Groͤße, von denen 
das eine ſteinerne zu Wohnungen fuͤr Curgaͤſte, das andere 
zu demſelben Zwecke und zum Verſammlungsorte der Weiß’ 
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[hen Kranken eingerichtet ift und einen Speifefaal enthält. 
Außerdem find mehrere Gebäude zum Baden, ein ſehr gut 
eingerichtetes Wellen: und Flußſitzbad und mehrere Douchen 
theils angebaut, theils der Anſtalt gegenuͤber am linken 
Ufer des Fluſſes vorhanden. Die Anſtalt liegt an der 
Straße nach Neiſſe und hat ſehr freundliche Spaziergaͤnge 
und auch im Walde zwei ziemlich ſtarke Douchen. Das 
Waſſer iſt gut und wird zum Baden und Trinken groͤß— 
tentheils durch ein von dem Gruͤnder der Anſtalt erfunde— 
nes ſehr nettes Druckwerk aus einem zu dem Ende gegra— 
benen Brunnen geliefert. Ich fand es bei den Meſſungen 
etwa 9 Grad Réaumur und das der Douchen 8 Grad, 
alſo von dem in Graͤfenberg nicht ſehr verſchieden. Vor 
drei Jahren wollte Prießnitz nicht zugeben, daß es zur Cur 
kalt und friſch genug ſei; ſeit er aber ſelbſt Kranke in Frei— 
waldau hat und die gluͤcklichen Curen an dieſen, ſo wie die 
in der Weiß'ſchen Anſtalt erhaltenen guten Reſultate ſeine 
fruͤhere Meinung widerlegt haben, wendet er gegen das Frei— 
waldauer Waſſer nichts mehr ein, obgleich nicht zu leugnen 
iſt, daß es an Friſche und Sauerſtoffgehalt dem Graͤfenber— 
ger etwas nachſteht. Außer den ſehr guten Douchen im 
Walde hat Weiß noch zwei im Hauſe; auch giebt es in 
dem anſtoßenden Boͤmiſchdorf noch mehrere Douchen von 
ziemlicher Staͤrke, ſo wie ein Baſſin zum Baden und Schwim— 
men, welches von einem Badegaſte erbaut worden iſt und 
Jedermann zur Benutzung uͤberlaſſen wird. 

Der. Gründer der Freiwaldauer Anſtalt, Joſeph 
Weiß, war ehedem Veterinaͤrarzt und erwarb ſich an der 
Academie zu Wien gruͤndliche Kenntniſſe der thieriſchen 
Phyſiologie, ſpaͤterhin auch durch den Umgang mit Aerzten 
und Lectuͤre einige mediciniſche Kenntniſſe, namentlich in 
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der Homoͤopathie, von welchen er bei Gelegenheit einen ver- 
ſtaͤndigen Gebrauch zu machen wußte. Der klare Verſtand 
und der ſpeculative Kopf des ſehr braven, rechtlichen und 
allgemein geſchaͤtzten Mannes wußte bald in dem von Prieß— 
nitz ausgeübten Verfahren eine Quelle zu finden, um ſei— 
nen Nebenmenſchen nuͤtzlich zu werden. Er begriff die Vor: 
theile der Prießnitziſchen Methode, und fing an, ſie mit ei— 
nigen Modificationen, welche ihm ſeine phyſiologiſchen und 
pathologiſchen Kenntniſſe zu machen geboten, mit Erfolg 
auszuuͤben. Prießnitz, welcher nach dem Baue des kleinen 
ſteinernen Hauſes ſeine Anſtalt nicht mehr vergroͤßern wollte, 
verſprach auf ſeine Anfrage ihm, wenn er in Freiwaldau 
ein Haus baute, Curgaͤſte zuzuſchicken und fie mit zu be— 
aufſichtigen, und fo entſtand zuerſt das Weiß'ſche Sommer: 
haus. Als Prießnitz aber ſelbſt baute und die verſprochenen 
Curgaͤſte nicht kamen, ſo ſahe ſich Weiß genoͤthigt, auf eigne 
Fauſt zu handeln und Gaͤſte in ſeinem Hauſe aufzunehmen, 
um den moͤglichſten Nutzen daraus zu ziehen, und nicht 
durch den Bau, welcher ſeine Mittel erſchoͤpft hatte, in of⸗ 
fenbaren Nachtheil zu gerathen. 

Einige gluͤckliche Curen hatten ihn ſchon in der Ge— 
gend bekannt gemacht, und da mehrere Gaͤſte in Graͤfen⸗ 
berg kein Unterkommen fanden, von Prießnitz abgewieſen 
wurden oder es ihnen auf dem Berge nicht gefiel, ſo fuͤllte 
ſich das Weiß'ſche Haus bald an und gab ſeinem braven 
Erbauer Gelegenheit, ſeine Talente zu erproben und ſeine 
Kenntniſſe durch Erfahrungen zu vermehren. Mit ſeltner 
Offenheit geſtand er, was er nicht wußte, und gab nur da 
Hoffnung, wo er fie ſelbſt hatte; mit freundlicher Gefaͤllig— 
keit nahm er Jeden auf, der ſich Belehrung uͤber die Cur 
erbat, zeigte Leidenden, die Huͤlfe bei ihm ſuchten, die im 
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Unglüde fo wohlthuende Theilnahme und ſuchte allen billi⸗ 
gen Wuͤnſchen zu entſprechen, wo dies nur thunlich und 
mit der Cur vertraͤglich war. Dadurch erwarb er ſich in 
hohem Grade die Liebe und Achtung ſeiner Gaͤſte und Al— 
ler, die ihn beſuchten, und widerſtand auf ehrenvolle Weiſe 
den Anfechtungen, welchen er von Seiten der Prießnitzianer 
ausgeſetzt war. Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß auch ich fruͤ— 
her unter die Zahl derer gehoͤrte, welche den tuͤchtigen und 
braven Weiß verkannten und bekenne hierdurch oͤffentlich, 
daß ich mich gluͤcklich ſchaͤtze, durch einen neuen Aufenthalt 
in Freiwaldau Gelegenheit gehabt zu haben, ihn beſſer ken— 
nen und ſchaͤtzen zu lernen. Er hat ſeitdem Beweiſe feiner 
Tuͤchtigkeit gegeben und bedarf dieſer Anerkennung von mei— 
ner Seite nicht, um ſich eines bleibenden Rufes verſichert 
zu halten. Möchte doch die unfelige Rivalitaͤt, die zwiſchen 
den beiden Männern der Hydropathie fortwährend beſteht, 
endlich ſich zu einem freundlichen Verhaͤltniſſe kehren und 
dadurch die gute Sache, fuͤr welche Beide ſo kraͤftig wirken, 
gefoͤrdert werden! 

Von mehreren gluͤcklichen Curen, welche die Weiß'ſche 
Anſtalt aufzuweiſen hat, will ich nur eine erwaͤhnen, welche 
mir in Freiwaldau im Manuſcript mitgetheilt wurde, die 
ich aber in einem eben erſchienenen Werke ſchon abgedruckt 
finde und ſie, da der Erzaͤhler ein Arzt iſt und die Ge— 
ſchichte ſomit eine Autoritaͤt fuͤr die Wirkſamkeit des Waſ— 
ſers mehr giebt, feinem Buche woͤrtlich entlehne ). Als 


») Dr. Ehrenberg, Anſichten über die Graͤfenberger Waſſer— 
curen, begruͤndet auf einen laͤngeren Aufenthalt daſelbſt. Leipzig 
1840, — Obgleich ich weit entfernt bin, das ſtrenge Urtheil, das 
Dr. Ehrenberg uͤber Prießnitz faͤllt, zu unterſchreiben und vielmehr 
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ich im vorigen Jahre Freiwaldau verließ, hatte Weiß gerade 
wieder einen aͤhnlichen von Prießnitz zuruͤckgewieſenen Kran⸗ 
ken in der Cur, fuͤr welchen er nicht ohne Hoffnung war. 

Sowohl der Graf S., welcher ſeine Krankheitsgeſchichte 
hier erzaͤhlt, als Baron S., von dem es ſich hier zuletzt 
handelt, haben in der Gegend hinreichendes Aufſehen erregt, 
und ſind den Freiwaldauer Curgaͤſten ſo bekannt, daß ich 
mich wegen der buchſtaͤblichen Wahrheit der hier folgenden 
Geſchichte nur auf die im Jahre 1839 zu Freiwaldau und 
namentlich in der Weiß'ſchen Anſtalt anweſenden Curgaͤſte 
zu beziehen brauche: 

„Patient, ein junger, wohlgebildeter Mann in den 
zwanziger Jahren, fuͤhrt den Beginn ſeiner Leiden zuruͤck 
bis zu dem Auftreten eines Nervenfiebers, von dem er vor 
mehreren Jahren befallen worden war. Es hatte ſich im 
Verlauf dieſer Krankheit am Ende des Ruͤckgrates Roſe 
entwickelt, von der er glaubt, daß ſie durch unzweckmaͤßige 
Behandlung (ſein damaliger Aufenthalt, fern von einer gro— 
ßen Stadt, hatte ihn genoͤthigt, ſich ungeuͤbtern Haͤnden an— 
zuvertrauen) in ihrer heilſamen Entſcheidung geſtoͤrt worden 
ſei. Die Reconvalescenz von dieſer Krankheit war nur 
langſam vorgeſchritten, doch hatte Patient laͤngere Zeit die 
gewohnten Anſtrengungen des Körpers mit Leichtigkeit er⸗ 


glaube, daß dieſer Verfaſſer von dem antiprießnitziſchen Geiſte, der 
in der Weiß'ſchen Anſtalt waltet, angeſteckt, Prießnitzen Manches 
boͤs auslegt, was eine mildere Erklaͤrung zugelaſſen haͤtte, ſo 
duͤrfte doch mancher ſeiner Winke um ſo mehr Beherzigung ver— 
dienen, als er ſelbſt ſeine Ueberzeugung von den Vortheilen der 
Waſſercuren unumwunden ausſpricht und mancherlei Mißbraͤuche 
ruͤgt, welche den Kranken auf dem Graͤfenberge gewiß verderblich 
werden. N 
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tragen, bis fich zugleich mit allmaͤliger Kraͤfteabnahme das 
erſte Auftreten eines Leidens verrieth, an das ſich eine ſo 
lange Kette unſaͤglicher Schmerzen und Qualen anreihen 
ſollte. Es zeigten ſich naͤmlich beim jedesmaligen Harnen 
in den letzten Tropfen einige Eiterflocken. Dieſes Symptom 
ſteigerte ſich binnen wenigen Monaten ſo, daß ſtatt der 
Flocken jetzt jedesmal mehrere Eitertropfen zu bemerken wa— 
ren. Bald geſellte ſich hierzu eine gewiſſe ſcharfe Beſchaf— 
fenheit des Harns, und in Folge deſſen ein Schmerz zu 
Ende des jedesmaligen Harnlaſſens. in berühmter Arzt 
erklärte diefen Zuſtand für Schleimhaͤmorrhoiden, verordnete 
dagegen Bitterwaſſer, ohne jedoch eine Veraͤnderung der Er— 
ſcheinungen herbeizufuͤhren. Die ſich taͤglich mehrenden 
Schmerzen und Beſchwerden hemmten oder hinderten die 
Dienſtausuͤbungen des Patienten (er beſtand damals gerade 
die erſten Jahre beim Militaͤr) in einem ſolchen Grade, 
daß er den Regimentsarzt davon in Kenntniß ſetzen mußte. 
Dieſer theilte uͤber die Natur der Krankheit die Anſicht des 
vorigen Arztes, erwartete aber Beſſerung und Heilung die— 
ſes Leidens weniger von Arzneien oder beſonderer Diät, als 
von der Zeit, da namentlich fuͤr den Patienten die der 
Entwickelung und Ausbildung angehoͤrende Zeit noch nicht 
abgelaufen. Der gegenwaͤrtige Zuſtand machte jedoch nur 
einer Verſchlimmerung Platz, und Patient ſuchte beim Praͤ— 
ſident Dr. Ruſt ſelbſt Huͤlfe, der, wohl das Raͤthſelhafte der 
Leiden nicht verkennend, einen feſten Ausſpruch uͤber die 
Natur derſelben aufſchob, aber Wildunger Trinkbrunnen ge— 
gen die Schaͤrfe des Urins verordnete. Der Gebrauch die— 
ſes Brunnens, der gleichzeitig empfohlene Genuß eines Thees, 
die nicht unbedeutenden Beſchwerden des Dienſtes, alles 
dies war fuͤr den Koͤrper ein ſo forcirter Eingriff in die 
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Regelmaͤßigkeit feiner Functionen, daß wohl als eine Folge 
davon Patient ploͤtzlich an einem Tage 1½ Quart Blut 
aus der Blaſe verlor, und ſich gleichzeitig die Eiterabſonde⸗ 
rung ſo vermehrte, daß er ſich 2 Zoll hoch im Nachtge— 
ſchirr ablagerte. An die Stelle des verordneten Brunnens 
und Thees traten jetzt abwechſelnd Recepte von verſchiedener 
Compoſition und von ungewiſſem Erfolg, bis der Praͤſident 
den damals neuentdeckten Adelheidsbrunnen zu trinken ver— 
ordnete, deſſen Gebrauch von den uͤberraſchendſten, herrlich— 
ſten Wirkungen begleitet ward. Patient fuͤhlte ſich ſo ge— 
ſtaͤrkt, wie lange nicht, und das Leiden verlor ſo auffallend 
in ſeiner Intenſitaͤt, daß Patient mehrere Monate lang ſei— 
nen Dienſt als Officier ohne alle Beſchwerden verrichten 
konnte, bis eine durch den Dienſt herbeigefuͤhrte heftige Er— 
kaͤltung eine allgemeine Verſchlimmerung, eine neue große 
Eiterabſonderung im Urin herbeifuͤhrte. Als krank gemel— 
det beſtimmten die Langwierigkeit des Leidens, der Wunſch 
ſeines Vorgeſetzten, und endlich unguͤnſtige Wohnungsver— 
haͤltniſſe den Patienten ins Regimentslazareth zu gehen und 
ſich der Behandlung des dortigen Regimentsarztes zu un— 
terwerfen, der denn durch unermuͤdete Thaͤtigkeit und die 
freundlichſte Begegnung ſeinen innigſten Antheil an den 
Leiden ſeines neuen Kranken verrieth. Die Fruchtloſigkeit 
der bisher eingeſchlagenen Wege mochte ihn wohl zu der 
Anſicht beſtimmen, einen andern Grund der Leiden anzu— 
nehmen, und daran eine von der bisherigen verſchiedene Be⸗ 
handlung zu knuͤpfen. Er verordnete den vierwoͤchentlichen 
Gebrauch des Zittmannſchen Decocts, doch ohne irgend ein 
guͤnſtiges Reſultat fuͤr Beſeitigung des Leidens, und um 
dem herbeigefuͤhrten allgemeinen Schwaͤchezuſtand zu begeg: 
nen, Eiſentincturen und Pyrmonter Brunnen. Den Ge— 
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brauch dieſer Mittel widerrieth ihm doch bald nach Ent— 
laſſung aus dem Lazareth und Ortsverſetzung ein anderer 
ausgezeichneter Arzt, indem dadurch der Eiter erhaͤrte und 
nicht mehr ausfließen koͤnne. Fuͤr die Richtigkeit dieſer An— 
ſicht ſchien eine in der Gegend der Vorſteherdruͤſe deutlich 
fuͤhlbare Verhaͤrtung zu ſprechen, die taͤglich an Umfang 
gewann. Die unterdruͤckte Eiterentleerung verurſachte die 
furchtbarſten Blaſenkraͤmpfe, bis die objectiven Erſcheinungen 
dafuͤr ſprachen, daß der Eiter einen Weg ins Zellgewebe ge— 
funden. Das Depot wuchs von Tag zu Tag bis zu einer 
fuͤrchterlichen Ausdehnung, daß (nach den Worten des Kran— 
ken) die eine Seite des Afters bis zur Größe eines Straus 
ßeneies herausgetrieben wurde, und die Geſchwulſt bis an 
die Rippen hinauf gefühlt werden konnte. Patient verſi⸗ 
chert, daß die hierbei ausgeſtandenen Hoͤllenſchmerzen keine 
Beſchreibung zulaſſen, er habe jeden Pulsſchlag am Ruͤck⸗ 
grat wie einen gluͤhenden Hammer gefuͤhlt, und bei der ge— 
ringſten Bewegung gefuͤrchtet, die Umkleidungen des innern 
Depots zu ſprengen. Durch den ganzen Koͤrper habe er 
die peinlichſten Beklemmungen empfunden, und ſich eine 
ſolche Reizbarkeit des Nervenſyſtems entwickelt, daß er uͤber 
jedes Geſpraͤch wie ein Kind geweint habe. So habe er 
unter Hoͤllenqualen Tage lang auf dem Ruͤcken, den Fuß 
gen Himmel gerichtet, verzweifelnd gelegen, bis ein gelun— 
gener Stich vom After nach der Blaſe gefuͤhrt, dieſen Qua— 
len ein Ende gemacht, ihn aus dieſem boͤſen Traume ge— 
weckt und einem neuen Daſein wiedergegeben habe. Es 
entleerte ſich / Quart Eiter. Seiner trunkenen Freude 
ward jedoch bald durch die Wahrnehmung Einhalt gethan, 
daß durch den Stich die Harnroͤhre verletzt und ſo eine Fi— 
ſtel entſtanden ſei. Patient geſteht hier ein, daß er des 
10 
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Sammelns ſeiner ganzen moraliſchen Kraft bedurft habe, 
um nicht dieſer neuen Verzweiflung durch einen Schritt ein 
Ende zu machen, den hienieden keine Reue mehr ausſoͤh— 
nen kann. — Die aͤrztliche Behandlung richtete jetzt vor 
Allem ihr Augenmerk auf die Verbeſſerung der allgemeinen 
Verdauung und Ernaͤhrung, da ein Beſorgniß erregender 
Schwaͤchezuſtand deutlich verrieth, wie ſehr durch den be— 
ſchriebenen Hergang der Leiden auch jene Organe in ihrer 
Integritaͤt und Kraͤftigkeit geſunken. An dem Sitz der 
Hauptleiden gab es bald nicht mehr eine, ſondern durch 
die Fortſickerung des Urins ins Zellgewebe und verungluͤckte 
Operationsverſuche fuͤnf Fiſteln. Der nur etwas verbeſſerte 
Kraͤftezuſtand war fuͤr den Kranken Aufforderung, ſich ſchleu— 
nigſt nach Berlin zu Profeſſor Dieffenbach zu begeben, um 
deſſen Huͤlfe gegen ſeine neuen Leiden in Anſpruch zu neh— 
men, und er war auch ſo gluͤcklich, dort mit den beſten 
Hoffnungen fuͤr ſeine baldige und gruͤndliche Wiederherſtel— 
lung empfangen zu werden. Es ward ihm zum inneren 
Gebrauch Oberſalzbrunnen verordnet und zugleich das Tra— 
gen eines Katheters als dringend nothwendig empfohlen. 
Die damit verbundene jedesmalige Operation war abermals 
mit vielen Schmerzen verbunden, und ſtatt des erwarteten 
guͤnſtigen Erfolgs fuͤr die Heilung der Fiſteln hatte die Ei— 
terabſonderung und gaͤnzliche Verdauungsloſigkeit nach eini— 
gen Wochen in einem ſolchen Grade zugenommen, daß 
Profeſſor Dieffenbach durch die nahrhafteſten, ſtaͤrkendſten 
Speiſen dem täglichen Schwinden der Koͤrperkraͤfte zu bes 
gegnen und den Anzeigen der naͤchſt bevorſtehenden Aufloͤ⸗ 
ſung entſprechen zu muͤſſen glaubte. Er verbarg den El— 
tern nicht die Naͤhe des letzten Leidensactes, der durch ſei— 
nen Zuſtand hindurchblickte. — Da trat ein Arzt ins Haus, 
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der durch die Aufmerkſamkeit und Forſchungen, die er feit 
Jahren vorzugsweiſe dem Studium der Unterleibskrankheiten 
zugewandt, einen verbreiteten Ruf in der praktiſchen, wie 
in der literariſchen Welt begruͤndete, er verbarg ſich und 
den Umgebungen keinen Augenblick die bevorſtehende Ge— 
fahr, glaubte ſich aber durch das weite Bereich ſeiner Er— 
fahrungen berechtigt, zur Rettung noch Hoffnung machen 
zu koͤnnen. Er uͤbernahm die Behandlung zugleich mit 
dem letztern Arzte, der von jetzt ſeine Verordnung auf den 
chirurgiſch zu hebenden Theil der Krankheit beſchraͤnkte, bald 
vom Brennen, bald vom Touchiren mit Hoͤllenſtein, bald 
durch Application von Bougies eine gluͤckliche Aenderung 
zu gewinnen hoffte, waͤhrend, um der gaͤnzlichen Verdauungs— 


loſigkeit zu begegnen, der Kranke fuͤr mehrere Wochen auf 


den innern Gebrauch von Haferſchleim, Gruͤtze, Sago und 
dergleichen verwieſen wurde, dem nur zuweilen der gleichzei⸗ 
tige Gebrauch eines gelinden Verdauungselixirs beigeſellt 
wurde. Trotz der unausgeſetzten Sorgfalt und lobenswer— 
theſten Behutſamkeit und Beſonnenheit durch mehrere Mo— 
nate hindurch, gelang es doch auch dieſen neuern aͤrztlichen 
Bemühungen nicht, irgend ein entſcheidendes guͤnſtiges Re— 
fultat herbeizuführen. Es blieb bei einer nur geringen Ver— 
beſſerung ſeines Digeſtions- und Kraͤftezuſtandes. — 

Bei dieſem Stande der Dinge richtete Patient ſeine 
Aufmerkſamkeit feſter als bisher auf die Waſſercuren zu 
Graͤfenberg, und verdankt namentlich den eindringlichen Wor— 
ten des Herrn von Falkenſtein die Feſtigkeit der laͤngſt ge⸗ 
faßten Idee, eine Reiſe dorthin zu unternehmen. Nach 
einer Reihe von Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden (Patient 
mußte im Wagen liegen) ward das Ziel der Reiſe im Juli 
des vorigen Jahres erreicht. — Da von hier jede ärztliche 
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Relation von weniger Intereſſe fein kann, fo mögen, fo 
weit es immer moͤglich, die eignen Worte des Kranken den 
fernern Verlauf des Krankheitsproceſſes ſchildern. — „Als 
ich, in Graͤfenberg angelangt, dem Prießnitz meine Kran⸗ 
kengeſchichte erzaͤhlt und ihm meine Wunden gezeigt hatte, 
ſagte er mit ſeiner gewoͤhnlichen Trockenheit: es waͤre ſchlimm, 
und ich ſei uͤbel daran, aber aufnehmen und behandeln 
koͤnne er mich nicht, da er mit ſolchen Kranken wenig Ehre 
einlege, weil ſie lange bleiben muͤßten, oder den Muth 
verloͤren und abreiſten; auch koͤnne er in der Zeit Mehreren 
helfen; ich thaͤte alſo, da ich doch noch die Katheter (auf 
deren Handhabung er ſich nicht verſtand) gebrauchen muͤßte, 
am beſten, ich reiſte wieder ab. Als ich ihm mit weichem 
Gemuͤth hieruͤber die dringendſten Gegenvorſtellungen machte, 
erwiederte er: „Schaun's, der ſchmerzliche Augenblick des 
Scheidens muß halt doch mal kommen, und es iſt egal, er 
kommt gleich oder ſpaͤter.“ — Darauf konnte ich nichts 
mehr antworten und verließ das Zimmer. Zum Gluͤck hoͤrte 
ich, daß in Freiwaldau auch eine Waſſerheilanſtalt ſei, und 
daß der Vorſteher derſelben, ein gewiſſer Herr Weiß, ſchon 
oft an Kranken, die Prießnitz nicht habe annehmen wollen, 
recht gelungene Curen gemacht habe; ich wandte mich an 
ihn, und fand in ihm einen Mann von ſehr richtigem me— 
diciniſchen Urtheil, deſſen Erfahrung und Kenntniſſe wohl 
eine richtige Behandlung verſprachen. Nachdem er meine 
leidenden Theile genau unterſucht und mich einige Tage, in 
denen ich mich von den Anſtrengungen der Reiſe erholte, 
beobachtet hatte, ſagte er mir, daß er wohl Hoffnung habe, 
mich herzuſtellen, aber uͤber die Zeit, in welcher es geſchaͤhe, 
koͤnne er mir nichts beſtimmen, da ſich bei derartigen Krank⸗ 
heiten oft alte verjaͤhrte Stoffe hervorarbeiteten, die die Hei⸗ 
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lung örtlicher Leiden ſehr beeintraͤchtigten. — Ich fing alfo 
am 1ldten Juli meine Cur mit dem groͤßten Enthuſiasmus 
an und fand, daß ich vom erſten bis letzten Bade an Kraͤf— 
ten gewann. Wiewohl ich taͤglich ſchwitzen und douchen 
mußte, blieb die Hauptſache meiner Cur doch der Gebrauch 
der Sitzbaͤder; es waren mir taͤglich 3 verordnet, von denen 
ich zwei in der Wanne und eins im Fluſſe nahm, und ich 
glaube verſichern zu koͤnnen, daß ich ihnen den groͤßten Theil 
meiner Geneſung zu verdanken habe, und ohne dieſelben 
bei weitem langſamer zum Ziel gekommen ſein wuͤrde. Um 
mich nicht von neuem zu irritiren, durfte ich die Katheter 
nur zum Schwitzen einlegen, aber zu jedem Sitzbad ein 
Bougie appliciren, um der Contraction durch die Kaͤlte zu 
begegnen. Vom erſten Tage an trat taͤgliche, wenn auch 
nicht regelmaͤßige Leibesoͤffnung ein. In aͤhnlichem Grade 
ſtellte ſich bald ein beruhigter Puls ein, ich zaͤhlte in Berlin 
95 — 100 Pulsſchlaͤge, und hier ſelten mehr als 80. Waͤh— 
rend des Sommers und Herbſtes zeigte ſich nichts Merk— 
wuͤrdiges oder Kritiſches. Alle Erkaͤltungen oder ſonſtige 
Aufregungen zeigten ſich in der Zunahme oder Verminde— 
rung des Eiters der Blaſe, bis ſich im Winter der Koͤrper 
ermannte, auch nach andern Theilen hinzuwirken. Ich 
empfand Schmerzen im Kreuze, bemerkte eine große Uebel— 
keit und war ſo in einen fieberhaften Zuſtand verſetzt. Ich 
mußte gegen denſelben zu verſchiedenen Malen in naſſen 
Leintuͤchern ſchwitzen und bemerkte, daß dieſelben und haupt: 
ſaͤchlich das feuchte Tuch, welches um die Wunden gewun— 
den war, ganz roth geworden waren, ein Beweis, daß ſich 
kranke, mir nicht erklaͤrbare Stoffe aus dem Koͤrper geſon— 
dert haͤtten. Nach dieſem Ereigniß fuͤhlte ich mich außer— 
ordentlich wohl und leicht, auch fing, da ich nun ſo viel 


wie möglich Katheter anwendete, die eine Fiſtel an zu ver— 
heilen, brach aber wieder auf, heilte in einigen Wochen wie- 
der zu, und desgleichen eine zweite, dann öffnete ſich wie: 
der eine oder die andere, bis vom Maͤrz an 4 Fiſteln feſt 
vernarbt blieben. Nur noch eine blieb hartnaͤckig, wenn 
gleich fie auch weniger Urin durchließ, als früher, und we: 
niger Eiter erzeugte, ſie heilte Ende Mai zum erſten Mal zu, 
als ich waͤhrend 3 Wochen Sitzbaͤder im Fluſſe genommen 
hatte, brach aber zu verſchiedenen Malen wieder auf, bis 
ſie nun vom 5. Juli feſt verheilt iſt. Merkwuͤrdig genug 
iſt, daß mich erſt nach Heilung der Wunden der am mei— 
ſten kritiſche Zuſtand befiel. Ich verlor naͤmlich, nachdem 
ich einige Tage vorher eine gewiſſe Uebelkeit und Unbehagen 
bemerkt hatte, beim Uriniren eine ſo unglaubliche Menge 
Eiter, als ich nie verloren hatte, der Zuſtand dauerte einige 
Tage fort, entzuͤndete zwar die leidenden Theile ein wenig, 
that aber den Fiſteln keinen Schaden. In dieſem Augen 
blicke iſt der Eiter ſehr im Abnehmen.““ — Nur wenige 
Tage ſpaͤter reiſte Patient im Beſitze einer neu erlangten 
bluͤhenden Geſundheit ab.“ 

Die innere Einrichtung in der Weiß'ſchen Anſtalt iſt 
ohngefaͤhr wie in Graͤfenberg, nur daß für mehr Bequem: 
lichkeit geſorgt iſt, wo es ſich hat thun laſſen. 

Die Preiſe der Beduͤrfniſſe ſind folgende: 


Preiſe fuͤr Wohnung, Koſt x. in Freiwaldau. 
Koſt woͤchen tlic . 3 Fl. 30 Kr. C. M. 
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Wohnung, ein großes Zimmer . 1 = 50 
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Will man die Decken kaufen, 10 hat man ſie zu dem⸗ 
ſelben Preiſe, wie zu Graͤfenberg. c 

Die Anzahl der Gaͤſte in der Weiß'ſchen Anſtalt war, 
wie ſchon erwaͤhnt, im Jahre 1839, 204, unter denen ſich 
ſehr angeſehene Perſonen befanden. Alle Umſtaͤnde laſſen 
erwarten, daß das immer wachſende Vertrauen zu ihrem 
ehrenwerthen Vorſteher dieſe Zahl bald vermehren und ihn 
dadurch fuͤr manche unverdiente Kraͤnkung entſchaͤdigen werde. 


Die Schrottſche Anſtalt zu Lindewieſe, 


anderthalb Stunden von Graͤfenberg, unterſcheidet ſich von 
den beiden vorhergenannten Inſtituten ſowohl durch die 
Verſchiedenheit in der Curmethode, als dadurch, daß ſie keine 
beſonderen Gebaͤude fuͤr die Ausuͤbung derſelben und Woh— 
nung fuͤr die Kranken hat, welche ſaͤmmtlich im Dorfe 
wohnen. Sie war im Jahre 1836 noch faſt unbekannt, 
und der Bauer Schrott wurde damals nur ſcherzweiſe 
als ein Individuum genannt, welches ſich beikommen laſſe, 
durch Magnetiſiren und Hungercur, die ſich ihm anvertrauen— 
den Kranken zu taͤuſchen; ein alter Cuiraſſier, der ſtets be— 
trunken ſei; eine Erſcheinung aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, 
welche in Ermangelung eines anders Nahrungszweiges ſich 
durch Prießnitzens Emporkommen zum Curiren habe auf— 
muntern laſſen. 
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Im Jahre 1839 ſprach man ſchon mehr von ihm und 
erzaͤhlte von bedeutenden Curen, die er gemacht; allein noch 
immer betrachtete man Diejenigen als Narren, die zu ihm 
gingen und beſuchte ihn nur der Seltenheit wegen und 
um ſich luſtig zu machen; doch ſchien es mir, als ich 
mit einigen Graͤfenberger Gaͤſten, die ihn beſucht hatten, 
über den neuen Aesculap ſprach, als ob fie etwas mehr bei 
ihm gefunden haͤtten, als ſie erwarteten. Ein anweſender 
Arzt, Hr. Dr. Baumbach aus Ilmenau, verſicherte 
mir ſogar, daß der Mann gar nicht uͤbel ſei und es ſchon 
die Muͤhe lohne, daß man ſeine Bekanntſchaft mache, da 
ſeine Methode einen Beweis liefere, wie nicht uͤbermaͤßiges 
Baden und Douchen allein heile, ſondern durch eine ſtrenge 
Diaͤt und Schwitzen Reſultate zu erhalten ſeien, die man 
auf dem Graͤfenberge vergebens ſuchen duͤrfte. 

Ich entſchloß mich daher mit ihm den Wundermann 
zu ſehen und theilte Prießnitz meine Abſicht mit. Seine 
Aeußerungen uͤber Schrott dienten nur dazu, mich in mei— 
ner fruͤher gefaßten Meinung gegen Schrott zu befeſtigen, 
und mich vor den Ueberredungen meines aͤrztlichen Freun— 
des und dem anſcheinenden Guten der Schrott'ſchen Me— 
thode zu wappnen. Ich verſprach mir im Voraus einen 
Triumph uͤber meine mediciniſchen Widerſacher; denn wir 
wurden noch von einem zweiten Arzte, Herrn Dr. Dei: 
denheim aus Marienwerder, und einigen andern Be— 
wohnern des Graͤfenberges begleitet und gingen in der be— 
ſten Laune von der Welt und unter fortwaͤhrendem Dispu⸗ 
tiren uͤber den Werth der Prießnitziſchen Methode querfeld— 
ein nach Lindewieſe zu. 

Der Tag war ſchoͤn und ſtimmte uns aͤußerſt heiter. 
Meine Widerſacher bemuͤhten ſich vergebens, manche Maͤn⸗ 
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gel der Graͤfenberger Curart aufzudecken und mich dadurch 
auf das „mehr rationelle“ Verfahren des Schrott vorzube— 
reiten. Ich hatte ſelbſt zu viel von der mediciniſchen Weis⸗ 
heit gelitten und zu gute Wirkungen des Waſſers an mir 
und andern erlebt, als daß ich ſo ohne ſchlagende Beweiſe, 
auf bloße Raiſonnements zweier Aerzte hin, in meinem 
Glauben an die Unfehlbarkeit des Prießnitziſchen Verfahrens 
haͤtte wankend gemacht werden koͤnnen. Selbſt die mir er— 
zählten Beiſpiele von ſehr gluͤcklichen Heilungen machten we— 
nig Eindruck auf mich, und dienten nur dazu, meine ſchon 
laͤngſt gewonnene Ueberzeugung, daß eine ſtrengere Diaͤt bei 
Waſſercuren bei manchen Kranken unerlaͤßlich ſei und über- 
haupt viel beſſere Reſultate gebe, zu beſtaͤtigen. Da ſah 
ich von fern ein Paar Maͤnner im Felde, von denen mir 
der hinkende Gang des Einen bekannt vorkam. Prießnitz 
hatte mir ſchon geſagt, daß ich den Baron B. beim Schrott 
finden wuͤrde, ich moͤchte mich aber an ſein Reden nicht 
kehren, denn es fehle ihm im Kopfe, er rede viel verkehrtes 
Zeug und dergl. mehr. Da ich drei Jahre fruͤher in ſehr 
freundlichem Vernehmen mit ihm geſtanden, ſo rief ich ihn 
laut erfreut bei ſeinem Namen, wir eilten auf einander zu, 
begruͤßten uns herzlich und ich begann, nach den erſten Er— 
gießungen der Freude uͤber unſer unverhofftes Wiederſehen, 
ein Examen der Schrottſchen Methode. Alles, was er mir 
darauf ſagte, mußte mir von einem Mann, der wegen 
Gliedſchwammes drei Sommer hindurch in Graͤfenberg ge— 
weſen war, entweder die Idee einfloͤßen, daß Prießnitz aus 
unlauterer Abſicht uͤber Schrott ſich ſo nachtheilig geaͤußert, 
oder daß er in Betreff des Kopfes meines Freundes Recht 
habe. Der Begleiter des Barons, ein Theolog, aus beffen - 
Krankheitsgeſchichte ich in meiner dritten Auflage unter 
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„Starrkrampf“ einige Züge mitgetheilt habe, und der eben: 
falls mehr als einmal in Graͤfenberg geweſen war, beſtaͤ— 
tigte das mir von Baron B. Geſagte in allen Stuͤcken und 
erſchuͤtterte badurch meinen Glauben an die Wahrheit von 
Prießnitzens Aeußerungen doch etwas. Man ſchilderte mir 
Schrott als einen recht braven, verſtaͤndigen und wohlthaͤtigen 
Mann, der ſeine Freude darin ſuche, Anderen zu helfen, 
ohne ſeinen eignen Vortheil ſtets im Auge zu haben, der 
namentlich eine Menge Arme behandle, von denen er nichts 
habe und von deſſen Methode ein Arzt aus Kommotau, 
der ſich gerade da befaͤnde, um die Cur zu gebrauchen, uns 
ein beſſeres Zeugniß geben koͤnne, als das in 1 
daruͤber gewoͤhnlich gefaͤllte Urtheil. 

Die Zeit draͤngte und wir verließen unſere Schrottianer, 
um uns zu ihrem Meiſter zu begeben, den ich kennen zu 
lernen kaum den Augenblick erwarten konnte. Baron B. 
hatte mir geſagt, daß ſeine Cur bei Schrott reißende Fort— 
ſchritte gemacht habe und er täglich ſchon 4 bis 5 Meilen 
zu Fuß zu machen im Stande ſei. In mir entſtand eine 
Gaͤhrung, die mich bald an Prießnitz, bald an den erhalte— 
nen Nachrichten zweifeln ließ. Der Umſtand, daß Prießnitz 
auch meine Krankheit nicht ganz richtig beurtheilt hatte und 
ich erſt durch einen alten erfahrnen Arzt, durch Lecture, 
durch eignes Nachdenken und die Erfahrung auf ihre Quelle 
aufmerkſam gemacht worden war; daß ich durch die zwei 
Jahre lang fortgeſetzte ſtarke Cur und die dabei beobachtete uns 
paſſende Diaͤt meine Verdauungsorgane ſehr geſchwaͤcht hatte 
und eine auffallende vortheilhafte Veraͤnderung faſt mit dem 
Tage eingetreten war, an dem ich eine geringere Koſt ein— 
gefuͤhrt; und daß ich dieſe Erfahrung ſpaͤter an einigen mei— 
ner Kranken gemacht, ſprach zu Gunſten Schrott's; das 
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blühende Ausſehen der Graͤfenberger Gaͤſte und die eingefal- 
lenen Lazarethgeſichter der beiden Schrottſchen Kranken, 
ſprachen fuͤr Prießnitzens Methode. Mein Glaube an den 
letzteren wurde wieder belebt, als wir bei Schrott's Wohnung 
angekommen, zwei andere ſeiner Kranken trafen, deren hohle 
Augen und gelbe eingefallne Wangen mich immer wieder 
an Apotheke und Hoſpital erinnerten, und die Kranken auf 
unſer Befragen eine viel unſicherere Antwort gaben, als die 
meiſten Graͤfenberger Gaͤſte, welche ihre Herſtellung gemei— 
niglich ſchon in den erſten acht Tagen mit Sicherheit vor— 
ausbeſtimmen. 

In dem kleinen hoͤlzernen, aber netten und reinlichen 
Bauernhauſe ſelbſt fanden wir ein Maͤdchen von 22 Jah— 
ren, Magdalene Bartſch, deren zerfetztes Geſicht und 
eine kleinere feuchte Stelle an der Naſe, welche ſie noch mit 
einem erlenen Blatte bedeckt hatte, von ſkrophuloͤſen Leiden 
zeugte. Auf unſer Befragen erzaͤhlte ſie uns, daß ſie vor 
zwei Jahren mit zwanzig offnen Wunden an allen Theilen 
des Koͤrpers und mehreren geſchwollenen und verhaͤrteten 
Druͤſen am Kniegelenk und Halſe zu Schrott gekommen 
ſei. Sie hatte das Leiden 10 Jahr gehabt und Naſe, Au— 
gen und mehrere Theile des Koͤrpers waren ganz entſtellt 
geweſen. Ihre Regeln waren gar nicht eingetreten. Das 
eine Auge war faft erblindet und das andere ſehr truͤbe ge— 
weſen. — Als wir ſie ſahen, waren alle Wunden heil und, 
ſo viel wir ſehen konnten und es bei dieſem Uebel moͤglich 
war, ſehr gut vernarbt, bis auf die erwähnte feuchte Stelle 
an der Naſe, welche wir jedoch bei einem ſpaͤteren Beſuche 
auch trocken fanden. Das eine Auge war ganz hell und 
klar, das andere hatte eine truͤbe Stelle. Ihre Regeln hat— 
ten ſich noch nicht gefunden und ihr Unterleib war etwas 
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hart anzufühlen. — Sie hatte 120 Mal hinter einander 
taͤglich 3 Stunden in naſſen Tuͤchern geſchwitzt, (ein Ver⸗ 
fahren, was Schrott wahrſcheinlich von Prießnitz entlehnt 
hatte, obgleich er bei unſerem ſpaͤteren Befragen ſelbſt Bar: 
auf gekommen fein wollte) ohne darauf zu baden oder ſich 
nur abzuwaſchen. Als die Natur keinen Schweiß mehr 
hergeben wollte oder vielmehr die Haut durch das unmaͤßige 
Schwitzen ſo geſchwaͤcht war, daß ſie einer Erholung be— 
durfte, ſo wurde 4 Wochen mit dem Schwitzen ausgeſetzt 
und dann in Zwiſchenraͤumen, wenn die Kranke Hitze hatte 
oder Schmerz empfand, wieder geſchwitzt. Ihre Koſt beſtand 
11 Wochen lang in einer Suppe von Gries und Semmel, 
ſpaͤter durfte ſie etwas Fleiſchbruͤhe und dann ſelbſt Fleiſch 
eſſen. Jetzt war ihr Alles maͤßig zu eſſen erlaubt, nur kein 
Fett, keine Huͤlſenfruͤchte und keine blaͤhenden Dinge. — 
Obwohl bei einer ſolchen Zerſtoͤrung des Organismus ein 
eigentliches Wohlbefinden nicht moͤglich war, ſo klagte 
fie doch über nichts mehr als über zeitweiliges Saufen in. 
den Ohren und ſchien, nach Entfernung der erduldeten un⸗ 
endlichen Leiden, mit ihrem Schickſale ſehr zufrieden. Ihre 
Erhaltung grenzte nach dem Urtheile meiner beiden aͤrztlichen 
Begleiter an das Wunderbare und bewies, wie viel eine 
ſtrenge Diaͤt bei einem die Saͤfte reinigenden und die Er⸗ 
nährungsorgane ſchonenden Verfahren vermag. — Ich habe 
einen Skrophuloͤſen in Graͤfenberg gekannt, welcher auch 
zwei Jahre dort war und ſehr wenig Fortſchritte gemacht 
hatte, obgleich er ziemlich maͤßig lebte, die Cur ſtreng ge— 
brauchte, und bei weitem nicht ſo krank war, als die Schrott: 
[he Kranke geweſen. — Ich fragte fie nach ihren Familien— 
verhaͤltniſſen und wie es ihr moͤglich geworden, eine ſo lange 
Cur zu gebrauchen; worauf ſie erwiderte, daß ſie zwar von 
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ihrem Bruder von Zeit zu Zeit eine kleine Unterſtuͤtzung er: 
halten habe, daß dieſe aber bei weitem zu ihrem Unterhalte 
nicht hingereicht habe. „Der groͤßte Wohlthaͤter“, fuͤgte ſie 
mit thraͤnenden Augen hinzu, „iſt halt der hier im Hauſe 
(Schrott); dem wird es Gott einmal vergelten muͤſſen, 
ſonſt kann es Niemand thun; er hat mich ernaͤhrt und ge— 
pflegt, wie ſeine Tochter.“ 

Es iſt kaum noͤthig zu erwaͤhnen, daß dieſer Zug al— 
lein mich fuͤr den in Graͤfenberg ſo ſehr verkannten Schrott 
einnahm und ich mich nun mit einem ganz anderen In⸗ 
tereſſe nach ſeiner Methode und ſeinen Angelegenheiten er— 
kundigte, als ich es vorher zu thun gedacht. — Zum Un— 
gluͤck fanden wir ihn ſelbſt nicht zu Hauſe: er war zu 
einem Kranken gerufen worden, der, wenn ich nicht irre, 
einen Arm oder ein Bein gebrochen hatte. Da wir uns 
nicht lange aufhalten konnten, um vor Nachts in Graͤ⸗ 
fenberg wieder einzutreffen, ſo hatten wir nur noch Gelegen— 
heit, einen Mann kennen zu lernen, deſſen in Folge fruͤherer 
Syphilis und Mercurialbehandlung ganz mit Geſchwuͤren 
bedeckter Unterſchenkel, an dem ſeit 5 Jahren die Kunſt der 
Aerzte zu Schanden geworden, in 5 Wochen faſt ganz zuge— 
heilt war. Er hatte ein aͤhnliches Verfahren gebraucht, und 
hoffte, in 14 Tagen nach Hauſe zuruͤckzukehren. Außer ihm 
befragten wir noch eine ſkrophuloͤſe Blinde, welche in 3 
Wochen ſehend geworden und einen mit einem Flechtenaus— 
ſchlag behafteten Mann, der in Folge des Schwitzens bren— 
nende Blaſen auf der Haut bekommen hatte, und eine 
nicht undeutliche Beſſerung ſeines Uebels bemerken wollte. 
Die Kranken waren zum Theil ſo arm, daß wir eine kleine 
Geldſumme zuſammenſchoſſen, um ſie unter ihnen zu ver— 
theilen. Moͤchten doch manchmal wohlhabende Curgaͤſte aus 
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Freiwaldau und Graͤfenberg die armen Lindewieſer Kranken 
beſuchen und ſie mit einer kleinen Spende unterſtuͤtzen. Die 
Erfahrungen, welche ſie bei ihnen uͤber Diaͤt einſammeln 
koͤnnen, werden ihnen ihre kleinen Opfer hundertfach erſetzen 
und ihren Weg nicht bereuen laſſen. Trage ich aber, wie 
ich hoffe, durch die einfache und woͤrtlich wahre Erzaͤhlung 
dieſes meines erſten Beſuches beim Schrott zu Einfuͤhrung 
einer beſſeren Diaͤt in Waſſerheilanſtalten und zur Linderung 
der Leiden einiger Schrottſchen Kranken, welche Alle zu un: 
terflügen der uneigennuͤtzige Schrott die Mittel nicht hat, 
etwas bei, fo bin ich für den Zorn einiger Ultra's auf dem 
Graͤfenberg ob meiner ee Mittheilung vollkommen 
entſchaͤdigt. 

Bei einem zweiten ve dritten Beſuch BE wir 
Schrott ſelbſt und machten zugleich die Bekanntſchaft meh— 
rerer ſeiner Kranken, unter denen ſich der obenerwaͤhnte 
Kommotauer Arzt ebenfalls befand. Dieſer Letzte gab uns 
mit vieler Gefaͤlligkeit alle Aufſchluͤſſe uͤber das Verfahren, 
und beurtheilte es, da er auch einige Zeit auf dem Gräfen: 
berge zugebracht hatte, ſehr vorurtheilsfrei und verſtaͤndig. 
Schrott ſelbſt, ein langer hagerer Mann, von angenehmer 
Geſichtsbildung und etwa 40 Jahr alt, war ſehr freundlich 
gegen uns und antwortete bereitwillig auf alle unfere Fra— 
gen. Er erzaͤhlte uns, daß er auf ſeine Methode durch 
einen reiſenden Handwerksburſchen gekommen ſei, den er 
einſt auf ſeinem Wagen eine Strecke mitgenommen und 
der ihm gerathen habe, ſeine gichtiſch geſchwollenen Kniege⸗ 
lenke mit friſchem Waſſer taͤglich einigemale zu waſchen und 
zwar mit einem Laͤppchen, in welches er ein mit ſeinem 
Blute beflecktes Hoͤlzchen zu wickeln haͤtte. Das Waſchen 
half, der Lappen verfaulte und Schrott nahm nun einen 
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andern Lappen ohne Hölzchen, was bei ihm und Anderen 
dieſelben Dienſte that. Durch das Anrathen feines Mit: 
tels hatte er einen gewiſſen Ruf bekommen, und ſo wie 
Prießnitz, eine oberflaͤchliche Idee von verſchiedenen Krank— 
heiten ſich angeeignet, welche ihm bei ſeinen Verordnungen 
von Nutzen war. Ein guter Kopf und praktiſche Lebens— 
klugheit hatten ihn gelehrt, daß die Leute ſich beſſer halten 
und eine Cur beſſer brauchen, wenn ſie ſie nicht verſtehen 
und etwas Ungewoͤhnliches, ihnen Unbegreifliches dabei vor— 
kommt. Er magnetiſirte alſo das Waſſer, welches er zu 
ſeinen Waſchungen und zum Trinken benutzen ließ, fuͤgte 
ſpaͤterhin das Schwitzen in naſſen Tuͤchern hinzu, wie ich 
es ſpaͤter beſchreiben werde; ſetzte jedoch, und zwar mit Recht, 
einen vorzuͤglichen Werth auf eine ſtrenge Diaͤt, die bei ihm 
in der erſten Zeit der Cur in der oben erwaͤhnten Roggen— 
mehlſuppe beſteht. Dieſe ſtrenge Diaͤt verhindert zugleich 
die auf dem Graͤfenberge vorkommenden und gefaͤhrlichen 
Kriſen, denen ſelbſt der gewandte Prießnitz nicht immer ge— 
wachſen iſt, und hebt die Verſtimmung der Unterleibsorgane. 
Von kalten Waſchungen nach dem Schwitzen wollte er jedoch 
nichts wiſſen. Er meinte, die Kälte trieb den Krankheits- 
ſtoff wieder zuruͤck und es ſtehe niemand dafuͤr, daß nicht 
beim Eintritt in ein kaltes Bad den Kranken der Schlag 
ruͤhre. Auf meine Bemerkung, daß die Haut der Kranken 
durch das fortwaͤhrende Schwitzen ſo geſchwaͤcht werde, daß 
ein Staͤrkungsmittel derſelben unumgaͤnglich noͤthig erſcheine, 
meinte er, er erlaube ſeinen Kranken, ſich kalt zu waſchen, 
aber nur nicht gleich nach dem Schweiße. Sie muͤßten ſich 
erſt nach und nach abkuͤhlen und koͤnnten auch ohne Gefahr 
ſich zu erkaͤlten an die Luft gehen, da die karge Koſt keine 
ſchlechten Stoffe im Koͤrper aufkommen ließ. Das Schwi— 


N 


gen in naſſen Tuͤchern habe er deswegen anſtatt des in 
bloßen wollnen Kotzen eingefuͤhrt, weil es weniger aufrege 
und die Haut weniger leide. Anfangs laſſe er nur duͤnſten 
und ſuche durch Entziehung der Nahrung die Reizbarkeit 
des Koͤrpers herabzuſtimmen. Namentlich thue er dieß bei 
vollbluͤtigen Subjecten, denen das Blut beim Buͤcken in 
das Geſicht ſchieße. Waſſer trinken laſſe er uͤbrigens ſo 
viel, als Jedem gut duͤnke, nie aber im Uebermaße; was 
bei einer ſo kargen Koſt — etwa anderthalb Kannen, oder 
dreiviertel Maaß Mehlſuppe taͤglich in drei Portionen ge— 
theilt — ſehr vernuͤnftig iſt. Die Douche ſcheine ihm gar 
zu barbariſch und auch unnoͤthig. Er habe ſelbſt Gelegen— 
heit auf ſeinem Grundſtuͤcke, eine ſtarke Douche anzulegen, 
werde aber, fo lange er Schrott heiße, ſich nie dazu ent— 
ſchließen. b | 
Er zeigte mir eine Verordnung, nach welcher ihm 
kurzlich unterſagt worden, ferner feine Curen auszuüben und 
ihm geboten wurde, bis Ende October ſeine ſaͤmmtlichen 
Kranken zu entlaſſen, da es wegen Entfernung von der 
Stadt nicht moͤglich ſei, ſein Inſtitut gehoͤrig zu beaufſich— 
tigen. Er verſicherte mir, daß er ſehr gern mit Curiren 
aufhören wollte, daß ihn aber die Leute nicht in Ruhe lie— 
ßen, und bei dem Bewußtſein, ihnen helfen zu koͤnnen, es 
eine wahre Hoͤllenqual für ihn ſei, ſich immer fo bedraͤngt 
zu ſehen und die armen kranken Menſchen wieder fort 
ſchicken zu muͤſſen. Es koͤnne ihm Niemand vorwerfen, 
auch nur Einen falſch curirt zu haben; im Gegentheil ſei 
die ganze Nachbarſchaft Zeuge, daß alle Jahre eine große 
Anzahl elender Menſchen ihn geheilt verlaſſen und er bei 
einer einzigen Ruhrepidemie 42 Kranke in wenigen Tagen 
hergeſtellt habe, was wir ihm ſaͤmmtlich gern glaubten, da 
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wir den Nutzen der Schwitzeuren bei aͤhnlichen Unterleibs⸗ 
leiden ſelbſt an uns erfahren hatten, und ſeine Diaͤt ganz 
geeignet iſt, dieſelben kraͤftig zu unterſtuͤtzen. 

Ich ſagte ihm, daß man ihm vorwuͤrfe, Branntwein⸗ 
trinker zu ſein, und machte ihn dabei auf das manchmalige 
Zittern ſeiner Haͤnde aufmerkſam. Hierauf antwortete er, 
daß er allerdings von fruͤheren Zeiten, als ehemaliger Sol— 
dat, gewohnt ſei, ein Glas Schnaps zu trinken, daß ihn 
aber gewiß Niemand betrunken geſehen habe, und das Zit— 
tern noch von einer Lungenentzuͤndung herruͤhre, von der 
er eben erſt geneſen ſei. — Beides wurde mir von meh— 
reren ſeiner Gaͤſte beſtaͤtigt, und auf jeden Fall war das 
Geruͤcht uͤber ſeine Trunkenheit, welches uns in Graͤfenberg 
zu Ohren gekommen war, uͤbertrieben, da er alle unſre Fra⸗ 
gen auf eine klare, verſtaͤndige und einfache Weiſe beant⸗ 
wortete und eine Reinheit des Bewußtſeins aus ſeinem gan⸗ 
zen Weſen ſprach, die man bei einem Branntweintrinker 
von Profeſſion nicht findet. 

Mit großer Gefaͤlligkeit ſtellte er uns mehrere 1 5 
Kranken vor, welche ſaͤmmtlich mit Liebe an ihm zu haͤngen 
ſchienen und mit den gemachten Fortſchritten ſehr zufrie⸗ 
den waren. 

Einer der merkwuͤrdigſten war ein junger Menſch von 
Altvogelſeifen, ein Wagner von Profeſſion, Namens Vinzenz 
Olbrich, welcher ſeit 6 Jahren Knochenfraß an dem Ferſen— 
beine hatte, von welchem ſchon ein Theil abgeſtoßen worden 
war. Alle Mittel, die er angewendet, hatten nichts gehol— 
fen. Hier befand er ſich ſeit zwei Monaten und die Ferſe 
war in der beſten Heilung begriffen. Dieſer war naͤchſt den 
beiden obengenannten Fällen die intereſſanteſte und auffal- 
lendſte Erſcheinung. Herr Dr. Baumbach meinte, daß er 
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in 14 Tagen geheilt ſein werde, was Schrott beſtaͤtigte und 
bei dem Zuſtande der Wunde leicht zu glauben war. — 

Gichtkranke fanden wir Mehrere, die ſaͤmmtlich mit 
ihrer Cur zufrieden waren; unter andern einen Fall mit 
Kopfgicht, die in einem Monate geheilt war. — Ein Hy— 
pochondriſt mit aͤußerſter Nervenſchwaͤche fuͤhlte binnen 
3 Wochen bedeutende Beſſerung des Magens und Abnahme 
des Schwindels und der Nervenreizbarkeit. — Eine Muͤl⸗ 
lerin holte ihren Knappen ab, welcher in fuͤnf Wochen von 
der Gicht vollkommen geheilt worden war. Sie ſelbſt war 
zwei Jahre fruͤher in ſieben Wochen von laufender Gicht 
durch Schrott radical curirt worden und hatte ſeitdem kei— 
nen Anfall wieder gehabt. — Ein varikoͤſes Geſchwuͤr 
(Haͤmorrhoidalgeſchwuͤr) am Unterſchenkel wurde bin: 
nen 5 Wochen und eine große Flechte binnen 14 Ta⸗ 
gen geheilt. — Außerdem fanden wir noch in der Cur 
ein Paar Faͤlle mit ſchwarzem Staar aus Unterleibsleiden, 
und durch die Congeſtion der Pupille, mit welchen es beſſer 
ging; ferner eine ſkrophuloͤſe Augenentzuͤndung neben noch 
beſtehender Druͤſengeſchwulſt; Hypertrophie der Mandeln 
und Mangel des Zaͤpfchens nebſt Anlage zu Angina (Hals⸗ 
entzuͤndung); Gelenkgeſchwulſt mit Ankylose (Steifigkeit) 
und mehrere andere Falle, welche ich bei einem ſpaͤteren Be- 
ſuche zu notiren mir vornahm, der aber wegen eingetretener 
uͤbler Witterung und einer unvermutheten Veranlaſſung zur 
Abreiſe nicht ſtatt fand. N 

Aus dieſem Grunde iſt es mir auch nicht möglich ge= 
weſen, mit meinen Beobachtungen uͤber ſeine Methode zu 
Ende zu kommen, was mich weſentlich veranlaßt, meinen 
Bericht uͤber Schrott als eine bloße Darſtellung des Ge— 
ſehenen und Gehoͤrten zu geben. Indeſſen duͤrfte dieſes 


. 


hinreichen, um zu beweiſen, daß es Falle genug giebt, in 
denen das Schrottſche Verfahren mit mehr Vortheil anzu— 
wenden ſein wuͤrde, als das auf dem Graͤfenberge ausge— 
uͤbte, und daß namentlich aͤltere und ſchwaͤchliche, mit einem 
geringen Fonds von Lebenskraft verſehene Individuen, Un⸗ 
terleibskranke, Carioͤſe, Skrophuloͤſe und dergleichen von einer 
Behandlung bei Schrott mehr zu erwarten haben, als von 
dem angreifenderen und die Lebensthaͤtigkeit mehr in An: 
ſpruch nehmenden Verfahren Prießnitzens. Doch hat mich 
Schrott nicht uͤberreden koͤnnen, daß das Baden oder Wa— 
ſchen nach dem Schwitzen ſchaͤdlichen Einfluß habe, obgleich 
mit einer ſo magern Diaͤt eine ſtarke und langanhaltende 
Einwirkung der Kälte ſich gewiß auch nicht verträgt. Ders 
ſuche, die ich ſeitdem mit dem Schrottſchen Verfahren und 
neben der einige Zeit fortgeſetzten kargen Mehl- oder Hafer⸗ 
gruͤtzſchleimdiaͤt an mir und einigen Bekannten gemacht, 
beweiſen mir, daß eine kalte Abwaſchung nach dem Schwitzen 
ſehr wohlthaͤtig wirke und die Haut ſtaͤrke, daß aber ſchwaͤch⸗ 
liche Perſonen durch ein kaltes Vollbad zu ſehr angegriffen 
wurden und ſich lange nicht erwaͤrmen konnten. Ein boͤſes 
Bein, mit mehreren ſeit Jahren offnen Wunden, welches 
vorigen Sommer in meiner Anſtalt der Prießnitziſchen Me— 
thode hartnaͤckig getrotzt hatte, faͤngt nach der vor drei Mo— 
naten eingeſchlagenen Schrottſchen Diät, fortgeſetzten kalten 
Waſchungen, und manchmaligen Schwitzen jetzt zu heilen 
an. Haͤtte die erſt 33 Jahr alte Frau, eine nahe Ver— 
wandte von mir, Zeit, taͤglich zu ſchwitzen, und wuͤrde ſie 
nicht durch ihre Verhaͤltniſſe genoͤthigt, oft in ihrer Diaͤt zu 
fündigen, fo glaube ich, das Bein wuͤrde ſchon ganz heil 
ſein. Indeſſen hat ſie doch ſchon viel gewonnen, da meh— 
rere Löcher ſchon geſchloſſen find und fie ohne Stock fpazie: 
11 * 
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ren gehen kann, die noch vor nicht langer Zeit die Kruͤcke 
brauchte, um uͤber ihr Zimmer zu kommen. Daß ſie waͤh— 
rend der Cur keine Medicin genommen hat, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Ausgemacht iſt, daß die beiden Methoden Hand in 
Hand viel mehr nuͤtzen werden, als jede fuͤr ſich ſtreng 
ſyſtematiſch durchgeführt, wenn man den Eigenſinn der bei— 
den Erfinder Syſtem nennen kann, mit dem Jeder das 
verwirft, was der Andere thut; denn auch Schrott will 
von Prießnitz nichts wiſſen und bewaͤhrt das alte Sprich⸗ 
wort Medicus medicum odit. — 

Ich hoffe durch dieſe Zeilen zu dieſer Verſchmelzung 
etwas beizutragen und werde ſpaͤterhin meinen Leſern gewif- 
ſenhaft die Erfolge mittheilen, welche ich in meiner eignen 
Anſtalt davon erhalten habe. Die Schrottſche Diaͤt wird 
eine Waffe mehr, um hartnaͤckigen Uebeln zu Leibe zu ge⸗ 
hen, welche ſelbſt der bloßen Waſſercur trotzen. Wenn es 
nur auch immer Leute gaͤbe, welche den Muth haͤtten, ein 
Paar Wochen lang Mehlſuppe oder dergleichen leicht ver 
dauliche und mildnaͤhrende Dinge ausſchließlich zu genießen, 
wenn die Nothwendigkeit es erheiſcht! — 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Cur. 


Der beſte Arzt iſt die Natur, 
Die beſte Eur — die Waſſercur. 


Phyſiologiſche und pathologiſche Erlaͤuterungen. 


Die Zweifel in die Wirkſamkeit der Waſſereur und 
das blinde Vertrauen in ſie; die furchtſame und unzulaͤng⸗ 
liche Anwendung derſelben und die ſchaͤdlichen Uebertreibun— 
gen; die gaͤnzliche Hoffnungsloſigkeit und die uͤberſpannten 
Erwartungen; die Diätfehler und verkehrten Urtheile über 
die Cur und die ſie leitenden Perſonen, denen bald eine bei 
einem Sterblichen vergebens geſuchte Unfehlbarkeit zugeſchrie— 
ben, bald alle Einſicht und alle Geſchicklichkeit abgeſprochen 
werden und manche andere der Verbreitung und Wuͤrdi— 
gung der Waſſercur nachtheiligen Umſtaͤnde haben ihre vor— 
zuͤglichſte Quelle in der Unkenntniß des eignen Koͤrpers und 
der Verrichtungen ſeiner Theile, welche man ſelbſt bei Ge— 
bildeten ganz gewoͤhnlich antrifft. Ich halte es daher fuͤr 


n 


zweckmaͤßig und hoffe mir den Dank Vieler zu verdienen, 


wenn ich der Beſchreibung der Einzelnheiten der Cur einige 


phyſiologiſche Erläuterungen vorausgehen laſſe, welche den 


Laien in den Stand ſetzen, die Einwirkung des Prießnigis 
ſchen Verfahrens auf den Organismus zu begreifen, ſich 
dadurch ein geſuͤnderes Urtheil uͤber ſeinen eignen Zuſtand 
und die in Folge der Cur in ihm vorgehenden Veraͤnde— 
rungen zu bilden und ſich vor FF zu 
wahren. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, eine vollſtaͤndige 
Abhandlung über Phnfiologie (Lehre von den Verrichtungen 
der Theile des Koͤrpers) zu geben, noch fuͤhle ich dazu einen 
Beruf in mir; ich werde blos das beruͤhren, was mir im 
Bezug auf die Waſſercur von Wichtigkeit ſcheint, und na— 


mentlich der Lehre von der Verdauung und den Verrich— 


tungen der Haut alle Aufmerkſamkeit ſchenken, welche der 
Raum mir geſtattet. Denj nigen meiner Leſer, welche ſich 
weiter in dieſes intereſſante Studium vertiefen wollen, das 
ſo ſehr geeignet iſt, uns uͤber uns ſelbſt aufzuklaͤren und 
uns Achtung vor dem eignen Koͤrper einzufloͤßen, empfehle 
ich v. Baer's vortreffliches Werk (Vorleſungen uͤber 
Anthropologie für den Selbſtunterricht bearbei— 
tet ꝛc. Erſter Theil mit 11 zum Theil illuminirten Kupfer⸗ 
tafeln. Koͤnigsberg 1824), welches von den mir bekannten, 
wegen ſeiner Klarheit, fuͤr Laien am nuͤtzlichſten ſein duͤrfte. 
— Gelegentlich wird eine Bemerkung aus der allgemeinen 
Pathologie (der Lehre von den Krankheiten) willkommen 
ſein und meine Leſer mit Grundſaͤtzen bekannt machen, 
ohne deren Kenntniſſe ihnen jede Cur nothwendig ein Raͤth— 
ſel bleiben muß. Die bisher von Aerzten in Waſſerſchrif— 
ten gegebenen Erklaͤrungen haben mir entweder nicht hin— 
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reichend geſchienen oder find zu gelehrt, um von dem Laien 
geleſen und verſtanden zu werden. Villeicht ſteht der Laie 
dem Standpunkte des Laien naͤher a diefen 
Zweck beffer. 


Der menſchliche Körper iſt, wie jedes organiſche Weſen, 
ein für ſich beſtehendes Ganzes, welches nur dadurch exiſti— 
ren kann, daß es aus der Außenwelt Dinge in ſich auf— 
nimmt, fie zu feinen Beſtandtheilen verarbeitet und die ab 
genutzten und uͤberfluͤſſig gewordenen Theile der Außenwelt 
zuruͤckgiebt. 

Dieſe Aufnahme und Verarbeitung von zur Ernaͤh— 
rung tauglichen und das Ausſtoßen der zu dieſem Zwecke 
untauglichen Stoffe heißt der Lebensproceß. Er iſt dem 
Brennen eines Lichtes nicht ganz unaͤhnlich, da auch hier 
durch die Flamme Stoff verzehrt, durch den Rauch unver— 
brennbare Theile entfernt werden, und die Flamme erliſcht, 
wenn kein Brennſtoff mehr da iſt, oder der Zutritt der 
aͤußeren Luft (des Lebensprincipes jedes organiſchen Weſens) 
davon abgehalten wird. 

Auch in unſerem Koͤrper brennt eine Flamme, welche 
ſich durch den in der Luft enthaltenen Sauerſtoff naͤhrt 
und bei deſſen Entziehung ſofort verliſcht. Sie iſt das Le— 
ben, in hoͤherer Beziehung die Seele. 

Wir unterſcheiden daher in jedem lebenden Koͤrper zwei 
ganz verſchiedene, ſich aber gegenſeitig unterflügende Beſtand— 
theile, die getrennt jeder fuͤr ſich aufhoͤren das zu ſein, was 
ſie ſind, und ſich in die Atome aufloͤſen, aus denen ſie zu 
einem Ganzen gebildet waren, das Leben und den Stoff. 
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Das Leben ohne den Stoff laͤßt ſich eben fo wenig be⸗ 
greifen, als eine nicht brennende Flamme “), und der Stoff, 
ohne das Leben, zerfaͤllt in feine winzig kleinen Urbeſtand⸗ 
theile, welche ihn zum Koͤrper gebildet hatten. 

Beide unterſtuͤtzen ſich dennoch gegenſeitig. Das Leben 
wirkt zur Erhaltung des Ganzen durch den Ernaͤhrungs— 
proceß und die Entfernung des Schaͤdlichen und Ueberfluͤſſi⸗ 
gen, und der Stoff erſetzt das Abgehende und unterhaͤlt die 
Flamme des Lebens brennend. In dem vollkommenen 
Gleichgewicht dieſer beiden Theile liegt die Geſundheit und 
das Fortbeſtehen des Ganzen. Zu viel Lebensthaͤtigkeit ver— 
zehrt den Stoff zu ſchnell, zu viel Stoff erdruͤckt die Slam: 
me, wie ein Licht verloͤſcht, wenn es mit Talg uͤber— 
ſchwemmt wird. d 1 

Das Leben ſelbſt koͤnnen wir nur in ſeinen Aeußerun⸗ 
gen ſehen. Der Sitz deſſelben iſt in dem ganzen Koͤrper, 
vorzugsweiſe aber in dem Hirn und dem damit in Ver: 
bindung ſtehenden Nerven, durch welche den uͤbrigen Thei— 
len des Koͤrpers, und namentlich den Muskeln, der Wille 
der Seele mitgetheilt wird, oder ſie zu ihren Verrichtungen 
angetrieben werden. Die Nerven alſo ſind die Organe der 
Seele, durch welche die ganze Maſchine des Koͤrpers im 
Gange erhalten und ſeine Thaͤtigkeit bedingt wird. 

Wir ſagen, daß ein Menſch mit ſtarken Nerven viel 


) Auch bei dem Feuer ſehen wir nur die verbrennenden 
Gasarten; das Princip, welches den Verbrennungsproceß verur— 
ſacht und die Flamme brennend erhaͤlt, ſehen wir nur in ſeinen 
Wirkungen. Eben ſo iſt es mit der Seele, die wir vergebens in 
der Nervenſubſtanz aufſuchen wuͤrden, welche nur gleichſam als 
die verbrennenden Gaſe derſelben zu betrachten iſt. 


x 1 


Lebenskraft beſitzt, und ein Menſch mit ſchwachen Ner⸗ 
ven wenig Lebenskraft in ſich hat. de; 

Don der größeren oder geringeren Menge von Le⸗ 
benskraft in einem erkrankten Koͤrper haͤngt ſeine ſchnel⸗ 
lere oder langſamere Geneſung ab, da die Lebenskraft es 


iſt, welche die Krankheitsſtoffe zu entfernen und das zer: 


ruͤttete Gleichgewicht wieder herzuſtellen ſich bemüht. 

Jeder Verluſt wird durch fie ſofort erſetzt, wenn ſie 
nur in dem Koͤrper oder der Außenwelt Stoff dazu finden 
kann, und jedes Schaͤdliche wird mit größerer oder geringes 
rer Anſtrengung aus dem Koͤrper getrieben. 

Man ſtoße ſich ein wenig Haut ab, und ſofort wird 
nach der verletzten Stelle Lymphe und Blut fließen; es 
wird ſich eine Kruſte bilden, die mehr und mehr verhaͤrtet, 
bis der Verluſt erſetzt iſt. Oder man verſchlucke Gift und 
die Naturkraft wird durch Erbrechen und Durchfall ſich alle 
Muͤhe geben, den verderblichen Stoff zu entfernen, welcher 
der Exiſtenz des Koͤrpers Gefahr droht. — 

Wie die Seele ſich mit den Nerven verbinde, und wie 
ſie auf die Muskeln einwirke, das wiſſen wir eben ſo we— 
nig, als wie es zugeht, daß Stahl und Stein Funken er⸗ 
zeugen und ein lebendiges Feuer hervorbringen ). Daß 


) Der Act der Zeugung duͤrfte nicht umpaſſend mit dem des 
Feueranſchlagens zu vergleichen ſein. Er beweiſt zugleich, daß die 
Seele kein für ſich abgeſondertes Ganzes iſt, welches aufhoͤrte, ein 
Ganzes zu ſein, wenn etwas davon hinweggenommen wuͤrde, da 
ſie, ſo gut wie die Flamme des Lichtes, ein anderes Leben in 
einem anderen Koͤrper hervorrufen kann. — Auch die Lebens— 
aͤußßerungen von abgehauenen Theilen eines lebenden Körpers, 
kurz nach ihrer Trennung, wie bei Hingerichteten oder manchen 
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aber die Lebensthaͤtigkeit vorzuͤglich in den Nerven ihren 
Sitz habe, und ein Theil des Koͤrpers, auf welchen keine 
Nerven einwirken, keiner Bewegung faͤhig ſei, wiſſen wir, 
und das muß uns hinreichen, um die Wichtigkeit derſelben 
einzuſehen. | 

Die fammtlichen Nerven des Koͤrpers zerfallen in zwei 
Syſteme, 1) das animaliſche Nervenſyſtem, welches 
das Hirn, das Ruͤckenmark und die Nerven der aͤußern 
Gliedmaßen ſo wie aller unſerer Willkuͤhr unterworfenen 
Theile enthaͤlt; und 2) das plaſtiſche oder Ganglienſy⸗ 
ſtem, welches ſeinen Sitz in der Bruſt- und Bauchhoͤhle 
hat und alle Organe beherrſcht, die zur Bildung und Er— 
naͤhrung des Organismus dienen. Auf die Nerven des 
plaſtiſchen Syſtems wirkt unſer Wille nur gering oder gar 


nicht ein, da das Schlagen des Herzens und der Pulſe, 


das Athmen, die Verdauung und andere Verrichtungen ohne 
ihn vor ſich gehen und nicht einmal durch ihn gehemmt 
werden koͤnnen. a 

Demohngeachtet ſind beide Syſteme, das animaliſche 


und das plaſtiſche, unter ſich verbunden, und obſchon die 


Stoͤrungen des plaſtiſchen Syſtems eben ſo wenig als ſeine 
gewoͤhnlichen Verrichtungen zu unſerem klaren Bewußtſein 
gelangen, ſo findet dieſes dennoch bei ungewoͤhnlich ſtarker 
Erregung deſſelben ſtatt (Leibſchneiden ꝛc.) und theilt, wo 


Thieren beweiſen, daß der Sitz des Lebens nicht in einem Theile 
des Koͤrpers ſich concentrirt, daß aber der Zuſammenhang des 
Ganzen zum Fortbeſtehen deſſelben noͤthig iſt. — Daß uͤbrigens 
die Nerven die Organe der Seele ſind, beweiſt ſich dadurch, daß, 
wenn der Nerv eines Gliedes durchſchnitten oder unterbunden 
wird, das Glied unſerem Willen nicht mehr ne iſt und 
nicht bewegt werden kann. 
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dieß nicht geſchieht, dem animaliſchen Syſteme ein dunkles 
Gefuͤhl von Schmerz und Unbehaglichkeit mit, von dem wir 
uns ſelbſt keine Rechenſchaft zu geben im Stande ſind. 

So empfindet der an geſtoͤrter Verdauung Leidende, 
der Hypochondriſt, nicht viel von dem, was in dem Sitze 
ſeiner Krankheit vorgeht; allein ein dumpfes Gefuͤhl von 
Unbehaglichkeit, eine Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, ein 
Gefühl von Ungluͤck und tauſend andere boͤſe Geiſter quaͤ— 
len ihn und machen ihn ſelbſt zur Plage Derjenigen, die 
ihn umgeben, bis ſein Geiſt von dem Drucke der Abhaͤn— 
gigkeit von dem Ganglienſyſteme, welches durch zu ſtarke 
oder unpaſſende Nahrung verſtimmt war, nach der Ver— 
dauung befreit, ploͤtzlich wieder heiter und klar wird, ohne 
daß er ſelbſt weiß, woher dieſe veränderte Stimmung 
komme ). \ 

Man thut ſehr unrecht, Unterleibskranke zu verfpotten 
und ihre ungluͤckliche Lage durch Theilnahmloſigkeit noch 
ungluͤcklicher zu machen, da ihre Stimmung gerade ſo we— 
nig von ihrem Willen abhaͤngt, als ihre beſſere oder ſchlech— 
tere Verdauung. 

Die Nerven des plaſtiſchen (bildenden Syſtemes) con: 
centriren ſich beſonders hinter dem Magen, wo ſie meh— 


rere Knoten und ein Geflecht bilden, welches den Namen 


Sonnengeflecht führt und bei Krankheiten des Unter- 
leibes eine große Rolle ſpielt. — Man glaubt, daß bei 
manchen Somnambuͤlen die Seele ihre Thaͤtigkeit durch 
das plaſtiſche Syſtem ausuͤbe; daher auch das Leſen von 


„) Daher wird auch der Hypochondriſt ohne alle aͤußere Ver— 
anlaſſung eben ſo leicht froͤhlich und heiter, wie er, ohne zu wiſſen 
warum, traurig und verſtimmt wird. 


Schriften, welche man ihnen auf die Herzgrube legt. So 
viel iſt gewiß, daß ſich das Bewußtſein, welches im gefun: 
den Zuſtande vorzugsweiſe im Hirn concentrirt iſt, bei die⸗ 
ſen Kranken auch auf andere von Nerven durchzogene Theile 
ausbreitet und die Unterbrechung deſſelben, welche in dem 
Nervenknoten bei dem Uebergange der beiden Syſteme ſtatt 
findet, zur Zeit des Hellſehens theilweiſe aufgehoben iſt. 

Die Wechſelwirkung der beiden Syſteme zwiſchen ein— 
ander geht ſehr deutlich daraus hervor, daß ein heftiger Aer— 
ger, eine traurige Nachricht ꝛc. bie Verdauung unterbricht, 
und umgekehrt eine zu große Menge von Speiſen, ein Pur⸗ 
gir⸗ oder Brechmittel den Kopf unangenehm afficirt. Wer 
kennt nicht die aus dem Magen kommenden Kopfſchmerzen, 
welche oft durch ein Glas Waſſer oder einen kalten Um⸗ 
ſchlag um die Magengegend zu vertreiben ſind? 

Fortgeſetzte Stoͤrungen des Unterleibsnervenſyſtems koͤn⸗ 
nen am Ende Geiſtesverwirrung zur Folge haben, wie ich 
bei Perſonen, welche unmaͤßig aßen, und deren Nerven 
(vielleicht auch in Folge der uͤbermaͤßigen Nahrung) ſehr 
reizbar waren, zu beobachten Gelegenheit hatte, und wovon 
ich einen Fall bei der ſpeciellen Abhandlung der Unterleibs— 
krankheiten anfuͤhren werde. 

Eben ſo koͤnnen auch lange N Geiſtesanſtren⸗ 
gung, Traurigkeit und Kummer, Langeweile ꝛc. nach und 
nach die Verdauung ſchwaͤchen, und ſo den Koͤrper zu 
Grunde richten. 

Der Aufwand an Lebenskraft; welchen ein ein⸗ 
zelner Theil des Koͤrpers zu machen genoͤthigt iſt, wird 
nicht dieſem allein entzogen, ſondern geht der ganzen 
Maſſe der Lebens- oder Nervenkraft ab. Wird 
dieſe durch angeſtrengte Geiſtesthaͤtigkeit in Anſpruch genom⸗ 
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men, fo kann die Verdauung nur unvollkommen von Stat: 
ten gehen, da den Gangliennerven die noͤthige Kraft fehlt, 
um alle zu einer guten Verdauung erforderlichen Operatio— 
nen mit Nachdruck zu vollbringen. Deshalb iſt das Stu— 
diren gleich nach Tiſche nachtheilig, und eben ſo ſchaͤdlich 
jede ſtarke Gemuͤthsbewegung. Dieſer Abſorbirung der Le— 
benskraft bei dem Studiren iſt es daher auch zuzuſchreiben, 
daß Gelehrte gewoͤhnlich an Verdauungsſchwaͤche leiden 
und ihre Ernaͤhrung viel weniger gut iſt, als die von Leu— 
ten, die mehr koͤrperliche Beſchaͤftigung haben und nicht zum 
Denken geneigt ſind. 

Es kann zu den Verrichtungen des Koͤrpers nur das 
vorhandene Maaß der Lebenskraft verwandt werden; wird 
dieſe auf eine Weiſe abſorbirt, ſo darf ſie nicht auf eine 
andere in Anſpruch genommen werden, wenn nicht fieber 
hafte Irritation eintreten und das Ganze darunter leiden 

fol. Daher iſt es nicht gerathen, eine vollſtaͤndige Waſſer⸗ 
ecur zu Haufe bei fortgeſetzter Geiſtesanſtrengung oder er= 
muͤdender Koͤrperarbeit gebrauchen zu wollen, da die Le— 
benskraft ſchon fuͤr die taͤglichen Verrichtungen ſo abſorbirt 
wird, daß ſie zur Hervorbringung der erforderlichen Reaction 
nicht mehr hinreicht, und ſo der Koͤrper geſchwaͤcht wird. 
Je mehr man Lebenskraft ſparen oder ſie fuͤr die Cur ver— 
wenden kann, deſto vollkommner wird dieſe ſein; daher iſt 
der Aufenthalt in einer Curanſtalt, wo der von Sorgen 
freie Geiſt nicht durch Arbeiten ermuͤdet wird, bei einer 
durchgreifenden, viel Lebenskraft erfordernden Cur unum— 
gaͤnglich noͤthig. Nervenſchwache Perſonen, welche taͤglich 
acht oder zehn Stunden am Studirtiſche ſitzen und ſich dann 
durch kalte Baͤder von ihrer Nervenſchwaͤche befreien wollen, 
werden ihren Zweck ſchwerlich oder nur ſehr unvollkommen 
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erreichen und ſich ſogar ſchaden, wenn ſie bei der Cur zu 
weit gehen. N 

Luft, Bewegung, ſorgenfreie Stimmung, 
heitre Unterhaltung, geiſtige Ruhe und eine an 
gemeſſene Diaͤt ſind Bedingungen, ohne welche eine 
gluͤckliche Eur nicht gut denkbar iſt. Werden aber dieſe 
Bedingungen erfuͤllt, ſo erſtarkt das Leben waͤhrend der Cur 
in ſich ſelbſt, und die Kraft, welche zur Bekaͤmpfung der 
Krankheit verwendet werden ſoll, vermehrt ſich, was bei 
anderen Curen mit Arznei nicht der Fall iſt und nicht ſein 
kann, da hier der Kranke mehr oder minder den zum kraͤf— 
tigen Gedeihen des Lebens noͤthigen Bedingungen entzogen 
wird, und nach den bisherigen Theorien der Aerzte ſehr oft 
Luft, Waſſer, Bewegung und kraͤftige Koſt entbehren muß. 

Wird das Nervenſyſtem in Folge zu großer Anſtren⸗ 
gung und zu oft wiederholter Erregung zu ſehr gereizt, es 
ſei nun, daß dieß durch die Cur ſelbſt oder durch andere 
Umſtaͤnde geſchehe, ſo entſteht ein Fieber, welches nichts 
iſt als ein heftiger Kampf der Natur, die ſchaͤdlichen Stoffe 
zu entfernen und das geſtoͤrte Gleichgewicht wieder herzu— 
ſtellen. Je mehr der Stoff dabei uͤberwiegt, (je mehr der 
Kranke dabei ißt) deſto ſtaͤrker wird der Kampf der Lebens—⸗ 
kraft mit demſelben ſein. Unterliegt die Lebenskraft und 
gewinnt der Stoff die Oberhand, ſo gehen in den von dem 
Leben nicht oder unvollkommen beherrſchten Theilen, (z. B. 
im Blute) chemiſche Zerſetzungen vor ſich, welche die Stoͤ— 
rung noch vermehren, und wenn die Lebenskraft nicht ge— 
weckt und unterſtuͤtzt werden kann, ſo erfolgt der Tod. Das 
erſte Fieber, wo die Waͤrme und die Thaͤtigkeit der Lebens⸗ 
kraft vorſtechend ſind, oder mit anderen Worten der Stoff 
durch das Leben kraͤftig bekaͤmpft wird, nennt man Ent⸗ 


zundungsfieber; das zweite, wo das Leben unterdrückt 
iſt, und im Kampfe unterliegt, Nervenfieber. 

Prießnitz wendet ſehr geſchickt die Kaͤlte zur Belebung 
und Kraͤftigung der Nerven an, und der Erfolg beweiſt 
ſtets, daß er daran beſſer thut, als diejenigen Aerzte, welche 
ihre Nervenfieberkranken in warmen Betten und eingeſperr— 
ter Zimmerluft ſich aufzehren laſſen. So viel mir bekannt 
iſt, ſtarb ihm noch nie ein Kranker am Nervenfieber. 

Eben ſo geſchickt weiß er durch das Einſchlagen in 
naſſe Tuͤcher die Secretion des Krankheitsſtoffes bei dem 
Entzuͤndungsfieber zu beſchleunigen und den Kranken ge— 
woͤhnlich in weniger als 24 Stunden wieder herzuſtellen, 
wovon ich ſelbſt eine Erfahrung in den erſten Tagen mei- 
nes Aufenthaltes in Graͤfenberg machte, wie ich ſpaͤter er⸗ 
zaͤhlen werde. 

Die allgemeine Kraͤftigung und Belebung der Nerven 
iſt es aber auch, welche einen großen Theil der Wunder 
bei den Kaltwaſſercuren hervorbringt und auf Geiſt und 
Koͤrper ſo wohlthaͤtig einwirkt. Je friſcher und kaͤlter das 
Waſſer iſt, deſto mehr wird dieſe Belebung des Nerven— 
ſyſtems erreicht und deſto vollkommer wird die Cur. — 
Wir werden auf die Einwirkung der kalten Baͤder auf das 
Nervenſyſtem zuruͤckkommen, wenn wir von der Haut 
ſprechen. 

Ich habe nicht noͤthig, meinen Leſern zu ſagen, daß 
die Muskeln die vorzuͤglichſten Organe der Bewegung ſind, 
welche die in fie hineingehenden und ſich in ihnen verafteln- 
den Nerven ihnen aufdruͤcken. 

Sie beſtehen, wie jedermann weiß, aus Fleiſchfaſern 
oder Faͤden, welche ſich in Buͤndel vereinigen und die Faͤhig— 
keit haben, ſich zuſammenzuziehen und wieder auszudehnen. 
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Je nachdem die Muskeln von den Nerven des anima⸗ 
liſchen oder des plaſtiſchen Nervenſyſtemes beherrſcht werden, 
ſind ſie willkuͤhrliche oder vegetative, oder richtiger, 
zum vegetativen (bildenden) Leben gehoͤrende. 

Wenn irgend ein Reiz oder unſer Wille auf einen 
Muskel wirkt, ſo zieht er ſich zuſammen, wie wir dies bei 
dem Schlagen des Herzens ſehen, welches durch das ihm 
zuſtroͤmende mit neuem Sauerſtoffe verſehene Blut zum 
Ausſtoßen deſſelben gereizt wird, und wie wir es bei will 
kuͤhrlichen Muskeln bei der geringſten Bewegung, die wir 
mau, beobachten koͤnnen. — 

Durch eine angemeſſene Uebung werden die Muskeln 
geſtaͤrkt; durch eine zu lange dauernde oder oft wiederholte 
Anſtrengung werden ſie abgeſpannt, muͤde, und am Ende 
geſchwaͤcht. 

Wir kennen die aus allzugroßer en err 
rende Schwaͤchung der willkuͤhrlichen Muskeln recht wohl, 
da ſie nach Strapatzen und bei armen Leuten, welche uͤber 
ihre Kraͤfte zu arbeiten genoͤthigt ſind, haͤufig vorkommen. 
Wir achten aber viel weniger auf die Schwaͤchung der Mus⸗ 
keln des plaſtiſchen Lebens, welche durch Unmaͤßigkeit im 
Eſſen und Trinken, durch Ausſchweifungen in der Liebe ꝛc. ꝛc. 
verurſacht wird und jetzt fo. gewoͤhnlich iſt. Dieſe Muskel- 
ſchwaͤche iſt ein großes Hinderniß der Verdauung und haͤu⸗ 
fig die Urſache von Obſtruction, da die Muskelfaſern der 
Gedaͤrme nicht die Kraft haben, die Nahrungsmittel gehoͤrig 
weiter zu befoͤrdern, was um ſo unvollkommner geſchieht, 
als der Darm mehr mit denſelben angefuͤllt wird. 

Daher finden wir ſehr haͤufig, daß Perſonen, deren 
Unterleibsmuskeln durch Onanie geſchwaͤcht wurden, und 
die an den Fehlern einer unvollkommenen Verdauung leiden, 
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immer noch eine bedeutende Muskelkraft in den durch das 
animaliſche Nervenſyſtem beherrſchten Theilen entwickeln, 
große Fußreiſen machen, betraͤchtliche Laſten aufheben ꝛc. ꝛc. 

Es iſt leicht einzuſehen, was Sitzbaͤder und kalte Kly— 
ſtire bei ſolchen Patienten leiſten muͤſſen, beſonders wenn 
eine paſſende Diaͤt dabei beobachtet wird, ſo wie daß draſti— 
ſche Arzneimittel durch die immer wiederkehrende Reizung 
und Anſtrengung der Nerven und der Muskelfaſern des 
Darmcanals dieſelben noch mehr ſchwaͤchen und gegen die 
Einwirkung der durch die Excremente erzeugten Reizung un⸗ 
empfindlich machen, dadurch das Uebel verſchlimmern muͤſſen. 
8 Wenn man bedenkt, wie wichtig das Verdauungsge— 
ſchaͤft fuͤr das Beſtehen und die Geſundheit des Koͤrpers 
iſt, und daß die ihm zugehoͤrenden Muskeln eine wichtige 
Rolle dabei ſpielen, ſo wird man alle Dinge, welche durch 
eine zu große oder zu oͤftere Reizung die Thaͤtigkeit dieſer 
Muskeln ſchwaͤchen, wie Gewuͤrze und ſtarke Getraͤnke, oder 
ſie durch Waͤrme erſchlaffen, wie Thee, heiße Suppen ꝛc. 
gern vermeiden, oder doch maͤßig und ſelten genießen. 


Die Verdauung iſt das Geſchaͤft der dazu beſtimmten 
Organe, die aus der Außenwelt dem Koͤrper zugefuͤhrten 
Nahrungsmittel ſo zu verarbeiten, daß ſie den Beſtandthei— 
len des Koͤrpers aͤhnlich werden und den taͤglichen Abgang 
deſſelben zu erſetzen vermoͤgen, (ſie zu aſſimiliren), ſo wie 
die nicht aſſimilirbaren Theile derſelben durch den Darmca— 
nal oder die Nieren fortzuſchaffen und der Außenwelt zu: 
ruͤckzugeben. 

Ich habe ſchon auf die Wichtigkeit des Verdauungs⸗ 
apparates hingewieſen, welche die meiſten Menſchen nur 
deshalb einſehen, weil er ihnen Gelegenheit zu einem ihrer 
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ſolideſten Genuͤſſe verſchafft, nicht aber, weil von ſeiner Ge— 
ſundheit und der Regelmaͤßigkeit ſeiner Verrichtungen das 
Wohlbefinden des ganzen Koͤrpers abhaͤngt. Wenn der 
Theil, welcher den Koͤrper ernaͤhren ſoll, in ſeinen Verrich— 
tungen geſtoͤrt ift, fo kann die Aſſimilation nicht vollkom— 
men von ſtatten gehen, und die ſchlecht bereiteten Saͤfte 
muͤſſen eine fehlerhafte Beſchaffenheit annehmen und zu 
Krankheiten verſchiedener Art den Grund legen. 

Wie und wodurch aber dieſer wichtige Apparat geſchont 
und in Ordnung erhalten wird, das wiſſen die Leute wohl 
gemeiniglich, aber ſie thun nicht danach, ſondern die Einen 
ruiniren ſich durch Unmaͤßigkeit und Schlemmerei, die An⸗ 
deren durch zu große Geiſtesanſtrengung, noch andere durch 
Ausſchweifungen in der Liebe, durch eine zu reizende Koſt, 
warme Getraͤnke u. ſ. w. u. ſ. w., und achten nicht eher auf 
die traurigen Folgen, die dieſe Fehler nach ſich ziehen, als 
bis es zu ſpaͤt iſt und ſie die Kraft nicht mehr haben, ihren 
boͤſen Gewohnheiten zu entſagen. 

Bei weitem der groͤßere Theil aller Krankheiten ruͤhrt 
von einer nicht geſchonten Verdauung her. Jeder Fehler, 
der hier vorfaͤllt, muß ſich im ganzen Körper fuͤhlbar ma: 
chen, theils durch die Fortpflanzung des im Verdauungs⸗ 
apparate ſelbſt hervorgerufenen krankhaften Zuſtandes mit⸗ 
telſt des Nervenſyſtems, theils aber auch durch die ſchlechten 
Saͤfte, die in den Koͤrper aufgenommen werden, und bald 
hier, bald da Entzuͤndungen, Stockungen und andere Leiden 
hervorrufen. Manche Uebel, als Gicht, Halsſchmerz, lang⸗ 
wierige Augenentzuͤndungen, Skropheln, engliſche Krankheit, 
Verſchleimung, Kopfſchmerz und viele andere verſchwinden 
ohne alle andere Cur als die Beobachtung einer ſtrengen 
Diaͤt, nachdem der Herr Hausdoctor lange Zeit vergeblich 
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Laxative und Vomitive, Zugpflaſter und Blutegel, Fonta⸗ 
nelle und Einreibungen angewendet und die Verdauungs⸗ 
werkzeuge nur noch mehr geſchwaͤcht hatte. 

Daß ein mit dem Baue ſeines Körpers und der Zart— 
heit und kuͤnſtlichen Struktur der Ernaͤhrungsorgane nicht 
bekannter Laie gegen dieſelben ſuͤndigt, iſt zu verzeihen, aber 
zum Himmel ſchreit die Gewiſſenloſigkeit, mit der haͤufig, 
und ſehr haͤufig, Maͤnner, die die Wichtigkeit jener Organe 
kennen, gegen ſie zu Felde ziehen, und einem armen Kran⸗ 
ken, der, bei einer paſſenden Diaͤt, mit einigen Kannen 
Waſſer und einem zwei- oder dreimaligen Schwitzen herzus 
ſtellen war, den Unterleib ruiniren. Und das noch ſo recht 
ſyſtematiſch, auf recht gelehrte Weiſe! Giebt es irgend et— 
was, was beweiſt, daß man ſich geſunden Verſtand nicht 
anſtudiren kann, ſo iſt es gewiß dieſer Mißbrauch, den 
viele gelehrte Aerzte mit Purgir- und Brechmitteln treiben. — 

Doch ich will den Betrachtungen, welche ſich mir bei 
dieſer Gelegenheit aufdraͤngen, Grenzen ſetzen, es den gemiß— 
handelten Kranken uͤberlaſſend, den Ruhm ihrer Aerzte zu 
predigen, und eine kurze Beſchreibung des fo wichtigen Vers 
dauungsapparates zu geben verſuchen, ſo weit als ſie der 
Ort und die Veranlaſſung noͤthig macht. 

Man iſt gewoͤhnlich der irrigen Meinung, daß die Ver: 
dauung (Zubereitung, Aſſimilirung) der Nahrungsmittel erſt 
im Magen beginne und bei der Gier, mit welcher Viele 
die Speiſen verſchlingen, iſt das auch gewiſſermaßen der 
Fall: Es ſoll aber nicht fo fein; ſondern die Speiſen fol: 
len ſchon im Munde (und viele ſchon in der Kuͤche oder 
dem Backofen) ben erſten Act der Verdauung erfahren. 

Die Zaͤhne ſollen die Speiſen ſo klar als moͤglich zer— 
malmen, waͤhrend ſie zu gleicher Zeit bei dem Kauen von 
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dem aus den Speicheldruͤſen ſich ergießenden Speichel, der 
in vieler Hinſicht dem Magenſafte nicht unaͤhnlich iſt, durch— 
drungen und dem Magen annehmlicher gemacht werden. 
Je mehr die Speiſen gekaut und mit Speichel vermiſcht 
werden, deſto weniger wird der Magen Arbeit haben und 
deſto leichter wird die fernere Verdauung vor ſich gehen. 

Ich habe Perſonen gerathen, langſamer zu eſſen und 
die Speiſen gut zu kauen und ſie haben ſich ſeitdem nicht 
ſehr mehr uͤber ſchlechte Verdauung beklagt und mir ſogar 
verſichert, daß ſich ihre Anfaͤlle von Gicht und Rheuma 
verloren haͤtten. Dies iſt ſehr glaublich, da die Speiſen 
beſſer verdaut und alſo weniger ſchlechte Saͤfte erzeugt wurden. 

Man ſuche ſich daher ſeine Zaͤhne zu erhalten, indem 
man fie nach dem Eſſen mit Waſſer und einer Buͤrſte rei: 
nigt, ſie nicht dem zu ſchnellen Wechſel von Kaͤlte und Hitze 
ſo wie der Einwirkung harter Inſtrumente ausſetzt, nicht 
durch Aufbeißen von Nuͤſſen und andern harten Koͤrpern 
beſchaͤdigt, ſondern ſie als einen fuͤr die Geſundheit noͤthigen 
und dabei die Freuden der Mahlzeit mehrenden Theil ſeines 
Ich, der, einmal verloren, nie wieder erſetzt wird, 0 . 
und pflegt. 

Der Speiſecanal beginnt alſo im Munde, erhaͤlt 
von da bis zum Magen den Namen Speiſeroͤhre und 
unter dieſem den Namen Darm, welcher ſich am After 
endigt. Die Laͤnge des ganzen Canals betraͤgt fuͤnf- bis 
ſechsmal die Laͤnge des ganzen Koͤrpers, ſo daß er bei ei— 
nem erwachſenen Manne etwa 36 Fuß haben kann. 

Man denke ſich den Magen nicht als ein abgeſon— 
dertes Eingeweide, ſondern als eine Erweiterung des Speife: 
canals, welche wie ein oben und unten offner Sack in der 
Gegend der Herzgrube von den falſchen Rippen der linken 
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Seite nach denen der rechten gleichſam queruͤber aufgehan⸗ 
gen iſt. Er beſteht aus: 


1) dem Ueberzuge des Bauchfelles, — 


2) einer doppelten Lage von Muskelfaſern (die erſte 
Laͤngs-, die zweite Ringfaſern), 

3) einer Schicht von dichtem Zellgewebe, und 

4) aus der die innere Wand des Magens bekleidenden 
Schleimhaut. 

Der Magen iſt alſo eigentlich ein muskuloͤſer Sack, 
der vermittelſt ſeiner Muskeln die Faͤhigkeit hat, die Spei⸗ 
ſen zu bewegen oder umzuruͤhren, und ſie nach und nach 
durch die untere Oeffnung (den Pfoͤrtner) in den Darm 


zu befoͤrdern, nachdem ſie von dem im Magen ſelbſt berei⸗ 


teten Magenſafte, einer ſcharfen, ſalzigen Fluͤſſigkeit, 
durchdrungen und aufgeloͤſt worden ſind. | 


Der auf den Magen folgende Darm iſt bald weiter, 


bald enger, und windet ſich in der Bauchhoͤhle herum, wo 
er nach Maaßgabe ſeines Umfanges und ſeiner Dicke ver— 
ſchiedene Namen empfängt und ſich zuletzt in dem Maft: 
darme endigt. 

Die Abtheilungen des Darmes, wie ſie auf einander 
folgen, ſind: 1) der Zwoͤlffingerdarm, welcher ſeinen Namen 
von ſeiner etwa zwoͤlf Zoll betragenden Laͤnge hat; 2) der 
Leerdarm; 3) der Huͤftdarm; 4) der Blinddarm; 5) der 
Grimmdarm; 6) der Maſtdarm. 


Im Zwoͤlffingerdarm ergießt ſich die in der Leber be- 


reitete Galle in den Speiſebrei, fo wie noch eine die Ver— 
dauung befoͤrdernde ſpeichelartige Fluͤſſigkeit aus der Bauch— 
ſpeicheldruͤſe. a | 

Bei geftörter Verdauung wird die Galle bisweilen auf: 
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wärts in den Magen getrieben, und verurſacht dann man- 
cherlei Krankheiten. 

So wie der Magen, beſtehen auch die Daͤrme aus 
Muskelfaſern derſelben Art, einer Schicht Zellgewebe *) und 
der Schleimhaut. Die Muskeln durch die Nerven des pla— 
ſtiſchen Syſtemes dazu angetrieben, bewegen den Speiſebrei 
unaufhoͤrlich weiter nach unten, während die kleinen Saug⸗ 
adern, mit welchen der ganze Darmkanal beſetzt iſt, die zur 
Nahrung tauglichen Speiſetheile aus dem Speiſebrei auf: 
ſaugen und durch die Milch- oder Lymphgefaͤße in das 
Blut fuͤhren. Das Gefaͤß, durch welches dies geſchieht und 
in welches die ſaͤmmtlichen kleinen Gefaͤße ihren Saft er⸗ 

gießen, heißt der Bruſtgang, welcher ſich unter Bildung 
mebrerer Druͤſen an der innern Seite der Wirbelſaͤule her— 
aufzieht und die in ihm enthaltene Fluͤſſigkeit in der Ge— 
gend des linken Schluͤſſelbeines in die Venen ausleert. Auch 
giebt es laͤngs des Darmcanals mehrere feine Venen, welche 
den Nahrungsſaft direct aufſaugen. 

Durch das Blut wird derſelbe dann nach allen Thei— 
len des Koͤrpers gefuͤhrt, wo er uͤberall den Abgang der 
verbrauchten Theile erſetzt und in die Subſtanz der feſteren 
Theile aufgenommen wird. Je bedeutender der Abgang der 
verbrauchten Theile iſt, deſto ſchneller wird auch Erſatz noͤ— 
thig. Je weniger der Koͤrper verbrauchten Stoff abſondert, 
deſto geringer iſt auch der Bedarf der Nahrung. Daher 
brauchen Perſonen, deren Lebensweiſe viel Koͤrperbewegung 


*) Unter Zellgewebe verſtehen die Phyſiologen einen ſchleim— 
artigen Stoff, den man als den Grundſtoff betrachtet, aus wel— 
chem alle Theile ihren Abgang erſetzen, weshalb man ihn auch 
Thierſtoff nennt. 
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mit fich bringt, und junge im Wachsthume begriffene Leute 
viel mehr Nahrung, als ſolche, die eine ſitzende Lebensart 
fuͤhren und aͤltere Perſonen, bei denen der Lebensproceß lang— 
ſamer von ſtatten ſteht. Daher iſt auch dieſen eine zu 
reichliche Nahrung ſchaͤdlich, waͤhrend ſie jenen nothwendig 
iſt. Daher iſt bei einer vollſtaͤndigen Waſſercur, wo die 
Ausſonderung ungewoͤhnlich ſtark iſt und bei jedesmaligem 
Schwitzen dem Koͤrper ein großer Theil ſeiner Saͤftemaſſe 
entfuͤhrt wird, eine verhaͤltnißmaͤßig kraͤftige Ernaͤhrung 
durchaus noͤthig, ohne daß jedoch ein Uebermaaß von Speiſen 
nuͤtzlich wäre oder ohne allen Nachtheil vertragen wuͤrde. 
Es leuchtet ein, daß der Ueberfluß der Nahrungsmittel, 
welcher dem Koͤrper zugefuͤhrt wird, nicht aſſimilirt werden 
kann und daß, außer den Nachtheilen, welche das Zuviel 
den Verdauungsorganen zufuͤgt, auch die Ernaͤhrung des 
ganzen Koͤrpers dadurch leiden muß, da dieſe nicht unge— 
ſtoͤrt von ſtatten gehen kann, wenn die Saͤftemaſſe zu dick 
wird und der Organismus nicht weiß, wie er ſie verbrau— 
chen ſoll. Schon die feinen Saugadern des Darmcanals 
muͤſſen ſich verſtopfen und durch zu große Anſtrengung in 
ihrer Thaͤtigkeit erſchlaffen; die aufgeſogenen Saͤfte muͤſſen, 
da ſie zu lange im Koͤrper verweilen, ohne in ſeine eigent— 
lichen Beſtandtheile aufgenommen zu werden, eine fehler— 
hafte Beſchaffenheit annehmen und zu mancherlei Unord— 
nungen und Stockungen Veranlaſſung geben. Wird nun 
das Nervenſyſtem durch den Genuß narkotiſcher und erhitzen— 
der Getraͤnke zu groͤßerer Thaͤtigkeit ungewoͤhnlich aufgeregt, 
um, wie es ſo gern geſchieht, die Verdauung zu befördern _ 
und den Lebensproceß zu beſchleunigen, ſo wird zwar hin 
und wieder fuͤr den Moment dieſer Zweck erreicht, allein 
bei oͤfterer Wiederholung ſind die nachtheiligen Folgen un— 
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ausbleiblich, da das Nervenleben dadurch abgeſtumpft und 
der ganze Organismus ſchneller abgenutzt wird, was bei 
fortgeſetzter Unmaͤßigkeit den gaͤnzlichen Untergang der Ma— 
ſchine nach ſich ziehen muß. — 

Daß eine recht ſtark und lange Zeit hindurch gebrauchte 
Waſſercur, bei welcher der Kranke glaubt, ſich ungeſtraft 
den Freuden der Tafel hingeben zu koͤnnen, dieſes Abnutzen 
des Organismus unausbleiblich mit ſich fuͤhren muß, iſt 
leicht einzuſehen und die Erfahrung, welche ich uͤber dieſen 
Punkt an mir und anderen zu machen Gelegenheit hatte, 
hat mich bei meinem letzten Aufenthalte in Graͤfenberg zu 
lebhaften Declamationen gegen die dortigen Freſſer und die 
dortige Diät bewogen, welche mir unter den blinden Maf- 
ſerenthuſiaſten, deren Gott der Bauch iſt und die nur des⸗ 
wegen der Waſſercur anhaͤngen, weil fie ihnen ein Mittel 
zu werden verſpricht, ihre Unmaͤßigkeit noch eine Zeitlang 
forttreiben zu koͤnnen, gerade keine Freunde erworben haben, 
ſo gut ich es auch damit meinte. — Schon ſehr geſchwaͤchte 
Unterleibskranke, welche dem dort faſt allgemein guͤltigen 
Grundſatze huldigen, daß man nur recht viel ſchwitzen, ba⸗ 
den und douchen muͤſſe und dann ungeſtraft darauf los 
eſſen koͤnne, werden keine anderen Reſultate von der Cur 
haben, als daß ſie in ſechs Monaten ſechs Jahre aͤlter ge— 
worden ſind. Sie thaͤten allerdings beſſer, ſie blieben zu 
Hauſe oder machten eine Reiſe und beobachteten eine ſtrenge 
Diaͤt, als daß ſie durch die Nachtheile, die ihnen die Waſ— 
ſercur bei ihrer Unmaͤßigkeit verurſachte, die fo nuͤtzliche Me: 
thode zu verſchreien Veranlaſſung bekaͤmen. 

Doch ich werde Gelegenheit haben, hieruͤber bei der 
„Diaͤt“ ausführlicher zu ſprechen und vielleicht ſo gluͤcklich 
ſein, durch meine gutgemeinten Warnungen doch Einen oder 
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den Anderen vor den Nachtheilen der Unmaͤßigkeit bei dem 
Gebrauche der Cur zu bewahren. — 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß die Ver⸗ 
dauung keinesweges im Magen beendigt iſt, ſondern in den 
Daͤrmen, in die die Speiſen aus dem Magen gelangen, 
noch fortgeſetzt wird. Der Speiſebrei erleidet allerdings waͤh— 
rend ſeines Aufenthaltes im Magen eine ſehr bedeutende 
Veraͤnderung, allein in dem darauf folgenden Zwoͤlffin— 
gerdarme, den man ſeiner Lage und Structur nach ei— 
nen zweiten Magen nennen koͤnnte, iſt die mit dem Speiſe— 
brei vorgehende Veraͤnderung nicht minder wichtig, und ſo 
wie der Magen weniger beſchwert wird, wenn die Speiſen 
gut gekaut und mit Speichel vermiſcht zu ihm gelangen, 
eben fo hat auch der Zwoͤlffingerdarm, und nach ihm die 
uͤbrigen Abtheilungen des Darmcanals, weniger Arbeit, wenn 
die Speiſen aus dem Magen ihm gut zubereitet 3 
werden. 

Man theilt die Verdauung gewoͤhnlich in die erſte 
oder die Verdauung im Magen, und in die zweite oder 
die Verdauung in dem Zwoͤlffingerdarm und den nach ihm 
folgenden Daͤrmen. Viele Perſonen, deren Magen nicht 
ſchlecht iſt, werden von ziemlich ſchwerverdaulichen Speiſen 
oder von einer zu großen Menge Nahrungsmittel, ſo lange 
die Verdauung im Magen vor ſich geht, weniger belaͤſtigt, 
oder empfinden doch nie einen Schmerz oder ein Druͤcken 
im Magen; allein nach Verlauf von ein paar Stunden, 
nachdem die Verdauung im Magen vollendet iſt und die 
Speiſen in den Zwoͤlffingerdarm gelangen, beginnt ihre 
Qual. Die unbehagliche Empfindung bei der zweiten Ver— 
dauung, waͤhrend der Magen gar keine Belaͤſtigung em— 
pfindet oder doch die Stimmung in den erſten zwei Stun— 
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den nach dem Eſſen nicht auffallend trübe wird, findet man 
häufig bei Waſſertrinkern. Die Menge des getrunkenen kal— 
ten Waſſers ſtaͤrkt den Magen, kommt aber nur erwärmt 
in den Darm und kann alſo dort nur erſchlaffend wirken 
und die Verdauung ſtoͤren. Ich benutze die Gelegenheit, 
um vor dem Graͤfenberger Grundſatze zu warnen, daß vie— 
les Waſſer bei Tiſche getrunken fette und andere ſchwerver— 
dauliche Nahrungsmittel unſchaͤdlich mache. Das Ueber: 
maaß des Waſſers ſpuͤlt blos die Speiſen aus dem Magen 
und befreit zwar erſteren von dem Drucke derſelben, bringt 
aber die Speiſen unvorbereitet und unverdaut in den Darm, 
welcher dann von ihnen um ſo mehr belaͤſtigt wird, als 
das laue Waſſer ſeine Muskelkraft laͤhmt und ihn zu ſei— 
nen Verrichtungen untuͤchtig macht. 

Die Nachtheile ſolches unſinnigen Verfahrens wuͤrden 
in Graͤfenberg greller hervortreten und wuͤrden die Leute 
ſchnell zur Einſicht bringen, wenn nicht durch das viele 
Schwitzen dort vieles wieder gut gemacht wuͤrde. Allein ſie 
kommen dann ſpaͤter ſicher nach und bleiben dann fuͤr das 
ganze Leben, und das um ſo ſicherer, wenn der Leidende 
wieder zu einer ſitzenden Lebensart zuruͤckkehrt. Man ver— 
ſtehe mich jedoch nicht falſch und meine, daß ich das Waſ— 
ſertrinken bei Tiſche nicht rathſam finde. Nur vor dem 
Zuviel moͤchte ich warnen. 

Diaß die zur Ernaͤhrung nicht tauglichen und von den 
Saugadern oder Milchgefaͤßen nicht aufgenommenen feſten 
Theile der Nahrungsmittel durch den After ausgeworfen 
und daß die fluͤſſigen durch die Nieren filtrirt in die Harn⸗ 
blaſe gelangen, von wo ſie ebenfalls aus dem Koͤrper ent⸗ 
fernt werden, iſt eine bekannte Sache. Weniger bekannt 
iſt es, daß alle genoſſene Fluͤſſigkeiten durch die Saugadern 


in das Blut geführt mit dieſem durch den Koͤrper circuliren 
und dann erſt zu den Nieren gelangen, und man wirft 
haͤufig dagegen die kurze Zeit ein, in der eine getrunkene 
Fluͤſſigkeit durch den Urin wieder ausgeſchieden wird. Man 
bedenkt dabei aber nicht, daß der Kreislauf des Blutes in 
weniger als zwei Minuten vollendet iſt und daß, je mehr 
das nach den Nieren gelangende Blut waͤſſerige Theile ent— 
haͤlt, die Filtration in dieſem Organe auch um ſo ſchneller 
von flatten gehen muß. 

Daß auf dieſe Weiſe viele ſchaͤdliche und ſcharfe Stoffe 
durch das häufig getrunkene Waſſer im ganzen Körper auf- 
geloͤſt und daraus entfernt werden, unterliegt keinem Zwei— 
fel und beweiſt, wie nuͤtzlich das Waſſertrinken uͤberhaupt 
dem menſchlichen Koͤrper iſt, wenn es anders in gehoͤrigem 
Maaße und zu gehoͤriger Zeit geſchieht. 


Ich will nun einige Worte uͤber den Athmungs— 
proceß ſagen und dann dieſe Erlaͤuterungen mit der Be— 
trachtung der Haut, des bei der Waſſercur fo vielfach in 
Anſpruch genommenen und ſo wichtiges leiſtenden Organes 
beſchließen. N | 

Ich brauche nicht erſt zu fagen, daß die Luftroͤhre 
und die Lungen die Organe ſind, durch welche wir Athem 
ſchoͤpfen, auch kommt hier nicht viel darauf an zu unterſu— 
chen, aus was fuͤr Theilen ſie zuſammengeſetzt ſind. Es 
handelt ſich mehr um den Proceß des Athmens ſelbſt und 
die Veraͤnderung, welche das Blut darunter erleidet. 

Die Lungen ſind nichts anderes als ein paar große 
ſchwammige Lappen, in denen ſich die Luftroͤhre bis in un— 
endlich kleine Zweige veraͤſtelt und in welche von der ande— 
ren Seite die Blutadern, als eben ſo kleine Gefaͤßchen ein— 
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dringen. In ihnen wird das Blut mit der Luft in Be: 
ruͤhrung gebracht und erleidet eine weſentliche Veränderung, 
ohne welche das Leben bald aufhoͤrt. 

Die Luft beſteht naͤmlich aus etwa einem Fuͤnftel 
Sauerſtoff und vier Fuͤnfteln Stickſtoff. Der Sauer: 
ſtoff bildet in der ganzen Natur das Princip des Lebens; 
ohne ihn kann kein organiſches Weſen leben und gedeihen. 
Das Feuer brennt nur, ſo lange es mit dem Sauerſtoffe 
der Luft in Beruͤhrung bleibt und verliſcht ſogleich, wenn 
man den Zutritt deſſelben hindert. Man ſtelle ein bren— 
nendes Licht unter ein Gefaͤß und verſchließe dieſes luftdicht, 
und die Flamme wird verloͤſchen, ſobald der in der einge— 
ſchloſſenen Luft befindliche Sauerſtoff verzehrt iſt. Eben fo 
iſt es mit dem Leben des Menſchen. Je reiner und ſauer— 
ſtoffreicher die eingeathmete Luft iſt, deſto klarer brennt die 
Flamme des Lebens. Je mehr die Luft mit fremden Stof— 
fen geſchwaͤngert iſt, deſto unterdruͤckter iſt das Leben. — 

Wir ſehen das leicht aus dem verſchiedenen Eindrucke, 
welchen heiteres Wetter, eine trockene reine Luft, und feuchte 
unfreundliche Witterung, eine dicke neblige Atmoſphaͤre auf 
Geiſt und Koͤrper aͤußert, aus der Munterkeit und Lebens— 
kraft von Gebirgsvoͤlkern und der truͤben Stimmung des 
in haͤufigem Nebel lebenden Londoners, welche im Novem— 
ber waͤhrend der bekannten dicken Nebel dieſer Hauptſtadt 
bei Vielen in Lebensuͤberdruß ausartet und zum Seien 
verleitet. 

Aber rein und unvermiſcht oder ſelbſt in zu großer 
Quantität iſt der Sauerſtoff zu ſcharf und reizend. Ein 
in Sauerſtoff gehaltener gluͤhender Eiſendrath verbrennt 
wie ein Zwirnfaden, und keine Lunge wuͤrde den reinen 
Sauerſtoff vertragen. Deshalb iſt die atmoſphaͤriſche Luft 
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mit Stickſtoff vermiſcht, welcher die reizenden Eigenſchaften 
des Sauerſtoffes mildert und zu dem ſich noch einige andere 
in geringer Quantitaͤt, ſo wie die Ausduͤnſtungen des Bo— 
dens, der Pflanzen und anderer Dinge geſellen. 

Man raͤth Lungenkranken häufig, in Kuhſtaͤllen ſich 
aufzuhalten, weil ihre wunden Lungen durch die reine at— 
moſphaͤriſche Luft zu ſtark gereizt werden, waͤhrend die mit 
den Ausduͤnſtungen des Viehes geſchwaͤngerte Luft viel we— 
niger reizend iſt und die kranken Lungen nicht ſo afficirt. 

Das in den Lungen mit der Luft in Beruͤhrung ge— 
brachte dunkle und zur Ernaͤhrung untauglich gewordene 
venoͤſe Blut, wird nun durch den in der Luft enthaltenen 
Sauerſtoff in hellrothes umgewandelt und zur Ernaͤhrung 
und Anregung des Lebens brauchbar gemacht. 

Wie ſehr eine reine, ſauerſtoffreiche Bergluft eine Waſ— 
ſercur befoͤrdern, ſieht man aus dem friſchen Ausſehen der 
Graͤfenberger Curgaͤſte. Auch ift wohl anzunehmen, daß 
die Beruͤhrung, in welcher die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers 
mit dem Sauerſtoffe der Luft ſteht, einen wichtigen Einfluß 
auf die Veraͤnderung des Blutes und Kraͤftigung des Ner— 
venſyſtems haben muͤſſe. Wenn es daher bei entzuͤndlichen 
Krankheiten rathſam iſt, ſich nicht zu ſehr der aͤußeren, 
ſcharfen Luft auszuſetzen, ſo muß doch auf der andern Seite 
ein zu langes Abſperren von derſelben offenbar ſchwaͤchend 
auf den ganzen Lebensproceß einwirken und die Kraft des 
Koͤrpers herabſtimmen. | 

Schon hierin liegt ein großer Vorzug der Kaltwaffer: 
curen, daß dem Kranken nur bei ſtarken Kriſen und immer 
nur auf kurze Zeit hin und wieder der Genuß der aͤußern 
Luft verſagt iſt und er nie zu den Schatten von Menſchen 
herabſinkt, als welche wir mit Medicin behandelte, vor Luft 
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und Waſſer verſteckte Kranke, wenn fie dem Tode entron- 
nen ſind, ſo oft herumwandeln ſehen. Selbſt bei ſehr har— 
ten Kriſen und kurz vor dem Tode noch, erfreuen ſich die 
Patienten Prießnitzens ſtets der noͤthigen Kraft, um ihren 
eignen Leichnam fortzubringen. Ich habe nie Jemand in 
einer Waſſerheilanſtalt geſehen, der genöthigt geweſen wäre, 
ſich aufrichten und forttragen zu laſſen, es waͤre denn, daß 
ein oͤrtliches Leiden eine Unterſtuͤtzung noͤthig gemacht oder 
ein Fieberanfall ihn auf einige Tage ans Bett gefeſſelt hätte. 


Ein hoͤchſt wichtiges Organ, und auf das im gemei⸗ 
nen Leben durchaus nicht die gehoͤrige Aufmerſamkeit ver⸗ 
wendet wird, iſt die Haut. Man betrachtet ſie gewoͤhn⸗ 
lich als eine bloße Decke des Koͤrpers und denkt nicht daran, 
daß ſie es iſt, welche den groͤßten Theil der uͤberfluͤſſigen 
und ſchaͤdlichen Stoffe aus dem Koͤrper fuͤhrt, und laͤßt ſich 
nicht traͤumen, daß von dem, was wir taͤglich eſſen und 
trinken, wenigſtens fuͤnf Achtel durch die bloße Ausduͤnſtung 
wieder entfernt werden. | 

Man hört täglich von Erkältung, von Rheumatismen, 
von Frieſeln, Ausſchlaͤgen und dergl. reden, und doch giebt 
es gar Viele, welche keine Antwort haben wuͤrden, wenn 
man ſie fragte: Was iſt eine Erkaͤltung? Wie entſteht ein 
Rheumatismus? Dieſe Fragen will ich mich nun vorerſt 
anſchicken zu beantworten, um dutch ſie zuvoͤrderſt auf die 
Wichtigkeit der Hautthaͤtigkeit hinzuweiſen und hin und wie⸗ 
der Einen zur Reinlichkeit und zum aͤußern Gebrauch des 
kalten Waſſers zu bekehren. 

Wenn es erwieſen iſt, daß der bei weitem groͤßere Theil 
der verbrauchten Partikeln unſeres Körpers, welcher demſel⸗ 
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ben nicht mehr zur Ernaͤhrung dienen, ſondern ihn nur 
belaͤſtigen und vermoͤge ſeiner erlittenen nachtheiligen Veraͤn— 
derung Krankheiten in ihm erzeugen kann, durch die Haut 
ausgeduͤnſtet wird; wenn die Summe dieſer ausgeduͤnſteten 
Theile mehr betraͤgt, als die auf andern Wegen ſtattfinden— 
den Ausleerungen; ſo iſt es begreiflich, daß, wenn durch 
einen Wechſel der Temperatur, ein langes Verweilen in der 
Kaͤlte ohne Bewegung — denn die Bewegung befoͤrdert die 
Ausduͤnſtung —, den Aufenthalt in feuchter Luft, welche 
unfaͤhig iſt, die ausgeduͤnſteten Feuchtigkeiten gehoͤrig auf— 
zunehmen ), durch Zugluft, welche die Fettdruͤſen der Haut 
verhaͤrtet, die Hautthaͤtigkeit unterdruͤckt wird, diejenigen 
Stoffe, welche ausgeduͤnſtet werden ſollten, im Koͤrper 
zuruͤckbleiben und da allerhand Unordnungen verurſachen 
muͤſſen. Sie werfen ſich dann auf die Schleimhaͤute, die 
Lunge ꝛc. (daher Huſten und Schnupfen), und laſſen in 
ihren Wirkungen nicht eher nach, bis ſie entfernt ſind und 
die Hautthaͤtigkeit wieder hergeſtellt worden iſt. Daß vieles 
Eſſen und erhitzende Dinge dann einen ſchaͤdlichen Einfluß 
haben, verſteht ſich nun von ſelbſt, da erſteres die ohnehin 
durch die im Koͤrper zuruͤckgebliebenen Stoffe die Ernaͤh— 
rungsorgane uͤberladet und die letzteren das aufgeregte Ner— 


) Daß feuchte Luft die Ausduͤnſtung hindert, ſehen wir uns 
ter andern bei dem Trocknen der Waͤſche, welches bei feuchtem Wet— 
ter nicht ſo gut von ſtatten geht, als bei trockner Luft. Die mit 
Feuchtigkeiten angefuͤllte Luft kann die Feuchtigkeit aus der Waͤ— 
ſche nicht mehr in ſich aufnehmen, da fie ſchon bis zu einem ge= 
wiſſen Grade geſaͤttigt iſt. — Man wird leicht begreifen, wie 
der Aufenthalt in feuchten Wohnungen der Geſundheit ſchaden 
muͤſſe, da durch die unterdruͤckte Ausduͤnſtung eine Menge ſchaͤdli⸗ 
cher Stoffe im Koͤrper zuruͤckbleiben. 


— mer 


venſyſtem noch mehr erhitzen und die Schleimhaͤute entzin⸗ 
den muͤſſen. 

Ein Rheumatismus entſteht, wenn ein Theil des Koͤr— 
pers der Einwirkung der Kaͤlte oder Feuchtigkeit auf kuͤrzere 
oder laͤngere Zeit ausgeſetzt wird, und er wird um ſo leichter 
erfolgen, je verwoͤhnter der Theil durch Tragen von warmen 
Kleidern ꝛc. iſt. Derſelbe Proceß, welchen ich eben bei all— 
gemeiner Erkaͤltung beſchrieben habe, geht hier in einem 
einzelnen Theile vor ſich. Die Hautausduͤnſtung wird un- 
terbrochen, die untauglichen Saͤfte zuruͤckgehalten, welche ſich 
durch immer mehr hinzuſtroͤmende, die ihren Ausweg dort 
ſuchen, vermehren und am Ende eine boͤsartige, ſcharfe Be— 
ſchaffenheit annehmen, welche die anliegenden Nerven affi⸗ 
ciren und Schmerz und Contractionen in den dieſen unter: 
geordneten Muskeln erregen. — 

Bei ſehr großer Unthaͤtigkeit der a entſteht Waſſer⸗ 
ſucht, da die Feuchtigkeiten, welche durch die Haut fortge— 
ſchafft werden ſollten, ſitzen bleiben und ſich anhaͤufen. Durch 
kalte Baͤder oder Waſchungen und Maͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken, ſo wie das Vermeiden von feuchten Zimmern, 8 
man dieſem Uebel ganz ſicher vor. 

Mit Recht ſagt Profeſſor Oertel: 

Wer das Waſſer ſucht, 
Bekommt keine Waſſerſucht! — 

In der Belebung der Hautthaͤtigkeit liegt aber auch 
das große Geheimniß der wunderbaren Wirkungen der Kalt⸗ 
waſſercuren, welche in einer Zeit, wo die Hautcultur und 
Bewegung vernachlaͤſſigt und die Verdauung durch Schlem— 
merei, warme Getraͤnke, Ausſchweifungen, uͤbermaͤßige und 
oft unnoͤthige Geiſtesanſtrengungen und die Bemuͤhungen 
der Aerzte zu Grunde gerichtet und das Menſchengeſchlecht 
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geſchwaͤcht iſt, allerdings Aufſehen machen mußten. Je 
mehr aber das Wunderbare dieſer Erſcheinung ſich durch die 
Belebung der Haut, das in Graͤfenberg eigenthuͤmliche Schwi⸗ 
gen und eine paſſende nahrhafte und reizloſe Diät auf hoͤchſt 
einfache Weiſe erklaͤrt, deſto mehr muß es befremden, daß 
es unter wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern, und nament⸗ 
lich unter den Aerzten, noch ſo viele giebt, die den Nutzen 
und die Wirkſamkeit einer Kaltwaſſercur nicht einſehen koͤn⸗ 
nen oder wollen und alles Heil der Menſchheit durchaus 
aus der Apotheke holen wollen. 

Hat wohl die Apotheke ein beſſeres Mittel, die Haut⸗ 
ausduͤnſtung zu beleben und die Verdauung zu ſtaͤrken, als 
das kalte Waſſer? Loͤſt etwas die zaͤhen ſtockenden Saͤfte 
beſſer auf und macht fie faͤhig, durch die Haut ausgeſchie— 
den zu werden??) Belebt etwas den ganzen Körper mehr 
als ein kaltes Bad und ein Spaziergang in freier Luft? 

Um jedoch die der Haut eben zugeſchriebene Wichtig— 
keit und die Verrichtungen beſſer zu begreifen, welche ſie 
namentlich waͤhrend einer Waſſercur hat, wollen wir einen 
Blick auf ihre Structur werfen: 

Die aͤußere Haut beſteht aus drei abereinaudbt liegen⸗ 
den Schichten, von welchen die unterſte von den Anatomen 
die Lederhaut (Dermis), die mittelſte das Malpighiſche 
Schleimnetz, und die oberſte die Oberhaut (Epidermis) 
genannt wird. Die Lederhaut iſt von faſeriger Structur 
und enthält außer einer Menge kleiner Blut- und Lymph⸗ 
gefaͤßchen und den feinſten Nervenaͤſtchen, noch die in der 
Oberhaut ausmuͤndenden, ſpiralfoͤrmig gewundenen Schweiß⸗ 


e) Daß das Waſſer das beſte Aufloͤſungsmittel in der Natur 
ſei, kann uns jede Waſchfrau bezeugen. 
13 
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canaͤlchen. Dieſe Gefaͤßchen ſind ſo fein, daß in einem 
Stuͤckchen Haut von einem Quadratzolle etwa dreihundert 
Blutgefaͤßſtaͤmmchen, welche ſich in der Lederhaut noch viel- 
fach veraͤſteln, ungefähr einhundert und funfzig Nervenaͤſt⸗ 
chen, und vielleicht eben fo viel Lymphgefäßchen und Schweiß: 
canaͤlchen ſich befinden, welche theils die Saͤfte aus dem 
darunter befindlichen Muskel und groͤßeren Gefaͤßen nach der 
Oberflaͤche leiten, theils ſie von da zuruͤckfuͤhren. Die eine 
Haͤlfte der Blutgefaͤße beſteht aus Arterien, die andere aus 
Venen ). 

Der Malpighiſche Schleim beſteht größtentheils aus fei⸗ 
nen Lymphgefaͤßnetzchen und kleinen aͤußerſt feinen Organen, 
welche der Oberhaut die Farbe geben und die bei der Haut 
der Neger durch das Mikroſkop zu erkennen find. ad 

Aus dem Malpighiſchen Schleime bildet ſich die horn⸗ 
artige Oberhaut, welche die feinen Gefaͤßchen und Nerven 
der Lederhaut bekleidet und den ganzen Koͤrper mit einer 
ſchuͤtzenden Decke überzieht. In ihr muͤnden die Schweiß⸗ 
canaͤlchen durch die Poren aus, wovon man ſich leicht uͤber⸗ 
zeugen kann, wenn man ſolche kleine Gefaͤßchen, wie man 
ſie bei Perſonen, die viel eſſen und ſich nicht viel waſchen, 
verſtopft antrifft (was beſonders an der Naſe ſehr oft vor⸗ 
kommt), zwiſchen den Fingernaͤgeln druͤckt, wo man ganz 
deutlich die verdickte Lymphe in ſpiralfoͤrmigen Winne 
wie Wuͤrmer hervorquellen ſieht. 


— 


J Ich ſetze als bekannt voraus, daß die Adern, welche das 
Blut aus dem Herzen nach den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers fuͤh— 
ren, Schlagadern, Pulsadern (Arterien), und die, welche es 
— dem Herzen zuruͤckfuͤhren, Blutadern (Venen) genannt 
werden. 


— 195 — 


Bei Kindern, wo dieſe verſtopften Gefaͤßchen am gan: 
zen Koͤrper ſich zeigen, nennt man ſie gewoͤhnlich Miteſſer, 
weil die Kinder dann nicht gedeihen, ſondern trotz allen Ef: 
ſens mager und elend bleiben. Dieſe Miteſſer ſind nichts 
als die Folge von Unreinlichkeit und Ueberfuͤtterung 
und weichen den taͤglichen kalten Waſchungen und einer 
magern Diät ſicherlich ſehr bald. Sie beweiſen aber auch 
ſehr klar, wie wichtig die Pflege der Haut iſt. — Man 
findet ſie nicht blos bei Armen und Ungebildeten, ſondern 
haͤufig auch bei Kindern guter Familien! 

Die zuruͤckfuͤhrenden Gefaͤßchen der Haut be⸗ 
weiſen, daß dieſelbe nicht blos zum Ausſcheiden uͤberfluͤſ— 
ſiger Stoffe da iſt, ſondern daß ſie auch feine Theile aus 
der Außenwelt aufnimmt, um ſie dem Inneren des 
Körpers zuzuführen. Deutliche Beweiſe von dieſer Eigen- 
ſchaft der Haut giebt das Aufſaugen der Anſteckungsſtoffe 
aus Kleidern kranker Perſonen, ſo wie der Umſtand, daß 
manche in Salbengeſtalt in die Haut geriebene Arzneien 
(Queckſilber, Schwefel ꝛc.) gerade ſo wirken, als ob ſie in— 
nerlich genommen worden waͤren; ferner der Umſtand, daß 
der Koͤrper nach einem warmen Bade mehr wiegt, als vor— 
her, daß man Kranke, deren Verdauungsorgane eine regel 
maͤßige Ernaͤhrung nicht zulaſſen, laͤngere Zeit durch Baͤder 
ernaͤhrt; daß, wenn man ſich mit Terpentinoͤl waͤſcht, der 
Harn einen Veilchengeruch bekommt ꝛc. ꝛc. 

Je mehr der Koͤrper Nahrung bedarf, deſto lebhafter 
erfaßt auch die Haut jeden Gegenſtand, um ihn aufzuſau— 
gen und dem Innern zum Erſatze zuzufuͤhren. Man raͤth 
deswegen, Krankenzimmer nie mit leerem Magen zu bes 
ſuchen. 

An der Ausduͤnſtung durch die Haut wird Niemand 
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zweifeln. Weniger klar wird es manchem erſcheinen, daß 
die Menge des ausgeduͤnſteten Stoffes ſo bedeutend ſei, als 
ich ſie vorhin angegeben habe, und hin und wieder duͤrften 
Zweifel darüber entſtehen, ob und wie die Haut harte Maf- 
fen und Theile aus dem Mineralreiche (wie Queckſilber, 
Schwefel ꝛc.) auszuſcheiden im Stande ſei. 

Was die erſte dieſer Fragen betrifft, fo will ich zu ih: 
rer Beantwortung nur darauf aufmerkſam machen, daß die 
der Ausduͤnſtung faͤhige Oberflaͤche des Koͤrpers nicht weni— 
ger als 2500 Quadratzoll bei einem Menſchen mittler Sta⸗ 
tur betraͤgt, daß dieſe bedeutende Flaͤche fortwaͤhrend in einen 
von ihr ausgehenden unmerklichen Dunſtkreis gehuͤllt iſt, 
welcher bei ſtarker Erregung und Waͤrme ſich zu Tropfen 
ſammelt und Schweiß bildet und daß zu verſchiedenen Ma— 
len von berühmten Phyſiologen Verſuche angeſtellt worden 
find, welche beweiſen, daß die ausgeduͤnſtete Maſſe der ges 
noſſenen Nahrungsmittel ſtets weit mehr betrug, als die, 
welche durch den Darmcanal und die ee ausgeſchie⸗ 
den wurde. 

Perſonen, welche an Obſtruction leiden, 00 ſich 
oft, wie ſie mehrere Tage lang eſſen koͤnnen, ohne Leibes⸗ 
Öffnung zu haben, und wie dann die Quantität der Aus— 
leerungen in gar keinem Verhaͤltniſſe zu der Menge der ges 
nommenen Nahrungsmittel ſtehen. Wie waͤre dieſes aber 
moͤglich, wenn dieſe feſten Speiſen nicht in dem Koͤrper zu 
flüffigen umgewandelt und durch die ere en entfernt 
wuͤrden? 

Daß die Haut 15 auch im Stande ſei, mineraliſche 
Körper auszuſcheiden, beweiſt die Erfahrung, daß bei Per⸗ 
ſonen, welche Queckſilber oder Schwefel innerlich genommen 
hatten, metallene Ringe und dergleichen anliefen, ja daß 
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ein Menſch, der früher mit Queckſilber gefüttert worden 
war, durch anhaltendes Reiben einer Kupfermuͤnze auf feis 
ner Haut, dieſe Muͤnze ganz weiß machen konnte. Auch 
empfehlen die Aerzte bei dergleichen Curen ſtets das Warm— 
halten, damit das genommene Mineralgift durch die ſolcher— 
geſtalt befoͤrderte Tranſpiration wieder aus dem. Körper ent: 
fernt werde. 5 

Kommen aber groͤßere Stoffe in die feinern Haarge— 
faͤßchen der Haut, welche nicht durch den Schweiß ausge- 
ſchieden werden koͤnnen, ſo ſucht ſie die Natur durch Eite— 
rung fortzuſchaffen und es entſtehen Schwaͤren, dieſe ſo 
ſehr herbeigewuͤnſchten Begleiter der Waſſercuren, welche 
ſonnenklar beweiſen, daß die in inneren Gebilden aufgeloͤſten 
und von ihnen weg nach der Oberflaͤche gefuͤhrten Krank— 
heitsſtoffe, dort in den feinen Haargefaͤßchen in Stockung 
gerathen, ſich da anſammeln und von der Natur nur durch 
eine ungewoͤhnliche, mit Schmerzen begleitete Anſtrengung 
ausgeworfen werden koͤnnen. | 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, fo finden wir: 

1) daß die ungeheure Menge der feinſten Nervenen— 
den, welche auf der Oberflaͤche des Koͤrpers in der Haut 
ausgehen und dort mit der Außenwelt in Beruͤhrung kom— 
men, die uͤber den ganzen Koͤrper verbreitete Empfindungs— 
fähigkeit begruͤnden und die Haut zu einem in ſteter Thaͤ⸗ 
tigkeit befindlichen lebendigen Organe machen; 

2) daß die Haut vermoͤge der in ſie ausendenden oder 
in ihr ihren Urſprung nehmenden Secretions- und aufſau— 
genden Gefaͤßchen zum Ausſcheiden uͤberfluͤſſiger und frem— 
der Stoffe eben ſo geſchickt iſt, wie zum Aufnehmen feiner 
Theile, welche durch die Atmoſphaͤre oder auf andere Weiſe 
mit ihr in Beruͤhrung gebracht werden, und daß das Aus— 
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ſcheiden der uͤberfluͤſſigen Stoffe und das Aufſaugen geſun⸗ 
der, das Leben kraͤftigender Theile aus der Atmoſphaͤre von 
größter Bedeutung für das Wohlbefinden des ganzen Koͤr⸗ 
pers ſein muß, und 

3) daß jedes Mittel, welches die Thaͤtigkeit der Haut 
und ihrer Gefaͤße befoͤrdert, in kurzer Zeit eine bedeutende 
Veraͤnderung und nach Befinden Verbeſſerung in der Säfte: 
maſſe des ganzen Körpers hervorbringen muß. 

„Dieſes Mittel nun, welches die Gefaͤßthaͤtigkeit der 
Haut unendlich vermehrt und zu gleicher Zeit durch die 
kraͤftige Einwirkung auf die ungeheure Menge der in der 
Haut befindlichen Nervenendchen erregend und kraͤftigend 
auf das ganze Nervenſyſtem wirkt (da jeder aͤußere Ein⸗ 
druck ſich von dem betreffenden Nervenende ſofort und mit 
Blitzesſchnelle nach den Centralorganen fortpflanzt und je⸗ 
des der unzaͤhlbaren Nervenwaͤrzchen alſo einen Beruͤhrungs⸗ 
punkt mit der Außenwelt abgiebt), haben wir in der Waf- 
ſercur gefunden, und zwar am vollkommenſten in der Prieß⸗ 
nitziſchen Methode, welche durch die dem Baden vorherge— 
hende Erregung des Schweißes die Ausduͤnſtung kraͤftig ver- 
mehrt und den durch das kalte Waſſer verurſachten Haut⸗ 
reiz erhoͤhet. ö 


Prießnitz nimmt an, daß alle Krankheiten von ſchlech⸗ 
ten Stoffen in dem Koͤrper herruͤhren, und iſt auch dieſer 
Grundſatz nur relativ richtig, da Schwaͤche einzelner Theile, 
krankhafte Verſtimmung der Nerven, Ueberwiegen der Func⸗ 
tionen einzelner Organe ze. ebenfalls Krankheiten erzeugen, 
oder an und fuͤr ſich als Krankheiten betrachtet werden koͤn⸗ 
nen, ſo entſtehen doch die meiſten Krankheiten durch aͤußere 
oder im Koͤrper ſelbſt erzeugte Schaͤdlichkeiten. Ich ſehe 
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jedoch nicht ein, warum wir es in Zweifel ziehen wollen, 
daß Krankheiten angeboren werden oder ihren Urſprung in 
einer fehlerhaften Conſtruction einzelner Organe haben koͤn⸗ 
nen, wie uns Rauffe überreden will. Wer mit einer 
ſchiefen Naſe auf die Welt kommt, hat keine gerade, und 
wer mit ſchwacher Verdauung geboren wird, kann nicht das 
vertragen, was ein mit kraͤftiger Verdauung geborener Menſch 
vertraͤgt, und wird eher Haͤmorrhoidarius oder Hypochondriſt, 
als dieſer. Als Krankheit ſelbſt duͤrfen wir allerdings nicht 
das im Unterleibe uͤbermaͤßig angehaͤufte Blut, oder die 
unverdaut gebliebene Nahrung betrachten, ſondern die Schwaͤche 
der Organe ſelbſt, welche zu ſtaͤrken die Aufgabe des Arztes 
iſt. Denn wenn er ſich blos damit beſchaͤftigen will, die 
vorhandenen überfluͤſſigen Stoffe zu entfernen, nicht aber 
deren Wiedererzeugung zu verhindern, ſo wird er ſchwerlich 
einen Menſchen radical heilen, er mag nun die Waſſer- oder 
eine andere Cur anwenden. Wenn wir nicht angeborne 
natuͤrliche Krankheiten annehmen wollen, ſo muͤßte Jeder 
ganz geſund geboren werden, das heißt, alle Theile ſeines 
Koͤrpers muͤßten nicht nur gehoͤrig kraͤftig und ausgebildet 
ſein, ſondern auch in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe zu einander 
ſtehen, ſo daß die Harmonie des Ganzen auf keine Weiſe 
geſtoͤrt würde. Denn gerade in der Zweckmaͤßigkeit der ein⸗ 
zelnen Theile des Koͤrpers zu einander und dem daraus 
hervorgehenden Gleichgewicht der in ihm wirkenden Kraͤfte 
beſteht ja die Geſundheit; und bei wie wenig Kindern duͤrfte 
eine ſolche abſolute Geſundheit zu finden ſein! 

Leider aber geſchieht es bei einer Cur nur gar zu oft, 
daß man auf dieſes geſtoͤrte Gleichgewicht nicht die gehoͤrige 
Ruͤckſicht nimmt und weniger auf die Wiederherſtellung der 
Harmonie, als auf die bloße Entfernung des gerade vor— 


handenen Krankheitsſtoffes hinwirkt. Dies geſchieht aber, 
wie ich durch Beiſpiele belegen kann, nicht allein von Sei⸗ 
ten der Aerzte, ſondern auch bei Waſſercuren. Welcher 
Graͤfenberger Gaſt weiß nicht, wie oft Perſonen, die wegen 
Verdauungsſchwaͤche oder fehlerhafter Conſtruction der Ge: 
faͤße, an Congeſtionen nach dem Kopfe leiden, durch Schwi— 
tzen und darauf folgendes Vollbad geheilt werden ſollen, 
waͤhrend doch beide Proceduren in dem Umfange, wie ſie 
gewoͤhnlich ausgeuͤbt werden, ihr Uebel nothwendig vermeh— 
ren muͤſſen? Die Waſſercur nuͤtzt aber gewiß mehr durch 
die Kraͤftigung des Nervenſyſtems und die dadurch moͤglich 
gemachte Wiederherſtellung der Harmonie im Koͤrper, als 
durch das Austreiben von im Koͤrper verborgen liegenden 
(latenten) Krankheitsſtoffen, obwohl ſie auch in vielen Faͤl⸗ 
len gerade durch die Entfernung dieſer Stoffe gleichmaͤßige 
Bethaͤtigung der geſtoͤrten Functionen einzelner Theile wie⸗ 
der herſtellt. Waͤre die allgemeine Belebung und Anregung 
des Organismus nicht Zweck der Cur, ſo muͤßte es auch 
gleichguͤltig ſein, ob man ſofort nach dem Schweiße oder 
zwei Stunden nachher das kalte Bad naͤhme, da die Fort 
ſchaffung des Krankheitsſtoffes dann eben fo gut erfolgen 
wird, und wie wir bei dem Schrott'ſchen Verfahren geſehen 
haben, auch erfolgt. Bei dem Prießnitziſchen Verfahren ſoll 
die Kraͤftigung der Nerven durch den Reiz der Kaͤlte, bei 
dem Schrott'ſchen die Schonung derſelben durch die magere 
Diaͤt zum Ziele fuͤhren. Prießnitz will das Leben ſtaͤrken, 
um mit dem Stoffe fertig zu werden, Schrott vermindert 
den Stoff, um dem Leben dadurch das Uebergewicht zu vers 
ſchaffen oder, beſſer geſagt, das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 
beiden herzuſtellen. — Ich habe ſchon gefagt, daß eine Ver: 
einigung beider Methoden zweckmaͤßig ſein wuͤrde und nach 
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Maaßgabe des zu behandelnden Individuums die eine oder 
die andere vorzugsweiſe mit Nutzen anzuwenden ſein duͤrfte. 

Naͤchſt den Krankheitsanlagen koͤnnen Krankhei⸗ 
ten durch aͤußere Einfluͤſſe von mancherlei Art erzeugt wer— 
den, welche, wenn die Urſachen voruͤbergehend einwirken und 
der Organismus im Stande iſt, ſie in kurzer Zeit vollſtaͤn⸗ 
dig zu entfernen, acute genannt werden; die man aber 
chroniſche (langwierige) nennt, wenn entweder durch fort— 
geſetztes Einwirken ſchaͤdlicher Einfluͤſſe von außen, oder 
durch im Koͤrper zuruͤckgebliebene ſchaͤdliche Stoffe, die 
Symptome derſelben ſich, nach vorhergegangener Beſeitigung, 
immer wieder von neuem zeigen. Bei den chroniſchen Krank— 
heiten iſt gewoͤhnlich eine fehlerhafte Beſchaffenheit einzelner 
Theile eingetreten, und man hat es nicht wie bei den acu⸗ 
ten, allein mehr mit dem Stoffe zu thun, ſondern auch 
mit Regulirung des erkrankten Organs, woraus folgt, daß 
jede chroniſche Krankheit ſchwerer zu heilen iſt und eine 
laͤngere Zeit zur Cur erfordert, als eine acute. 

Um dies klar zu machen, will ich ein Paar Bei: 
ſpiele geben: f 

In Folge von Anſteckung bekommt ein Kind das 
Scharlachfieber, die Maſern oder die Pocken. Es wird 
richtig behandelt, die Natur ſchafft das Gift ſchnell nach 
der Haut, und entſernt es durch dieſe in Zeit von einigen 
Tagen. Fehlt es ihr (vielleicht wegen der Schwaͤche der 
Haut) an Kraft dazu, ſo muß ihre Thaͤtigkeit unterſtuͤtzt 
werden, wie es Prießnitz ſehr einfach und ſinnreich mit den 
Einſchlagungen in naſſe Tuͤcher thut, die zugleich dem Ue— 
berhandnehmen des entzuͤndlichen Zuſtandes vorbeugen oder 
ihm abhelfen. — Nach einigen Tagen iſt der Krankheits- 
ſtoff entfernt, der Kranke iſt als geheilt zu betrachten und 
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hat ſich nur noch ein wenig vor Erkältung in Acht zu 
nehmen, da die Haut noch ſehr reizbar oder noch zu ſchwach 
iſt, um den Eindruͤcken der aͤußeren Luft gehoͤrig zu wider⸗ 
3 N 

Hat hingegen Jemand ſich durch übermäßiges Studi⸗ 
ren, durch Unmaͤßigkeit im Eſſen, durch Sorgen und Kum⸗ 
mer die Verdauung zu Grunde gerichtet, und es hat ſich 
in Folge fehlerhafter Ernaͤhrungsfunctionen Gicht gebildet, 
die ihm an verſchiedenen Stellen des Koͤrpers Schmerzen 
verurſacht, Knochenauftreibungen erzeugt ꝛc. ꝛc., ſo hat es 
die Cur zwar zuerſt mit Entfernung des Gichtſtoffes zu 
thun, um ſeine Wirkungen aufhoͤren zu laſſen, dann aber 
und gleichzeitig mit Stärkung und Ordnung der Verrich⸗ 
tungen der Verdauungsorgane, eine Aufgabe, die nichts 
weniger als leicht iſt, und wenn ſie anders noch zu loͤſen 
iſt, nur durch das Aufhoͤren der Urſachen, durch Schonung 
der Organe (Maͤßigkeit) durch Einwirkung des kalten Waſ⸗ 
ſers ꝛc. erreicht werden kann. — In welcher Zeit dieß 
moͤglich iſt, das haͤngt von der Staͤrke des Uebels, von der 
Länge feiner Dauer von der Zweckmaͤßigkeit der eingeſchla— 
genen Methode und der Beharrlichkeit der Patienten ab- 
Daß ſolche geſchwaͤchte Theile auch nach der Cur immer 
geſchont werden muͤſſen, und diejenige Cur, welche eine 
ſolche Schonung mit ſich fuͤhrt, und gleichzeitig ſtaͤrkend auf 
ſie einwirkt, die beſte ſei, liegt auf der Hand. — Iſt bei 
einer chroniſchen Krankheit noch keine Verſtimmung, noch 
keine nachtheilige Veraͤnderung in der Structur der erkrankt 
geweſenen Theile vor ſich gegangen, ſo iſt eine gaͤnzliche 
. Herſtellung recht wohl möglich; im entgegenge— 
ſetzten Falle hat der Kranke immer auf den gen 
Theil zu achten und ihn zu ſchonen. 
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Man ſieht, wie fehlerhaft es iſt, chroniſche Krankhei⸗ 
ten, wie die Gicht ꝛc. ꝛc. als bloße materielle von vorhan- 
denen ſchlechten Stoffen erzeugte zu behandeln und ſie durch 
enormes Schwitzen heilen zu wollen, ohne auf die Quelle 
des Uebels, welche bei einer unpaſſenden Diät nie verſiegt, 
Ruͤckſicht zu nehmen. 


— 


Bei der Eur einer jeden Krankheit handelt es ſich zu: 
voͤrderſt darum, die Urſachen, welche zu ihrer Entſtehung 
beigetragen haben, zu entfernen, und den Kranken in eine 
Lage zu bringen, in der die Naturkraft ungeſtoͤrt zu Ent⸗ 
fernung der im Koͤrper befindlichen ſchaͤdlichen Stoffe oder 
zur Wiederherſtellung des geſtoͤrten Gleichgewichtes wirken 
kann. Geſchieht dieſes, ſo wird ein geſunder Koͤrper in den 
meiſten Faͤllen mit der Krankheit allein fertig oder er be— 
darf nur einer geringen Unterſtuͤtzung. Iſt die Krankheit 
eine langwierige und der Organismus vermag es nicht, 
den im Koͤrper niſtenden Krankheitsſtoff fortzuſchaffen, ſo 
muß er kraͤftig zur Thaͤtigkeit angeregt und auf die ge— 
ſchwaͤchten Theile ſtaͤrkend eingewirkt werden, waͤhrend zu 
gleicher Zeit der Krankheitsſtoff aufgeloͤſt und von dem ihn 
umgebenden Schleime freigemacht werden muß, um dem 
Organismus feine Bemühungen zu erleichtern. Dieſes Frei⸗ 
machen des Krankheitsſtoffes und Anregen der Lebensthaͤtig— 
keit im geſammten Organismus erzeugt einen Kampf und 
gewaltige Anſtrengungen des Letzteren, welche auf einen 
hohen Punkt gebracht, Kriſis (oder eigentlich bei chroniſchen 
Krankheiten Lyſis) genannt werden. Wird die Aufregung 
des Krankheitsſtoffes auf eine ungeeignete Weiſe und in 
einem der Lebenskraft des Kranken überlegenen Verhaͤltniſſe 
hervorgebracht, ſo riskirt man, daß er der Kriſis unterliegt; 
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im entgegengeſetzten Falle, bei zu geringer Einwirkung, kann 
die Cur ohne Erfolg bleiben. Deshalb iſt Erfahrung bei 
der Cur noͤthig, um ſie zu leiten, oder um bei eintretender 
Kriſis die drohende Gefahr abzuwenden, ohne doch die Cur 
ſelbſt zu unterbrechen. — In dieſem Punkte dürfte Prieß⸗ 
nitz noch unerreicht da ſtehen, da vielleicht Keiner wie er 
mit ſolcher Kuͤhnheit Kriſen hervorzurufen wagt und ſie 
dann mit ſolcher Feſtigkeit und Entwickelung einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Thaͤtigkeit zu behandeln weiß. Die Kriſen ſind 
der Stein des Anſtoßes fuͤr manchen Arzt, der 
recht vernuͤnftige Anſichten von der Cur hat, 
dem es aber an einer hinreichenden Erfahrung, 
an dem noͤthigen Muthe und an der Ruhe fehlt, 
die Prießnitzen fo vortheilhaft auszeichnet. 
Bei chroniſchen Krankheiten iſt übrigens eine Kriſe 
durchaus nicht immer zur Heilung hinreichend, man hat 
deren oft mehrere zu beſtehen, bis es den wiederholten Be— 
muͤhungen der Natur gelungen iſt, den Krankheitsſtoff end— 
lich zu entfernen. Oft vergehen Jahre uͤber ſolchen Curen, 
da die Naturheilkraft, wie ſchon geſagt, durchaus nicht in 
zu hohem Grade in Anſpruch genommen werden darf, fonz 
dern die Cür ſtets in richtigem Verhaͤltniſſe mit ihr ge— 
braucht werden muß. Man darf ſich daher eben ſo wenig 
einer ſanguiniſchen Hoffnung hingeben, wenn ſich einmal 
ein Furunkel zeigt, als verzweifeln, wenn nach einer tuͤchti⸗ 
gen Kriſis die Krankheit noch nicht vollkommen gehoben iſt. 
Man hat mich wiederholt aufgefordert, in dieſer neuen 
Auflage eine Abhandlung uͤber das Verfahren bei 
den Kriſen zu geben. Es ſcheint mir jedoch eben ſo 
ſchwer, als wenn ich Jemandem, der eine Reiſe in unbe— 
kannte Laͤnder zu unternehmen im Begriff ſtuͤnde, Vor— 


ſchriften geben follte, wohin er zu gehen habe, wenn er ſich 
einmal verirre. Es laſſen ſich wohl allgemeine Vorſchriften 
geben, die aber nicht allemal verſtanden werden, und viel— 
leicht auch nicht allemal auf die Individualitaͤt des Kran— 
ken paſſen; allein es duͤrfte ſelbſt einem Befaͤhigteren ſchwer 
fallen, das Capitel uͤber die Kriſen vollſtaͤndig abzuhandeln. 
Da, wo es mir moͤglich iſt, werde ich bei der ſpeciellen 
Darſtellung einzelner Krankheiten einige Worte uͤber die ge— 
woͤhnlichſten Erſcheinungen bei den dabei vorkommenden 
Kriſen ſagen, ſo weit naͤmlich meine Erfahrung dieſes ge— 


ſtattet; denn es dürfte gefährlich fein, den Nachrichten An- 


derer in einer ſo wichtigen, das Leben und die Geſundheit 
gefaͤhrdenden Angelegenheit ganz zu trauen. Uebrigens 
werde ich am Ende dieſes Abſchnittes die gewoͤhnlichſten bei 
der Cur vorkommenden kritiſchen Erſcheinungen erwaͤhnen, 
damit ſie den nicht uͤberraſchen und entmuthigen, welcher 
die Cur zu Hauſe gebraucht oder nicht das Vertrauen in 
ſeinen Arzt ſetzt, deſſen ſich Prießnitz faſt uneingeſchraͤnkt 
bei ſeinen Patienten erfreut. 


Das Schwitzen 


iſt, wie ich ſchon erwaͤhnt habe, das Mittel, welches die 
Wirkſamkeit der Waſſercur bedeutend erhoͤhet, indem es ei— 
nerſeits die ſchaͤdlichen Stoffe entfernt und aufloͤſend auf 
Stockungen im Gefaͤßſyſteme und in den Ernaͤhrungsorga— 
nen wirkt, andererſeits aber die Wirkungen des kalten Waf- 
ſers viel kraͤftiger und eindringender macht. Es wird durch 
die Art, wie es erzeugt wird und das dabei haͤufig getrun— 
kene kalte Waſſer, eine Art Waͤſche, welche den alten Schmutz 
aufweicht und fortſchafft. Dadurch aber, daß dieſes Aus— 
waſchen des Koͤrpers von innen heraus ſtatt findet, und die 
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kleinen Gefäße der Haut durch die äußerlich erregte Wärme 
erweitert und in größere Thaͤtigkeit geſetzt, die inneren edle: 
ren Organe dagegen durch das nachgetrunkene Waſſer an⸗ 
gefriſcht und abgeſpuͤlt werden, wird es zugleich ein Mittel, 
dieſe edleren Theile zu ſtaͤrken, zu ſchonen, und den Krank⸗ 
heitsſtoff von ihnen weg nach der Haut zu leiten, waͤhrend 
Ausleerungen durch den Darmcanal (Lapirmittel) die edles 
ren Organe angreifen, ſchwaͤchen, und den Krankheitsſtoff 
von den aͤußeren Theilen nach innen leiten. Das Schwitzen 
durch Mediein wickt ganz verſchieden von dem von Prieß: 
nitz angewendeten. Es erregt die Blutmaſſe zu einer un⸗ 
gewoͤhnlichen Thaͤtigkeit, und ſetzt die inneren Theile erſt in 
eine verzehrende Glut, ehe dieſes Uebermaaß von Hitze ſich 
nach außen hin durch den Schweiß Luft macht. Bei ent⸗ 
zuͤndlichen, congeſtiven Zuſtaͤnden muß es alſo das Uebel 
im Anfange ſteigern und die Gefahr erhoͤhen, weshalb es 
auch oft gar nicht angewendet werden darf. Ganz anders 
verhaͤlt es ſich mit dem Schwitzen nach der Prießnitziſchen 
Methode. Hier wird der Koͤrper eingewickelt, um die von 
ihm ausſtroͤmende Waͤrme um ihn zu concentriren, und 
waͤhrend die inneren Theile ganz ruhig bleiben, nur die 
Haut in erhoͤhete Thaͤtigkeit zu bringen und zum Ergießen 
von Schweiße anzureizen. Nachdem ich auf die Wichtig 
keit der Ausduͤnſtung ſchon oben aufmerkſam gemacht habe, 
wird es leicht begreiflich ſein, wie durch eine vermehrte 
Wärme um die Haut dieſe ohnehin beträchtliche Ausduͤn⸗ 
ſtung zu Schweißtropfen ſich vermehren und ſich in reichli— 
cher Menge ergießen koͤnne, ohne daß irgend ein ſchweiß— 
treibendes Mittel angewendet worden iſt. In dem Worte 
ſchweißtreibend liegt das Geheimniß der mediciniſchen 
Schwitzmittel. Wir moͤchten die Prießnitziſche Schwitzme⸗ 
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thode ein ſchweißziehendes Mittel nennen, um in zwei 
Worten den zwiſchen beiden Methoden beſtehenden Unter— 
ſchied zu bezeichnen. Dort werden die inneren Organe er— 
hitzt und zum Austreiben angeregt; hier die aͤußeren. Durch 
die Erweiterung und Bethaͤtigung der Hautorgane muͤſſen 
aber nothwendig die uͤberfluͤſſigen oder ſchaͤdlichen Stoffe 
leichter aus dem Koͤrper gebracht werden, als durch die fie— 
berhafte Thaͤtigkeit der inneren Theile. Dieſer Vortheil 
leuchtet ein; er iſt aber nicht der einzige. Bei der Prieß— 
nitziſchen Methode wird die Schweißausſonderung und Auf— 
loͤſung der auszuziehenden Stoffe durch Nachtrinken kalten 
Waſſers befoͤrdert, wodurch die inneren Organe und na— 
mentlich der Verdauungsapparat friſch und kraͤftig erhalten 
werden; bei dem mediciniſchen Verfahren wird warmer Thee 
nachgetrunken, der die Ernaͤhrungsorgane erſchlafft und die 
innere Hitze vermehrt. Dort werden die Fenſter geoͤffnet 
und den Lungen der Zutritt der friſchen belebenden Luft 
geſtattet; hier liegt der Kranke in einer warmen eingeſperr— 
ten Stubenluft und athmet ſeine eigne Ausduͤnſtung wie— 
der ein. Hier verzehrt er ſich vor innerer Glut und weiß 
ſich vor Angſt und Unbehaglichkeit nicht zu laſſen; dort 
liegt er ganz ruhig und unterhaͤlt ſich mit klarem Geiſte 
mit ſeinem Beſuche oder ſeinem Stubengefaͤhrten, indem er 
oft ſo wenig von der Waͤrme belaͤſtigt wird, daß er ſich ein— 
bilden wuͤrde, es ſei ihm kalt, wenn ihm nicht der rinnende 
Schweiß vom Gegentheile uͤberzeugte. Die geiſtigen Functio— 
nen ſind bei dem graͤfenberger Schwitzen ſo wenig geſtoͤrt, 
daß ich manchmal zwei und drei Stunden lang Unterricht 
ertheilt oder in die Feder dictirt habe, waͤhrend der Schweiß 
reichlich von mir rann. Viele Kranke leſen waͤhrend der 
ganzen Dauer des Schwitzens oder laſſen ſich vorleſen. Kurz, 
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es iſt hier die Haut, welche arbeitet, während die übrigen 
Organe in faſt ungeſtoͤrter regelmaͤßiger Thaͤtigkeit bleiben. 
Es iſt daher auch die einzige Schwitzmethode, 
welche ein Menſch monatlang, ja ſelbſt jahre 
lang taͤglich anzuwenden im Stande iſt, ohne 
ſich zu ſchwaͤchenz alſo die einzige, durch welche 
veraltete Krankheitsſtoffe, die eine lange und 
dauernde Einwirkung noͤthig machen, aus dem 
Koͤrper entfernt werden koͤnnen. Als ganz vorzuͤg⸗ 
lich iſt ſie daher bei Gicht und Arzneiſiechthum anzuempfeh⸗ 
len. — Es iſt ſchwer zu begreifen, wie ein Arzt, welcher 
dieſe Methode kennt, ſie nicht vorzugsweiſe als ein Reini⸗ 
gungsmittel benutzen und noch ein anderes Schwitzmittel an⸗ 
zurathen vermag. Zwar giebt es, außer ihr, noch einige 
aͤhnliche Proceduren, wie das Dampfbad, heiße Baͤder, die 
Dzondiſche Spiritusſchwitzmethode ꝛc., allein ſie haben alle 
Nachtheile, von denen die unſrige frei iſt. Die Dampfbaͤ⸗ 
der ſchwaͤchen die Lungen »); die heißen Baͤder fuͤhren mehr 
die Fluͤſſigkeit in den Koͤrper hinein, als die kranken Stoffe 
heraus und die Dzondiſche Methode verdirbt die en und 
ſchwaͤcht die Nerven **). 


») Die Dampfbaͤder werden die Haut weniger ſchwaͤchen und 
den Lungen weniger ſchaden, wenn friſches Waſſer waͤhrend des 
Bades nachgetrunken und vor dem Ausgehen an die Luft noch ein 
kaltes Bad genommen wird. Verſuche, die ich ſelbſt gemacht, 
haben mich in dieſer Meinung beſtaͤrkt. Der Glaube, daß dieſes 
Verfahren ſchaden koͤnne, iſt, wie aus dem ſofort zu beſchreiben— 
den Verfahren in Graͤfenberg hervorgeht, falſch; nur muß man 
nicht viel auf einmal trinken, vor dem Eintritte ins kalte Bad 
die Lungen ruhig werden laſſen und durch einen Schluck Waſſer 
die inneren Theile erfriſchen. 

%) Der Mißbrauch, welcher mit dieſem Verfahren getrieben 


Der allgemeine Nutzen, den das Schwitzen für den 
kranken Koͤrper hat, iſt Urſache, daß es in Graͤfenberg faſt 
bei allen Kranken angewendet wird, und nur nervenſchwache 
und mit oͤrtlichen Leiden behaftete Perſonen, welche uͤbrigens 
gute Saͤfte haben, davon ausgenommen ſind, oder doch mit 
ſeiner taͤglichen Wiederholung verſchont werden. Daß es 
im Uebermaaße am Ende auch ſchaͤdlich ſei, und namentlich 
Unterleibskranken nachtheilig werden muͤſſe, welche durch eine 
paſſende Diaͤt viel ſchneller zum Ziele gelangen, als wenn 
fie durch zu reichliche und ſchwere Koſt zu längerem Schwi⸗ 
tzen ſich noͤthigen, als ihr Zuſtand es ſonſt erfordern wuͤrde, 
wird kein Vernuͤnftiger beſtreiten, da der durch immer wie 
derholte abnorme Anſtrengungen am Ende geſchwaͤchte Or— 
ganismus alle Kraft zu neuer Thaͤtigkeit verliert. Im All⸗ 
gemeinen koͤnnte man wohl behaupten, daß in Grafenberg 
zu viel geſchwitzt wird, und daß die Haͤlfte der im Schweiße 
zugebrachten Zeit auf eine dem Geiſte und der Geſundheit 
nuͤtzlichere Weiſe verwendet werden koͤnnte, wenn man ſich 
entſchließen wollte, weniger zu eſſen und leicht verdaulichere 
Nahrungsmittel zu genießen. Das uͤbermaͤßige Schwitzen 
und Eſſen iſt gewiß die ſchwaͤchſte Seite der Graͤfenberger 
Cur und wird mir noch manchmal Gelegenheit geben, ein 
ernſtes Wort daruͤber zu ſprechen, es mag nun dort gut 
oder boͤſe aufgenommen werden. | 


worden, veranlaßt mich auch, die in früheren Auflagen aufgenom= 
mene Beſchreibung deſſelben in dieſer wegzulaſſen. Ich erwaͤhnte 
ſie damals auch nur als ein Nothmittel, habe mich aber ſeitdem 
von der nachtheiligen Einwirkung auf die Haut, wenn ſie oft an— 
gewendet wird, hinreichend uͤberzeugt, um ihr in dieſem rein hy— 
dropathiſchen Werkchen nicht ferner einen Platz zu geſtatten. 
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Waſſertrinken und eine oder mehrere kalte Abwaſchungen 
oder Baͤder, um die Haut in Thaͤtigkeit zu bringen, vor— 
gearbeitet worden iſt, geſchieht nun auf folgende Weiſe: 

Der Diener legt die gegen ſieben Fuß breite und acht 
Fuß lange dicke wollene Decke (Kotze) ſo uͤber das Bett, 
daß die ſchmalſte Seite nach ihm zu liegt und die breite 
nach der Wand; der Kranke legt ſich nun mit ausgeſtreck⸗ 
ten Schenkeln, und die Arme an dieſe platt angelegt, dar— 
auf; nun ſchlaͤgt der Diener zuerſt die ſchmale Seite um 
den Koͤrper und ſtopft ſie, nachdem er ſie feſt angezogen 
hat, unter die Schultern, die Arme und die Beine; hier⸗ 
auf zieht er, waͤhrend er das untergeſtopfte Ende mit der 
einen Hand feſthaͤlt, das breite Ende der Decke an und 
ſtopft nun dieſes feſt an der andern Seite unter; es iſt 
hierbei beſonders darauf zu ſehen, daß die Decke oben am 
Halſe und an den Fuͤßen gut anſchließe, weil ſie da am 
leichteſten locker wird. Hierauf werden Betten uͤber den 
eingewickelten Kranken gelegt, eben ſo wie die Decke feſt 
eingeſtopft und er ſo vollends eingepackt. Haͤlt man es 
fuͤr noͤthig, ſo legt man bei dem Einpacken eine Urinflaſche 
zwiſchen die Beine. Der Kopf wird bei Solchen, die nicht 
an Congeſtionen leiden, ſo in Decke und Kiſſen mit einge⸗ 
packt, daß nur das Geſicht frei bleibt; im entgegengeſetzten 
Falle laͤßt man ihn etwas freier. Um die leidenden Theile, 
als Knochenauftreibungen, Gichtknoten und dergleichen wer- 
den vor dem Einpacken erregende Umſchlaͤge gelegt, wie ich 
ſie weiter unten beſchreiben werde, theils um ſie dadurch 
zum reichlicheren Schwitzen anzuregen, theils um die Schmer- 
zen, welche vor dem Eintritte des Schweißes gewoͤhnlich 
heftiger werden, zu beruhigen. Daſſelbe geſchieht bei Be⸗ 
aͤngſtigung oder Beklemmung um Kopf und Bruſt. Die 
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Urinflaſche thut man wohl, mit einem Pfropfen von alter 
Leinwand zu verſtopfen, ſowohl damit die ſcharfe Ausduͤnſtung 
des Urins nicht von der Haut aufgeſaugt werde, als auch damit 
bei einer Bewegung der Urin nicht herausftieße. Damit bei dem 
Umwenden des Kranken die Decken feſt bleiben und keine 
Luft eindringen koͤnne, iſt es gut, ſich mit einem an beiden 
Seiten mit Baͤndern beſetzten Leintuche zu verſehen, welches 
man unter das Unterbett oder die wollene Decke ſo legen 
laͤßt, daß es die ganze Packerei einſchließen koͤnne. Man 
laͤßt die Baͤnder feſt zubinden und kann ſich dann in ſeiner 
Einpuppung wenden und drehen, ohne dieſelbe in Unord: 
nung zu bringen). Noch kann man, um nach Wunſche 
eine Bedienung herbeizurufen, eine Schnur mit einpacken 
laſſen, deren Ende an einer im Zimmer befindlichen Klin 
gelſchnur befeſtigt iſt, wodurch man jeden Augenblick im 
Stande iſt, ſich Huͤlfe zu verſchaffen. Man hat ſich in 
Acht zu nehmen, dem Eingepackten Tuͤcher oder Kiſſen ſo 
auf den Kopf zu legen, daß ſie auf Mund und Naſe 
fallen und das Athmen beeintraͤchtigen koͤnnen, was in 
der eingezwaͤngten Lage hoͤchſt Weinen wo nicht gefaͤhr⸗ 
lich ſein wuͤrde. f 

Der ſo eingepackte Kranke bleibt nun entweder ruhig 
liegen, und ſchlaͤft, wenn er kann, bis der Schweiß aus: 
bricht, wo er dann gewoͤhnlich erwacht, oder er ſtellt einige 
Bewegungen an, ſo gut es in dem engen Raume geht, 
um den Ausbruch des Schweißes zu befoͤrdern. Man 
bringt zu dem Ende entweder die Haͤnde zuſammen und 

„) In meiner Anſtalt werden ſaͤmmtliche Kranke von mir 
mit ſolchen Tuͤchern verſehen, da ich ſie fuͤr die Erleichterung des 
Schwitzens fuͤr weſentlich halte. „N * 5 
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reibt ſie, bis man heiß wird, oder man legt die Haͤnde flach 
auf die Oberſchenkel und faͤhrt damit auf und nieder, in— 
dem man ſie feſt an die Schenkel andruͤckt, oder man 
ſtemmt die Füße gegen das Bett und indem man fie wech— 
ſelweiſe anzieht und ausſtreckt, bringt man den ganzen 
Koͤrper in eine ſtarke Bewegung, in deren Folge der Schweiß 
gewoͤhnlich bald ausbricht. Dieß geſchieht in der Regel bei 
warmem Wetter nach Verlauf einer Stunde, bisweilen noch 
ſpaͤter; bei kaltem Wetter braucht es laͤnger, und wenn der 
Koͤrper, z. B. nach Fieber, keine Neigung zum Schwitzen 
hat, ſo muß man oft vier bis ſechs Stunden liegen, ehe 
ein geringer Schweiß erſcheint. In ſolchen Faͤllen duͤrfte 
es wohl uͤberhaupt gerathen ſein, dem Koͤrper Zeit zu goͤn⸗ 
nen, bis er ſich wieder erholt hat, ehe man ihn zu neuer 
ungewoͤhnlicher Thaͤtigkeit antreibt. — Ich habe an mir 
und Anderen bemerkt, daß der Schweiß viel ſparſamer fließt, 
wenn man ſchlaͤft, und rathe denen, welche an eine gewiſſe 
Zeit gebunden ſind, ſich dem Schlafe nicht zu überlaffen, 
fondern lieber durch Bewegung den Schweiß zu erhalten. 

Sobald man tuͤchtig ſchwitzt, fo daß der Schweiß am 
Körper niederlaͤuft, werden die Fenſter geöffnet, und der 
Kranke kann trinken. Bei warmem Wetter koͤnnen die 
Fenſter gleich beim Einpacken geoͤffnet werden; bei kaltem, 
die Kaͤlte mag ſo groß ſein wie ſie will, geſchieht es immer 
erſt beim Eintritte eines reichlichen Schweißes. Iſt die 
Kälte ſehr groß, fo wird das Zimmer gleichzeitig gelind ge: 
heizt, waͤhrend der friſchen Luft der Zutritt durch die offnen 
Fenſter geſtattet wird. Das Trinken geſchieht in Zwiſchen⸗ 
raͤumen von einer viertel⸗ oder halben Stunde, je nachdem 
der Kranke gut ſchwitzt oder Durſt hat. Es muß nie ſo 
oft und ſo reichlich geſchehen, daß der Schweiß aufhoͤrt. 
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Beobachtet man dieſe Vorſicht, und reibt man ſich nach 
jedem Glas Waſſer die Haͤnde, oder macht ſonſt eine der 
angegebenen Bewegungen, ſo fließt dieſer aber in ſo reichli— 
chem Maaße, daß er nicht ſelten durch Decke, Betten, Ma⸗ 
tratze und Stroh dringt und in das Zimmer laͤuft. Ja 
bei Manchen muͤſſen noch Gefaͤße untergeſetzt werden, in 
denen ſich oft drei bis vier Kannen Schweiß ſammeln. Es 
giebt kein Mittel, um reichlicher zu ſchwitzen, ohne ſich doch 
gerade ſehr unwohl dabei zu befinden. Das Trinken iſt 
übrigens bei dem Schwitzen durchaus nicht zu vernachlaͤſſi— 
gen, da es der trocknen Hitze begegnet und einer zu großen 
Aufregung vorbeugt. Hat man wenig Zeit, fo iſt es ims 
mer beſſer wenig zu ſchwitzen und dabei zu trinken, als in 
einer trockenen Hitze liegen zu bleiben, welche nur den Krank 
heitsſtoff aufregt, aber nicht entfernt, und den ganzen Tag 
Mißbehagen nach ſich laͤßt. 

Es haben es Einige, welche die Cur zu Hauſe brauch⸗ 
ten, verſucht, ſich ſelbſt einzupacken, da es ihnen an Bedie⸗ 
nung fehlte. Sie legten zu dem Ende die Decke gleich 
Abends ins Bett, — was uͤberhaupt immer zu rathen iſt, 
damit ſie beim Einpacken ſchon warm ſei und der Schweiß 
ſchneller erfolge, — nachdem ſie ſie vorher mit einem Bind⸗ 
faden, welcher durch das obere und untere Ende gezogen 
wurde, verſehen hatten; ſie zogen, wenn ſie ſich einpacken 
wollten, das untere Ende zuſammen, ſtopften die Betten, 
ſo gut es ging, nach, und zogen dann mit dem oberen Fa- 
den die Decke uͤber dem in dieſelbe gebrachten Arme zuſam— 
men. Dieſe Art, ſich ſelbſt einzupacken, kann zwar nicht 
fo vollkommen fein, als wenn man ſich von jemand ein— 
packen laͤßt; man hat mich jedoch verſichert, daß der Schweiß 
bald und haͤufig erfolgt ſei. Ich habe jedoch Gelegenheit 


gehabt, die Nachtheile dieſes Selbſteinpackens, beſonders 
wenn es ſehr zeitig oder ſelbſt Abends beim Niederlegen 
geſchah, kennen zu lernen. Sie beſtehen hauptſaͤchlich darin, 
daß der Kranke ohne zu trinken zu lange in jener trodes 
nen Hitze liegen bleibt, wodurch ein fieberhafter Zuſtand er 
zeugt wird, der ſich ſogar bei einem mir eee Falle 
zum Nervenfieber ausbildete. — | 

Wird während des Schwitzens ern Kopf fr Has fo 
daß ſelbſt das häufige Trinken nicht mehr hilft, fo iſt es 
Zeit ſich auspacken zu laſſen und zu baden. Glaubt man 
Urſache zu haben, noch laͤnger zu ſchwitzen, ſo kann man 
auch durch einen kalten Umſchlag um den Kopf, oder durch 
ein naßgemachtes zuſammengelegtes Handtuch, welches unter 
den Kopf gelegt wird, die Hitze darin auf kurze Zeit daͤm⸗ 
pfen. Es iſt jedoch nicht rathſam, die Sache zu weit zu 
treiben: man gehe lieber heraus, wenn die Hitze im Kopfe 
zu groß wird. Beſonders hat man bei der Cur zu Hauſe 
jede Uebertreibung zu vermeiden, da hier nicht, wie in Graͤ⸗ 
fenberg, ſogleich jemand mit Rath und Huͤlfe bei der Hand 
iſt, und man auch eine zu ſtarke Kriſis, welche Erfahrung in 
der Behandlung erfordert, herbeifuͤhren wuͤrde. Man huͤte 
ſich indeſſen auch, ein wenig Hitze oder ſonſtige Unbequem⸗ 
lichkeiten ſogleich für ein Zeichen anzuſehen, daß man es 
nicht laͤnger aushalten koͤnne: ein Trunk Waſſer und recht 
viel Ruhe und Geduld helfen da ſchon. Man bleibe dann 
nur recht ſtill liegen und ſuche nicht ſich zu bewegen wo⸗ 
durch Ungeduld und Unbehaglichkeit nur zunehmen. Eine 
Zeit, wie lange man ſchwitzen muͤſſe, iſt nicht im Allgemei⸗ 
nen zu beſtimmen, da dieß von der Individualitaͤt des 
Kranken und dem zu bekaͤmpfenden Uebel abhaͤngt. Man 
ſchwitzt jedoch nie unter einer Stunde und nicht leicht uͤber 
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vier bis fünf Stunden. Manche thun dieß zweimal taͤg⸗ 
lich, namentlich im Sommer, wo es bei dem groͤßten Theile 
der Fall iſt, und halten dann fruͤh etwa drei bis vier 
Stunden, und Nachmittags etwa gegen zwei Stunden im 
vollen Schweiße aus. Die Zeit, wo das Einpacken am 
beſten geſchieht, iſt fruͤh gegen 4 Uhr, und Nachmittags 
wieder gegen 4 Uhr; wenn man namlich bald 9 12 Uhr 
zu Mittag gegeſſen hat. | 

Man glaube nicht, daß ein ſo ſtarkes tägliches Schwitzen 
abmagere, oder ermatte. Im Gegentheil ſind meiſtentheils 
die ſtaͤrkſten Schwitzer in Graͤfenberg, bei denen vielleicht 
einige Kannen Schweiß unter dem Bette geſammelt werden, 
recht wohlbeleibt und kraͤftig. 

Einige verſuchen es beim Schwitzen zu leſen und ſtel⸗ 
len dazu ihren Hut auf das Bett vor ſich, an welchen ſie 
durch ein Band ein Buch befeſtigen laſſen, deſſen Blaͤtter 
ſie mit einer Feder im Munde umwenden, oder ſie von dem 
Badediener umwenden laſſen. Ich rathe es jedoch nicht 
jedem, wenigſtens denjenigen nicht, welche ohnehin an Con= 
geſtionen nach dem Kopfe leiden, die dadurch nothwendig 
vermehrt werden muͤſſen. Das Vorleſen iſt deshalb ſchon 
beſſer, weil es die Augen nicht angreift und der Kopf ſo 
mehr geſchont wird. Auch nimmt es die Aufmerkſamkeit 
des Kranken nicht ſo unausgeſetzt in Anſpruch, als das 
Selbſtleſen. — 

Sobald man nicht mehr ſchwitzen will, laͤßt man ſich 
den Diener auspacken, nimmt ſeine Decke feſt um ſich, 
oder zieht einen Schlafrock oder Mantel an und geht ſchnell 
nach dem Bade, welches ſich, wie ſchon erwaͤhnt, immer in 
einer kleineren oder groͤßeren Entfernung von dem Zimmer 
befindet. Man vermeidet, ſo viel als moͤglich, den ſchwitzen— 
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den: Körper der Luft auszufegen, überwäfcht, bei dem Bade 
angekommen, ſchnell Kopf und Bruſt und wirft ſich hinein. 
Es iſt bekannt, daß dieſer ploͤtzliche Wechſel durchaus 
nicht ſchadet, und dieſe Erfahrung, die wir ebenfalls Prieß⸗ 
nitz verdanken, widerſpricht der bisher allgemein angenom⸗ 
menen Theorie, daß man nie mit ſchwitzendem oder ſelbſt 
nur warmen Koͤrper in ein kaltes Bad gehen ſolle. Man 
muß jedoch hier die Art, wie der Schweiß erregt worden 
iſt, von der durch innere Aufregung oder durch heftige Be⸗ 
wegung erzeugten, unterſcheiden. In dieſem Falle ſind die 
Lungen und das ganze Geſaͤßſyſtem in mehr oder minder 
ſtarker Bewegung, und der ploͤtzliche Eindruck der Kaͤlte 

kann dann, namentlich auf die Lungen, ſich verderblich 
aͤußern. Prießnitz verbietet auch ſelbſt, ſogleich nach zuruͤck⸗ 
gelegtem Wege nach der Douche, ſich der Einwirkung des 
kalten Waſſers auszuſetzen, was hier um ſo eher nachtheilig 
ſein koͤnnte, da der Koͤrper nur theilweiſe von demſelben 
benetzt wird; doch empfiehlt er, den Koͤrper nie ganz aus⸗ 
kuͤhlen zu laſſen, wodurch die Reaction zu langſam und 
unvollkommen eintreten muͤßte. Uebrigens iſt die Wirkung 
des Waſſers auf den ſchwitzenden Koͤrper eine ganz andere, 
als die der trocknen Kaͤlte, welche man in Graͤfenberg ſorg⸗ 
ſam vermeidet. Die Beſtandtheile des friſchen Waſſers 
bringen auf der Haut einen Reiz hervor, den die Luft, in 
der wir uns fortwaͤhrend befinden, durchaus nicht erzeugen 
kann. Dieſer Reiz nun macht, daß die Ruͤckwirkung der 
inneren Waͤrme nach der Haut viel ſchneller erfolgt, als ſie 
in einem kalten aber trockenen Raume erfolgen wuͤrde. 
Einen Beweis hiervon giebt die hohe Roͤthe auf der Haut 
nach dem Bade bei allen Individuen, deren Haut nicht 
unthaͤtig iſt und die hinreichende Lebenskraft haben, um 
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eine ſtarke Reaction zu erzeugen; dieſe Roͤthe würde ganz 
gewiß nicht eintreten, wenn man den Koͤrper eben ſo lange 
der Luft von einer gleichen Temperatur (5 — 7 Grad R.) 
ausſetzen wollte. Dieſe Roͤthe nach dem Bade und der 
Douche iſt daher ein ſehr gutes Zeichen der zu hoffenden 
Heilung, die bei vieler vorhandener Lebenskraft und thaͤti— 
ger Haut nothwendig ſchneller und ſicherer erfolgen muß, 
als da, wo ſie im geringeren Grad vorhanden iſt. Je kaͤl⸗ 
ter das Waſſer iſt, deſto vollkommner und ſchneller iſt aber 
auch die Reaction; daher man in recht kaltem Waſſer ſich 
nicht erkaͤlten wird, wenn man nicht zu lange darin bleibt, 
eine vorhergegangene Erkaͤltung vielmehr durch die ſtarke 
Einwirkung des kalten Waſſers und die erzeugte Ruͤckwir⸗ 
kung in den meiſten Faͤllen zu heben iſt, was durch laues 
Flußwaſſer im Sommer nie geſchieht. — 

Das Schwitzen vor dem Bade iſt aber auch, abgeſehen 
von der kraͤftigen Einwirkung auf die Haut und die da= 
durch bezweckte Entfernung von Krankheitsſtoffen, zur Er— 
zeugung eines groͤßeren Waͤrmegrades im Koͤrper nuͤtzlich, 
welcher auf andere Weiſe, durch Bewegung oder Erwaͤr— 
mung der Zimmer, ohne Nachtheil nicht erzielt werden 
koͤnnte. Dieſe Waͤrme nun iſt in dem Bade ſelbſt von 
Wichtigkeit, da ſie die Reaction vermehren muß und dabei 
den Koͤrper in den Stand ſetzt, laͤnger der Einwirkung der 
Kaͤlte des Waſſers ausgeſetzt zu bleiben, als es ohne die 
erhoͤhete innere Temperatur moͤglich waͤre. Dieſes laͤngere 
Verweilen im Waſſer muß nun auch zur Beſchleunigung 
der Cur weſentlich beitragen, da die aufgeregten Stoffe ſich 
deſto anhaltender nach der Haut werfen muͤſſen, als die 
Einwirkung der Kaͤlte von außen und die Ruͤckwirkung der 
inneren Waͤrme fortdauern. 


— 218 — 


Jene Ruͤckwirkung wird dadurch erzeugt, daß jeder 
warme Körper, der mit einem kaͤlteren in Berührung ‘ges 
bracht wird, dieſem von ſeiner Waͤrme ſo viel mitzutheilen 
ſich beſtrebt, bis die Verſchiedenheit der Temperatur gehoben 
iſt, was bei einem lebenden Koͤrper, vermoͤge der Thaͤtigkeit 
und Mitwirkung der Nerven, viel vollſtaͤndiger geſchehen 
muß, als bei einem lebloſen. Die mit dem Waſſer zunaͤchſt 
in Beruͤhrung gebrachten Theile ſtroͤmen nun ihre Waͤrme 
fortwaͤhrend in das kalte Element und empfangen von den 
inneren Theilen her, nach demſelben Geſetze, wieder Erſatz, 
und dieß dauert ſo lange fort, bis das Uebermaaß von 
Waͤrme erſchoͤpft iſt. Welche Nachtheile eine ſolche gaͤnz⸗ 
liche Erſchoͤpfung der Lebenswaͤrme auf den Koͤrper aͤußere, 
ſehen wir z. B. bei Erfrorenen oder Erſtarrten. Das zu 
lange Verweilen im Bade kann daher bei oͤfterer Wieder: 


holung nur ſehr nachtheilig auf den Körper wirken und ge⸗ 


faͤhrlich werden, was auch Profeſſor Oertel hieruͤber ſagen 
moͤge, wenn er das ſtundenlange Verweilen im kalten 
Bade empfiehlt. Daß die gegen die Kaͤlte empfindlichen 
Nerven aber bei dieſer Ruͤckwirkung eine große Rolle ſpie⸗ 
len, und nur durch ſie der hohe Grad der Hautaufregung 
erfolgt, iſt ſehr begreiflich. Sie ſind es, welche das Gleich— 
gewicht der Temperatur durch Hinziehen einer größeren Blut: 
menge nach der Haut herzuſtellen bemuͤht ſind, und dadurch 
die nach dem kalten Bade gewoͤhnliche Roͤthe erzeugen. 
Je kaͤlter daher das Waſſer iſt, deſto ſtaͤrker wird der Reiz 
auf die Nerven und ihr Beſtreben der Kaͤlte zu widerſtehen 
ſein, oder deſto ſchneller und vollkommener die Reaction. 
Es laͤßt ſich aus dieſem Umſtande auch erklaͤren, daß kalte 
Baͤder nach vorhergehendem Schweiße, Ausſchlaͤge aller Art 
auf der Haut erzeugen, da die bis in die kleinen zur Zeit 
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des Schwitzens erweiterten Gefaͤße der Haut gedrungenen 
groͤberen Krankheitsſtoffe, durch das Zuſammenziehen derſel- 
ben im kalten Bade ploͤtzlich darin feſtgehalten werden und 
dann durch die vermehrte Hautthaͤtigkeit auf gewaltſamere 
Weiſe ausgeſtoßen werden muͤſſen. — Dieſe Hautaus⸗ 
ſchlaͤge kommen daher auch bei Schrott nur ſelten und ſtets 
in geringerem Grade vor, da die nach dem Schwitzen nicht 
zu ungewoͤhnlicher Thaͤtigkeit erregte Haut die Krankheits⸗ 
ſtoffe bis zur naͤchſten Schwitzprocedur geduldig an den 
Stellen ſitzen laͤßt, wohin ſie bei dem lezten Schwitzen * 
fuͤhrt wurden. == 


Vor dem Bade beim Auspacken ein Glas kaltes Waſſer 
zu trinken, iſt nur dann noͤthig, wenn man ſehr aufgeregt iſt 
oder an Congeſtionen leidet, wo es noͤthig wird, dem An: 
drange des Blutes nach Kopf und Bruſt beim Eintritte in 
das Bad dadurch vorzubeugen oder ihn zu vermindern; 
eben ſo iſt es mit dem vorgaͤngigen Abwaſchen des Geſichts 
und der Bruſt. Dieſes letztere iſt zu empfehlen, wenn man 
weit bis zur Wanne zu gehen hat, damit nicht durch den 
Eindruck der kalten Luft auf die geoͤffneten Poren eine 
Entzuͤndung, wie Roſe u. ſ. w. erzeugt werde. Ich laſſe 
an Congeſtionen Leidenden und Solchen, denen ein ſtarker 
Blutandrang gefährlich werden koͤnnte, ſtatt der Wannen: 
baͤder, anfangs und nach Befinden laͤngere Zeit hindurch, 
Regenbaͤder nach dem Schwitzen nehmen, da dieſe weder 
durch die intenſe Kaͤlte, noch durch den mechaniſchen Druck 
des Waſſers die Blutmaſſe aus den aͤußeren Theilen nach 
den inneren edleren Theilen treiben und doch einen ſtarken 
Hautreiz hervorbringen, und wenn ſich der Kranke dabei in 
eine darunter ſtehende bis zur Hoͤhe von ſechs Zoll ange— 
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fuͤllte Wanne ſetzt, eben ſo deen Ee als e ein 
großes Wannenbad. 

Die freiwilligen Schweiße in der Nacht tte er⸗ 
mattende Schweiße, wie man ſie in Graͤfenberg nennt) ſind 
nachtheilig, weil ſie den Schlaf ſtoͤren und alſo entkraͤften, 
und weil ſie nicht vermögen den Krankheitsſtoff zu entfer⸗ 
nen. Sie find keine Folge des gegen die Krankheit auf 
geregten Organismus, ſondern ein Zeichen ſeiner Schwaͤche. 
Man begegnet ihnen dadurch am beſten, daß man ſich nur 
leicht deckt, und ſobald ſie eintreten aufſteht und ſich kalt 
abwaͤſcht, worauf man in der Regel ruhig ſchlaͤft. Biswei— 
len muß man es wiederholen. Es iſt nie rathſam, ſie zu 
beguͤnſtigen, um das Einpacken zu erſparen, da die oͤftere 
Stoͤrung im Schlafe nothwendig ſchwaͤchen muß. Doch 
darf dieſes Unterdruͤcken der Nachtſchweiße nicht etwa durch 
Aufdecken, ſondern nur durch Abwaſchungen, und auch nur 
dann, wenn man ſich des Morgens noch zum ER 
einpacken läßt, ſtatt finden. 

Hin und wieder wird es noͤthig, bei ſehr unthaͤtiger 
Haut, dieſe dadurch anzuregen, daß man den Kranken ein⸗ 
oder zweimal in naſſe Tuͤcher ſchlaͤgt, ehe man ihn zum 
Schwitzen liegen läßt. Bei wem dieß nicht durchaus noͤthig 
iſt, der unterlaſſe es jedoch, weil der Schweiß in den naſſen 
Tuͤchern gewoͤhnlich ſpaͤter zum Ausbruche kommt, als in 
den Decken. Nach mehrmaligem Schwitzen und Baden 
wird die Haut ſchon thaͤtig, ſollte ſie ſich auch im Anfange 
etwas ſproͤde zeigen. Ueber die Art jenes Einſchlagens, 
welches uͤbrigens bei Fiebern und großer Aufregung von 
ganz vorzuͤglicher Wirkung iſt, will ich bei den Umſchlaͤgen 
ſprechen. | 
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Das kalte Waſſer 


wird entweder im Form von Baͤdern, Waſchungen 
und Umſchlaͤgen aͤußerlich, oder als Getraͤnk und Ein- 
ſpritzungen innerlich gebraucht. 

Zu beiden Zwecken muß daſſelbe kalt, friſch und frei 
von fremden Beſtandtheilen ſein. Es laͤßt ſich nicht wohl 
ein Maaß angeben, wie hoch der Waͤrmegrad des Waſſers 
ſein muͤſſe, doch taugt Waſſer uͤber 10 Grad R. nicht viel 
mehr, weder zum Baden noch zum Trinken, da der Reiz 
der Kälte bei dieſer Temperatur aufzuhoͤren anfaͤngt. An: 
faͤnger moͤgen jedoch zur Vorbereitung Waſſer von 12 bis 
14° zum Baden nehmen; wo moͤglich aber nicht höher, 
wenn das Bad anders als Erregungs- oder Staͤrkungsmit⸗ 
tel wirken, und nicht als bloße Reinigung der Haut dienen 
fol. Baͤder über 20° ſchwaͤchen und ermatten, ſtatt zu 
ſtaͤrken, und find nur geſunden kraftvollen Leuten als Fluß⸗ 
baͤder, wobei ſie durch Schwimmen ſich Bewegung machen 
koͤnnen, und bei großer Sonnenhitze als Beruhigungsmittel 
zu empfehlen. Zum Trinken muß das Waſſer ſtets kalt 
ſein, weil es ſonſt nicht ſtaͤrkend auf die Eingeweide wirkt. 
Nur in einzelnen Faͤllen, z. B. bei Bruſtaffection, darf 
man es etwas uͤberſchlagen laſſen. Ein aͤchter Waſſertrin⸗ 
ker wird ohne beſondere Anempfehlung ſtets das kaͤlteſte 
Waſſer ſuchen. | 

Die Kälte ift dem Waſſer ſchon darum noͤthig, weil 
es ſeine Friſche laͤnger erhaͤlt; das heißt, weil es das in 
demſelben enthaltene kohlenſaure Gas, das ihm ſeinen an— 
genehmen Geſchmack giebt und auf die Nerven des Unter: 
leibes gerade denſelben angenehmen Eindruck macht, als auf 
die Geſchmacksnerven, bindet. Dieſes Gas, welches als 
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Reizmittel dem friſchen Waſſer einen großen Theil ſeiner 
heilſamen Wirkungen verleihet und das wir deshalb in den 
Mineralwaͤſſern, in welchen es zum Theil in großer Menge 
enthalten iſt, ſchaͤtzen, verfluͤchtigt ſich, ſobald das Waſſer 
eine waͤrmere Temperatur annimmt. Hierdurch aber wird 
dieſes geſchmack- und reizlos und verliert einen großen Theil 
ſeiner Wirkſamkeit. Dieſe Verfluͤchtigung findet auch mehr 
in offenen Gefäßen, als in verſchloſſenen ſtatt, weshalb das 
Trinkwaſſer ſtets in mit eingeſchliffenen Stoͤpſeln verſehenen 
Flaſchen vom Brunnen friſch geholt werden, und nicht 
ſtundenlang in Glaͤſern oder Kruͤgen ſtehen bleiben ſollte, 
wo es uͤbrigens außerdem noch die ſich aus der Luft der 
Zimmer niederſchlagenden Duͤnſte in ſich aufnimmt. — 
Biertrinker wiſſen recht gut, daß die Kohlenſaͤure verfliegt, 
wenn ſie die Bierflaſchen offen ſtehen laſſen, und verſtopfen 
ſie deshalb ſorgfaͤltig, damit das Bier ſeinen friſchen, den 
Gaumen und Magen reizenden Geſchmack behalte. Daſ— 
ſelbe ſollte man auch mit dem Waſſer thun, da der Ge— 
halt dieſes Getraͤnkes an Kohlenſaͤure ohnehin bei weitem 
nicht fo groß iſt, als der des Flaſchenbieres. Das beſte 
Mittel, das Waſſer friſch zu haben, iſt, es friſch an der 
Quelle oder am Brunnen zu holen, oder, wenn es zum 
Baden dienen ſoll, es ſtets friſch zufließen zu laſſen. Ein 
Badewaſſer, was laͤngere Zeit geſtanden hat, taugt nichts. 
Rein muß das Waſſer ſein, wenn nicht die darin 
enthaltenen fremden Beſtandtheile einen nachtheiligen Ein= 
fluß auf den Koͤrper haben ſollen. Iſt es rein, ſo iſt es 
auch weich; d. h. es iſt dann fluͤſſiger und loͤſt alle Stoffe, 
die es beruͤhrt, weit leichter auf, als wenn es ſchon mehr 
oder minder geſaͤttigt iſt. Man nehme z. B. ſehr reines 
Waſſer und ſchlage Seife darin zu Schaume, welches voll— 
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kommen leicht von ſtatten gehen wird, bis das Waſſer einen 
hinreichenden Theil der Seife aufgeloͤſt hat und ſo geſaͤttigt 
iſt, daß es nichts mehr davon aufloͤſen kann. Man nehme 
daſſelbe Waſſer und loͤſe etwas Salz darin auf und man 
wird vergebens die hineingebrachte Seife zu Schaum zu 
ſchlagen ſich bemuͤhen. Wir nennen wegen ſeiner geringen 
aufloͤſenden Faͤhigkeit Waſſer, welches fremde Beſtandtheile, 
und namentlich Salze, Kalk und andere Mineraltheile ent— 
hält, hartes Waſſer, welches man, außer an dem Expe— 
rimente mit der Seife, auch daran erkennt, daß es Gemuͤſe, 
wie Erbſen ꝛc. nicht weich, und wenn es Salpeter haͤlt, 
das Fleiſch roth kocht. Teich- und Sumpfwaſſer enthaͤlt 
zwar ſeltener Mineraltheile, aber haͤufig faulige Thier- und 
Pflanzenſtoffe, wodurch es eben ſo, wie wegen ſeines gerin— 
gen Gehaltes an Kohlenſaͤure, ſich weder zum Baden noch 
zum Trinken eignet. — Das weichſte Waſſer iſt das Ne 
genwaſſer, allein es haͤlt ebenfalls ſehr wenig kohlenſaures 
Gas und iſt deshalb zu fade am Geſchmack und auch zu 
warm. — Man kann das Waſſer nicht immer in größter 
Reinheit erhalten, und muß es dann immer nehmen, ſo 
gut man es bekommen kann. Es iſt dann immer beſſer 
etwas zu thun, als gar nichts. Auch giebt es Mittel 
das Waſſer zu reinigen; z. B. das Durchſeihen durch einen 
Sack, der mit pulveriſirter Holzkohle angefuͤllt iſt, oder das 
Filtriren durch einen poroͤſen Stein ꝛc. ie. Kann man aber 
gutes reines, kaltes und friſches Waſſer haben, fo 
ſcheue man keine Muͤhe und ſelbſt keine Geldkoſten, um ſich 
es zu verſchaffen. Man zahlt ja gern fuͤr Wein und Bier, 
die der Geſundheit nicht denſelben Nutzen gewaͤhren, ihr 
vielmehr haͤufig ſchaden, hohe Preiſe; warum nicht auch fuͤr 
ein gutes Trinkwaſſer etwas ausgeben, um ſeiner Geſundheit 
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dadurch zu nuͤtzen? Beſonders follten die Behörden für Her: 
beiſchaffung eines guten Trinkwaſſers beſorgt ſein und keine 
Ausgaben fuͤr dieſen hochwichtigen Gegenſtand ſcheuen. Ich 
weiß eine Stadt, wo man kuͤrzlich eine bedeutende Summe 
zum Aufbaue eines Schaͤnkhauſes hergegeben hat, die ſehr 
ſchlecht rentirt; waͤhrend man gleich daneben einen ſchoͤnen 
Quell weglaufen laͤßt, der mit einigen hundert Thalern auf 
öffentliche Plaͤtze geleitet und dort fuͤr das Geld erhalten 
werden koͤnnte, was man an jaͤhrlichen Intereſſen bei dem 
Schaͤnkhauſe einbuͤßt. Das Freiberger Militairhoſpital, 
wo kranke Vaterlandsvertheidiger geſund werden ſollen, hat 
trotz der Bemuͤhungen des wuͤrdigen Regimentsarztes noch 
kein anderes, als Teichwaſſer zum Trinken. Man koͤnnte 
vielleicht die Koſten, welche eine Waſſerleitung verurſachen 
wuͤrde, an Cremor Tartari erſparen, wenn die Kranken 
beſſeres Waſſer zu trinken hätten! - 

Wenn nun aber die genannten drei Eigenſchaſten des 
Waſſers und namentlich die Friſche und Kaͤlte bei einer 
Cur weſentlich find, was ſoll man von einem Arzte halten, 
der das Ding doch beſſer als wir Laien verſtehen muß, 
wenn er feinem Kranken, der die Waſſercur unter feiner 
Leitung zu brauchen anfaͤngt, raͤth, das Trinkwaſſer zuvor 
abzukochen und vor dem Gebrauche wieder kalt werden zu 
laſſen, wie es unlaͤngſt geſchehen iſt und wie ich durch Nen⸗ 
nung der Partheien belegen koͤnnte, wenn es e zu einem 
Zwecke führte? — — 

Prießnitz meint, daß in emo von friſchem 
Quellwaſſer jedes Waſſer, in welchem Forellen leben koͤn⸗ 
nen, zur Cur tauglich ſei, wenn es anders nicht zu warm 
waͤre. Und darin hat er Recht; denn die Forellen halten 
ſich nie in unreinem, ſondern ſtets in friſchem, klarem Fluß: 
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waſſer auf. Etwas unterhaltend ift es zu bemerken, daß die 
Prießnitziſchen Forellen ſich faſt in den Anzeigen aller Waſ— 
ſerheilanſtalten vorfinden. Das Waſſer der meinigen hat 
von der Quelle nicht mehr als etwa tauſend Schritt zu 
laufen; es thut mir daher leid, daß ich die von mir ver— 
ſpeiſten Forellen aus der vorbeifließenden Mulde nehmen 
muß. Auch Prießnitz ſelbſt iſt in dem naͤmlichen Falle. — 
Im Ernſte geſprochen, bleiben dieſe Fiſche immer ein gutes 
Zeichen, obgleich fie noch nicht eine vorzuͤglich niedre Tem⸗ 
peratur des Waſſers anzeigen, wie man es ſo gern bei 
Waſſercuren hat, und z. B. unſer Forellen haltendes Mul⸗ 
denwaſſer im Sommer manchmal 15 bis 20% R. erreicht, 
weshalb es zu jener Zeit von meinen an das kalte Quell⸗ 
waſſer der Anſtalt gewoͤhnten Gaͤſten, als een und 
unangenehm, vermieden wird. 


Der aͤußere Gebrauch des kalten Waſſers bei der Maf- 
ſercur beſteht nun in: | 

Ganzen Bädern, Halbbaͤdern, Sitzbaͤdern, 

Fuß⸗ und Kopfbaͤdern und anderen Baͤdern 

einzelner Theile, in der Douche, Abwaſchun— 

gen und den Umſchlaͤgen. 


Die ganzen Baͤder 


werden in Graͤfenberg in ungewoͤhnlich großen Wannen ge— 
nommen, deren Umfang von 20 bis 30 Fuß betraͤgt, und 
die mindeſtens eine hinreichende Tiefe haben, um daß das 
Waſſer einem Manne von ziemlicher Groͤße, wenn er darin 
ſitzt, bis an das Kinn gehe. Es fließt ihnen allen ein 
ziemlich ſtarker Strahl friſches Waſſer zu, welches dann 
durch einen am oberen Ende der Wanne angebrachten Staͤn— 
15 
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der wieder abfließt, ſo daß alle durch die Badenden hinein⸗ 
gebrachten Unreinigkeiten, die insgemein fettiger Natur und 
immer leichter als das Waſſer ſind, mit hinwegſchwimmen, 
wodurch daſſelbe ſtets reinlich erhalten wird. Uebrigens wer⸗ 
den die Wannen taͤglich zweimal ausgeleert und mittelſt 
eines Beſens gereinigt, wodurch die moͤglicherweiſe auf dem 
Boden befindlichen Unreinigkeiten entfernt werden. Durch 
den ſteten Zufluß wird das Waſſer immer friſch erhalten, 
was bei Baͤdern, ſo wie bei dem zum Trinken beſtimmten 
Waſſer, nie vernachlaͤſſigt werden darf. 

Daß es nichts ſchade, wenn man mit ſchwitzendem 
Körper. in das kalte Bad geht, habe ich ſchon beim Schwi— 
tzen geſagt; man thue es jedoch nie mit ſtark bewegten Lun⸗ 
gen. Aber eben ſo wenig iſt es rathſam, ſich, bei dem 
Bade angekommen, wie es doch gewoͤhnlich beim Baden 
im Fluſſe geſchieht, erſt recht auskuͤhlen zu laſſen, ehe man 
ins Waſſer geht. Hierbei kann eher eine Erkältung ſtatt 
finden, als im Waſſer ſelbſt; und dann entzieht man dem 
Koͤrper zuviel Waͤrme, deren er doch zur Gegenwirkung 
waͤhrend des Bades noͤthig hat und vermindert dadurch die 
heilſame Wirkung des Bades. Dieſe Gegenwirkung tritt 
uͤbrigens, wie ſchon erwaͤhnt, bei recht kaltem Waſſer viel 
ſchneller und vollſtaͤndiger ein als bei ſommerlauem Fluß 
waſſer, daher man die Kälte des Waſſers nach einer gelin- 
den Bewegung gerade gar nicht zu fuͤrchten hat. Hat man 
ein Stuͤck Weges zu Fuß gemacht, ehe man zu dem Bade 
gelangt iſt, ſo iſt es gut, hier zu ruhen bis die Lungen 
vollkommen ruhig ſind, dann ſich auf einmal auszuziehen 
und ſich, nachdem man Kopf und Bruſt benetzt hat, mit 
dem Kopfe zuerſt in das Waſſer zu werfen. Dadurch, daß 
man Kopf und Bruſt zuerſt der Einwirkung der Kaͤlte und 
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dem Drucke des Waſſers ausfest, verhindert man, daß das 
Blut nach dieſen edlen Theilen getrieben werde und wird 
nie Kopfſchmerz und aͤhnliche Unbequemlichkeiten nach dem 
Baden empfinden. Beſonders noͤthig dürfte dieß in Graͤ— 
fenberg nach vorhergegangnem Schwitzen ſein und bei voll⸗ 
bluͤtigen Perſonen, die an Congeſtionen nach jenen Theilen 
leiden. Auch kann man waͤhrend des Badens den Kopf 
einigemal untertauchen. — 

Im Bade ſelbſt mache man ſich ſtarke Bein ent⸗ 
weder durch Schwimmen, oder wo das nicht angeht, da— 
durch, daß man mit beiden Haͤnden den ganzen Koͤrper 
tuͤchtig reibt, beſonders die kranken Theile. Die Haut wird 
dadurch mehr angeregt und man fuͤhlt weniger von der 
Kaͤlte. Perſonen, welche eine ſchwache Bruſt haben, duͤrfen 
dieſe Bewegung jedoch nicht übertreiben, fo wie ihnen ans 
zurathen iſt, nur langſam aus dem Schweiße in das Waſ— 
ſer zu gehen und nicht zu lange darin zu verweilen. Wenn 
ſie dieſe Vorſicht gebrauchen, haben ſie, ſelbſt bei ſchon 
angegriffenen Lungen, nichts von dem kalten Bade zu 
fuͤrchten. Die Zeit, welche man in dem Bade zubringt, 
richtet ſich nach der Kaͤlte des Waſſers, nach der Menge 
von Lebenswaͤrme des Badenden und uͤberhaupt nach deſſen 
Zuſtande. Sie laͤßt ſich alſo im Allgemeinen gar nicht be— 
ſtimmen. In Graͤfenberg, wo das Waſſer 5 bis I R. 
Waͤrme hat, bleibt in der Regel Niemand laͤnger als ſechs 
bis acht Minuten in der Wanne; die meiſten nur eine bis 
drei Minuten. Prießnitz empfiehlt ein fuͤr allemal, nie 
einen eigentlichen Froſt (den zweiten Froſt, eine Art mäßi: 
ges Fieber) abzuwarten, ſondern immer eher herauszugehen. 
Man thut immer beſſer zu kurze Zeit im Bade zu blei— 
ben, als dem Koͤrper durch zu langes Verweilen darin zu 
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diele Waͤrme zu entziehen und eine ſtarke Aufregung zu 
veranlaſſen. Beſonders iſt dieſe Vorſchrift noͤthig, wenn 
die Cur ſchon ihre Wirkungen durch Fieber und Ausſchlaͤge 
aͤußert; wo es dann nicht ſelten geſchieht, daß durch zu ſtar⸗ 
ken Gebrauch der Baͤder und der Douche ſo viel Aufregung 
eintritt, daß der Kranke wochenlang das Bett huͤten muß; 
und dies befoͤrdert die Cur durchaus nicht. Was Andere 
von ſtundenlangem Verweilen in der großen Wanne ſa— 
gen, iſt Unſinn, da es kein Menſch aushalten wuͤrde, in 
einer Graͤfenberger Wanne eine Stunde ſitzen zu bleiben. 

Braucht man die Cur zu Hauſe, ſo iſt dieſe Uebertreibung 
um ſo gefaͤhrlicher, als da Niemand bei der Hand iſt, der 
die Folgen derſelben beſchwichtigen koͤnnte, und die Huͤlfe 
der Aerzte die Sache oft nur noch ſchlimmer macht, wie 
ich aus Erfahrung weiß. 15 
Obgleich in Graͤfenberg die Wannen alle in nicht heig⸗ 
baren Raͤumen ſich befinden, fo dürfte es doch nicht nad): 

theilig ſein, ſich im Winter in einem maͤßig erwaͤrmten 
Zimmer zu baden, beſonders wenn man die Wanne nicht 
fo voll Waſſer machen kann, daß der ganze Körper davon 
bedeckt wird. Die kalte Luft, welche an den Koͤrper ſchlaͤgt 
und die oft zehn bis zwoͤlf Grad und noch mehr Kaͤlte hat, 
waͤhrend das Waſſer immer noch einige Grad Waͤrme haͤlt, 
kann hier nichts nuͤtzen, und wird beſſer fern gehalten. 
Man heize aber das Badezimmer nie mehr als noͤthig iſt, 
um die Luft darin um wenige Grade waͤrmer zu machen, 
als das Waſſer. 

Aus dem Bade geſtiegen, nimmt man ein bereit gehal: 
tenes Betttuch um, den Mantel daruͤber und geht nach 
ſeinem Zimmer zuruck, welches im Sommer gar nicht, im 
Winter nur maͤßig geheizt iſt, trocknet ſich tuͤchtig ab, zieht 
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ſich an und geht ſpazieren, um ſich zu erwaͤrmen. Es wuͤrde 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſein, dieſe Waͤrme am Ofen oder im Bette 
erzielen zu wollen, wodurch man der Cur geradezu entgegen 
arbeiten wuͤrde. Unmittelbar nach dem Bade und vor dem 
Anziehen Waſſer zu trinken, wie es die meiſten in Graͤfen⸗ 
berg thun, iſt nicht noͤthig; man trinke aber bald darauf 
und waͤhrend der Promenade. Das Trinken in großen 
Quantitaͤten gleich nach dem Bade kann Nachtheile haben, 
da in den durch die Kaͤlte und den Druck des Waſſers 
waͤhrend des Vollbades mit Blut angefuͤllten inneren Ge— 
bilden eine ploͤtzliche Stockung entſtehen und dieſe gefaͤhrlich 
werden kann. Durch ein kurz vor dem Bade getrunkenes 
Glas Waſſer wird dieſem Blutandrange nach innen etwas 
vorgebeugt und trinkt man nach dem Bade anfangs maͤßig, 
ſo duͤrfte ſchwerlich eine Erſcheinung vorkommen, wie ſie 
mir im letzten Herbſte in Graͤfenberg von dem Kranken, 
Herrn Artillerie⸗Lieutenant Schultze ſelbſt erzählt und auf 
meine Bitten ſchriftlich mitgetheilt wurde. Ich uͤbergebe ſie 
meinen Leſern mit ſeinen eignen Worten: ö 
„Eines Morgens ſtand ich auf aus der Kotze, nahm 
das gewoͤhnliche Bad und zog mich an, worauf ich zur 
Commodité gehen wollte, um ein Beduͤrfniß zu befriedigen. 
Vorher trat ich an den vor dem Hauſe befindlichen Brun— 
nen und trank ein Glas Waſſer, welches ich der Gewohn— 
heit gemaͤß in einem Zuge austrank. Kaum hatte es den 
Magen erreicht, als mich ein ganz ſonderbares Gefuͤhl be— 
fiel, welches mich ganz kontract machte und gleich darauf 
war es mir, als ob der Magen in tauſend Stuͤcke zerriſſen 
wuͤrde. Ich ging ſogleich nach meinem dicht neben dem 
Brunnen befindlichen Bette zuruͤck und warf mich auf das 
Bett. Waͤhrend der Zeit war es mir, als muͤſſe ich mich 
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übergeben, welches jedoch gleich wieder zuruͤcktrat. Hierauf 
fühlte ich das Blut nach Herz und Kopf ſteigen und hier⸗ 
auf verlor ich die Beſinnung. Wie lange ich ſo gelegen 
habe, weiß ich nicht. Das naͤchſte Gefuͤhl, welches ich 
empfand, war ein ſehr unangenehmes, jedoch konnte ich 
noch keine Identitaͤt meiner Perſon herausfinden. Als ſich 
dieſe wiederfand war es mir, als wenn ich ſammt dem 
Bette reißend ſchnell um mich herumgedreht wuͤrde. Nach— 
dem ſich dieſer Zuſtand einigermaßen gelegt hatte, ſtand ich 
auf, um den Badewaͤrter zu rufen. Eine vor meiner Thuͤr 
befindliche Hausgenoſſin ſah mir meinen leidenden Zuſtand 
an und nahm mir das vorgenommene Geſchaͤft ab, worauf 
ich mich wieder aufs Bett warf. Der Badewaͤrter entklei— 
dete mich gleich von den groͤßten Kleidungsſtuͤcken, deckte 
mich zu und rief Prießnitz. Dieſer war gluͤcklicherweiſe in 
der Naͤhe und kam auch ſogleich herbei. Er fand mich in 
einer großen Aufregung, ſo daß ich ihm nur mit Muͤhe 
meinen Zuſtand mittheilen konnte. Er ließ fogleich ein kal⸗ 
tes Fußbad herbeibringen und meine Fuͤße hineinſetzen, und 
fo lange durch den Badediener tuͤchtig reiben bis ſich der 
Trieb zum Stuhlgange wieder fand. Dies dauerte ungefaͤhr 
10 Minuten und in der Zwiſchenzeit waren mir die Blä- 
hungen ſchon fortwaͤhrend aufgeſtoßen, wodurch ich ſchon 
große Erleichterung empfand. Nachdem ich den obengenann— 
ten Trieb befriedigt hatte, legte ich mich wieder ins Bett 
und erhielt fortwaͤhrend kalte Umſchlaͤge um den Leib. Nach 
dem Verlauf von etwa ½ Stunde legte ſich die Aufregung 
ſo weit wieder, daß ich aufſtehen und ausgehen konnte. 
Sie blieb jedoch den Tag uͤber mehr oder minder bei, und 
war namentlich von ſtarken Kopfſchmerzen begleitet. Den 
Tag über nahm ich 2 Sitzbaͤder a 1 Stunde und meine 
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gewoͤhnlichen Kopf- und Fußbaͤder. Das Douchen ſetzte ich 
einige Tage aus. Den andern Tag war ich bereits wieder 
voͤllig wohl. 

Bemerken muß ich noch, daß ich bereits in der Kotze 
2 Glas Waſſer getrunken hatte, ohne dabei das Geringſte 
zu empfinden, und daß ich fruͤher dergleichen Anfaͤlle nie 
gehabt habe. 

Prießnitz erklaͤrte es folgendermaßen: Die Blaͤhungen 
hatten ſich im Magen geſetzt und wurden durch das Waſ— 
ſer zuſammengedruͤckt. Bei meinem durch die Cur aufge— 
regten Zuſtande konnte der Magen dem Drucke nicht wider— 
ſtehen und bekam Kraͤmpfe. Zugleich wurde dadurch das 
Blut nach den edleren Theilen gejagt Zugleich meinte er, 
daß es ein Gluͤck geweſen waͤre, daß ich das Bett erreicht 
habe, indem ich, wäre ich auf den kalten Erdboden nieder: 
fallen, gewiß vom Schlage geruͤhrt worden ſei.“ 

6 Schultze. 


Mir iſt es wahrſcheinlich, daß durch das kalte Bad 
die Saͤftemaſſe nach den inneren Theilen getrieben und das 
Gleichgewicht noch lange nicht hergeſtellt war, als Herr 
Schultze ſein Glas eiskaltes Waſſer hinabſtuͤrzte. Die durch 
die Kaͤlte hervorgebrachte ploͤtzliche Contraction vermochte nicht, 
die aufgehaͤuften Saͤfte nach den aͤußeren Theilen zu trei— 
ben, da die kleineren Gefäße der Extremitaͤten und der Haut 
durch die noch fortwirkende Kaͤlte des Bades noch zuſam— 
mengedruͤckt waren. Es entſtand eine ploͤtzliche Stockung 
der Saͤfte, Unterdruͤckung des Lebens in den afficirten Thei— 
len und eine Irritation der durch den ploͤtzlichen Wechſel 
der Waͤrme und Kaͤlte aufgeregten Nerven des Unterleibes, 
welche Schwindel und Bewußtloſigkeit zur Folge hatte, in— 
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dem fie auf die Nerven des animaliſchen Syſtemes (das 
Bewußtſein) ſich fortpflanzte. Prießnitzens Anſicht, daß den 
Patienten der Schlag haͤtte ruͤhren koͤnnen, wenn er auf 
den kalten Boden gefallen und liegen geblieben waͤre, iſt 
jedenfalls richtig, da die Herſtellung des Gleichgewichts und 
der Circulation der Säfte in dem die aͤußeren Theile erwaͤr⸗ 
menden Bette eher wieder erzeugt werden mußte, als dieſes 
auf dem kalten Boden der Fall geweſen wäre, und die fort⸗ 
dauernde Stockung einen toͤdtlichen Schlagfluß leicht nach 
ſich gezogen haben würde. Haͤtte Herr S. vor dem Ein: 
tritte in die Wanne, bei dem Auspacken aus der Kotze, 
einen Schluck Waſſer getrunken, und dann nach dem 
Bade nicht ein ganzes Glas auf einmal hinabgeſtuͤrzt, oder 
durch Bewegung die Circulation erſt hergeſtellt, ehe er trank, 
ſo wuͤrde der Vorfall nicht haben ſtatt finden koͤnnen, da 
im erſteren Falle das getrunkene kalte Waſſer dem zu flar> 
ken Andrange des Blutes nach den innern Theilen entge— 
gengetreten und im zweiten Falle die Blutmaſſe ſich wieder 
nach den aͤußeren Theilen vertheilt haben wuͤrde. Daß dieſer 
Andrang und die dadurch in den innern Theilen erzeugte 
Waͤrme uͤbrigens wirklich nach jedem kalten Bade ſtatt 
finde, beweiſt der Durſt, den man kurz nach dem Austritte 
aus demſelben faſt jedesmal empfindet. 

Dieſer vermehrte Blutandrang nach innen giebt aber 
auch einen Fingerzeig, daß Perſonen mit organiſchen Feh— 
lern, Lungenkranke, und an Congeſtionen nach Kopf und 
Bruſt Leidende die Vollbaͤder mit größter Vorſicht zu ges 
brauchen haben, wenn anders ihre Cur ſie noͤthig macht 
und nicht einen zu ploͤtzlichen Wechſel von der Waͤrme zur 
Kaͤlte eintreten laſſen dürfen. Es find bei ſolchen Perſonen, 
welche gegen Prießnitzens Verbot in die große Wanne gin— 
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gen, ſchon Todesfaͤlle vorgekommen. Ich habe ſchon ange: 
geben, daß man die oberen Theile wo moͤglich dem Waſſer 
zuerſt ausſetzen ſolle, da, wenn man die untern Gliedma— 
ßen der Kaͤlte und dem Drucke des Waſſers zuerſt ausſetzt, 
das Blut aus dieſen nach oben getrieben wird und man 
Kopfſchmerzen bekommt. Die Nachtheile eines ſolchen Ver: 
fahrens werden natuͤrlich bei organiſchen Fehlern und con— 
geſtiven Zuſtaͤnden noch ſtaͤrker hervortreten, und doch iſt 
ſolchen Perſonen auch das ploͤtzliche Hineinſtuͤrzen in die 
Wanne aus leicht begreiflichen Gruͤnden nicht wohl anzu— 
rathen. Ich laſſe ihnen deshalb entweder Regenbaͤder, die 
ſich in meiner Anſtalt neben dem großen Wannenbade be— 
finden, ausſchließlich nehmen, oder ſie dem Eintritte in die 
Wanne vorhergehen. 

Durch dieſe Vorſicht wird die Blutmaſſe von dem 
Kopfe und der Bruſt nach den tiefer liegenden Theilen ge— 
trieben, was man ganz deutlich an der eintretenden Schwere 
der Beine fuͤhlen kann, und der Stoß, welchen die inneren 
Gebilde durch das ploͤtzliche Eintreten in das Vollbad erlei— 
den, wird vermieden. Obgleich dieſes Verfahren in Graͤfen— 
berg unbekannt iſt, ſo leuchten doch die Vortheile deſſelben 
zu klar ein, als daß es einer weiteren Erklärung und Ans 
empfehlung beduͤrfte, und iſt eine ſolche Vorſicht auch manch— 
mal uͤberfluͤſſig, ſo ſchadet ſie doch nie. Durch ſie allein 
waͤren vielleicht einige Todesfaͤlle in Graͤfenberg vermieden 
worden, welche in den letzten Jahren dort ſtatt fanden und 
ein ſehr unangenehmes Aufſehen erregten, und die ich aus 
Ruͤckſichten nicht naͤher bezeichnen mag. — 

Zur Beruhigung derer, welche ſich etwa fuͤrchten moͤch— 
ten, in die kalte Wanne zu gehen, muß ich jedoch bemer— 
ken, daß aͤhnliche Erſcheinungen, wie die des Herrn Schultze 
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und zwei oder drei andere mit ernſteren Folgen begleitete, 
die in demſelben Jahre vorkamen, unter die ſeltenen gehoͤ⸗ 
ren und unter mehr als 1500 Kranken vielleicht nur vier 
oder fünfmal vorgekommen find. Prießnitz iſt vorſichtig ges 
nug, Kranke, bei denen es im Innern nicht richtig aus: 
ſieht, nicht anzunehmen, und kann deshalb weniger aͤngſt— 
lich fein. Eine groͤßere Vorſicht muͤſſen wir aber durch- 
aus den Vorſtehern von Waſſerheilanſtalten anempfehlen, 
welche in der Wahl ihrer Kranken keine ſolche Freiheit ha— 
ben, wie der von allen Seiten beſtuͤrmte Prießnitz. Zu 
große Aengſtlichkeit wird jedoch den kraͤftigen Effect der Cur 
hindern, weshalb ein richtiger Takt, den nur eigene Erfah— 
rungen und langer Umgang mit der Methode verſchaffen, 
bei Leitung der Cur unentbehrlich iſt. 


Die Halbbaͤder 


werden da angewendet, wo die ganzen Baͤder zu ſtark ſein 
würden, oder wenn der Kranke wegen Unthaͤtigkeit des Dr: 
ganismus laͤngere Zeit in dem Waſſer verweilen ſoll, um 
die Krankheitsſtoffe aufzujagen. Man kann ſich ihrer bei 
der Eur zu Haufe am beſten bedienen, wenn die Localitaͤt 
es nicht erlaubt, eine große Wanne gefuͤllt zu halten. Sie 
ſind zwar weniger eingreifend, als die ganzen Baͤder, aber 
deswegen auch mit weniger Gefahr verbunden. In Graͤ— 
fenberg dienen ſie uͤbrigens dazu, die Neuangekommenen auf 
die große Wanne vorzubereiten, wozu gewoͤhnlich drei bis 
ſechs Baͤder hinreichen; bisweilen findet es Prießnitz auch 
fuͤr noͤthig, eine ganze Woche Halbbaͤder nehmen zu laſſen, 
ehe er den Eintritt in das große Bad geſtattet. Zu dieſem 
Zwecke wird das Waſſer gewoͤhnlich etwas abgeſchreckt, d. h. 
es wird ſo viel heißes Waſſer zugegoſſen, bis das Bad die 
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Temperatur von 10 bis 12 Grad Reaum. erhält. Waſſer 
von hoͤherer Temperatur als 14 Grad wird von Prießnitz 
nie angewendet. 

Die Halbbaͤder werden in Badewannen von agg 
licher Groͤße genommen, welche etwa ſechs Zoll hoch mit 
Waſſer angefuͤllt werden. Dienen fie ſtatt der ganzen Baͤ⸗ 
der nach dem Schwitzen, ſo wird der Badende gewoͤhnlich 
noch mit einem Eimer kalten Waſſers begoſſen, welche Be⸗ 
gießung waͤhrend des laͤngern oder kuͤrzeren Bades vermit— 
telſt eines Glaſes, mit dem Waſſer aus der Wanne ge⸗ 
ſchoͤpft wird, zu wiederholen iſt. 

Soll das Bad als Aufregungsmittel dienen, ſo wird 
der Kranke an den obern Theilen mit Decken bedeckt und 
die Wanne mittelſt eines Deckels ſo verſchloſſen, daß nur 
der Kopf hervorragt. Er bleibt dann nach Umſtaͤnden eine 
oder zwei Stunden darin. Es ſind ſogar Beiſpiele vorge— 
kommen, wo es Prießnitz fuͤr noͤthig gefunden hat, dieſe 
Zeit mehrere Tage lang auf fuͤnf Stunden zu verlaͤngern, 
um Fieber und Aufregung zu erzeugen. Namentlich iſt 
dies im Jahre 1835 bei einem an atoniſcher Gicht leiden— 
den Arzte der Fall geweſen, welcher Graͤfenberg geſund ver— 
laſſen hat. Ich habe mehrere gekannt, welche dieſe ſtun— 
denlangen Baͤder taͤglich nehmen mußten, und zwar immer 
fo lange, bis die entſtehenden Fieber den feſtſitzenden Krank— 
heitsſtoff aufgeregt hatten und dieſer durch Geſchwuͤre ſich 
dann einen Weg nach außen bahnte. Dieſe Geſchwuͤre wa— 
ren bisweilen ſo groß, daß mehrere Glaͤſer Eiter daraus 
floſſen, als ſie aufbrachen. Natuͤrlich wurde dann mit den 
Baͤdern nachgelaſſen, bis die aufgeregten Stoffe entfernt 
waren und der Koͤrper ſich wieder erholt hatte. 

Ich habe ein ſich erklaͤrendes Nervenfieber durch drei 
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Halbbaͤder von Dreiviertelſtunde, und einige dazwiſchen ge— 
nommene Sitzbaͤder in drei Tagen entfernt, bei welcher Ge— 
legenheit die Einwirkung der Kaͤlte zum Zwecke und zur 
Folge hatte, daß die durch das ſtarke Schwitzen irritirten 
und geſchwaͤchten Nerven wieder beruhigt wurden und Ton 
bekamen. Der Patient hatte ein Paar Jahr fruͤher in 
Teplitz, waͤhrend der Badecur, dieſelbe Erſcheinung gehabt, 
welche ſich bei dem warmen Verhalten zu einem vollſtaͤndi— 
gen Nervenfieber ausgebildet und ihn zehn Wochen ans Bett 
gefeſſelt hatte. | N 
Wer die Cur zu Hauſe braucht, duͤrfte dergleichen ein— 
greifende Proceduren, wie die langen aufregenden Baͤder, 
ohne einen mit der Prießnitziſchen Methode vertrauten Arzt 
kaum wagen, da er leicht zu viel thun koͤnnte und es dann 
nicht immer moͤglich ſein moͤchte, den heraufbeſchwornen 
boͤſen Geiſt wieder zurückzubeſchwoͤren oder vielmehr aus 
dem Koͤrper ohne Gefahr zu entfernen. Sehr gut eignen 
ſich aber dieſe Halbbaͤder bei der Cur zu Hauſe zum Baden 
nach dem Schwitzen, wobei man die erwähnten Begießun— 
gen noch anwenden muß. Man begebe ſich mit umgeſchla— 
gener Schwitzdecke oder Mantel ſchnell an die Wanne, werfe 
da ſeine Huͤlle weg, ſteige ins Bad, waſche ſich, ehe man 
ſich ſetzt, Kopf und Bruſt, und laſſe ſich, ſo wie man ſitzt, 
ſchnell einen Eimer Waſſer uͤber den Kopf gießen, waͤhrend 
man ſich Kopf und Geſicht tuͤchtig reibt. Auch kann das 
Begießen ſehr gut durch eine Gießkanne bewirkt werden. 
Sodann reibe man ſich Arme, Bruſt, Unterleib und Schen- 
kel und laſſe ſich gleichzeitig von Jemand den Rüden ab⸗ 
reiben. Man kann dann die Begießung entweder nochmals 
wiederholen laſſen oder auch mit einem Glaſe oder mit den 
zuſammengelegten hohlen Haͤnden Waſſer uͤber ſich gießen 
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und ſich dabei fortwährend reiben; beſonders gefchehe dies 
an den leidenden Theilen. Dann trockne man ſich ab, Eleide 
ſich an und mache ſich Bewegung. Das Verweilen im 
Bade kann hier fuͤnf bis zehn Minuten dauern. 

Prießnitz benutzt dieſe Halbbaͤder ſo wie die Sitzbaͤder 
in manchen Fällen als Ableitungs- und Beruhigungsmittel 
bei heftigen Anfaͤllen der Gicht, beſonders in den oberen 
Theilen. Gegen Kopfgicht ſind ſie, wie ich aus eigner Er— 
fahrung weiß, ſehr wirkſam. Man bleibt dann ſo lange 
darin ſitzen, bis die Blutmaſſe vollkommen abgekühlt iſt 
und die Entzuͤndung im Kopfe oder dem ſonſt leidenden 
Theile, auf welchem gleichzeitig Umſchlaͤge gemacht werden, 
nachlaͤßt. Selbſt bei Hirnentzuͤndung und Bruſtentzuͤndung 
werden ſie mit Erfolg angewendet. Ein Beiſpiel von er— 
ſterer werde ich weiter unten geben. 

Nimmt man die Halbbaͤder im Winter in einem er— 
waͤrmten Zimmer, ſo darf die Temperatur deſſelben durch— 
aus nicht zu hoch ſein, und die des Waſſers nur um ein 
Paar Grad uͤberſteigen, wenn nicht die Wirkung des Ba— 
dens annullirt und Blutandrang nach hoͤheren Theilen er— 
zeugt werden ſoll. Sie in einem ganz kalten Raume, bei 
ſehr niedriger Temperatur, zu nehmen, wuͤrde dagegen auch 
nicht rathſam ſein, da die Luft zu ſehr auf den entbloͤßten, 
vom Waſſer nur wenig bedeckten Koͤrper einwirken wuͤrde. 
Anders iſt es mit dem Vollbade, wo nur der an jede Tem— 
peratur der Luft gewoͤhnte Kopf vom Waſſer unbedeckt iſt. 


Die Sitzbaͤder 


werden in einem Faſſe (Schaff) von etwa 22 bis 24 Zoll 
Weite genommen, je nachdem der Umfang des Koͤrpers es 
erfordert. Dieſes Faß iſt mit drei Beinen (verlängerten 
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Dauben) verfehen, von denen das eine vorn am Faſſe ſich 
befindet, damit man nicht umfalle, wenn man aufſteht; der 
hintere Theil des Faſſes iſt hoͤher, als der vordere, um ſich 
mit dem Ruͤcken anlegen und die Arme aufſtuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Auch kann man die Faͤſſer mit 4 Beinen machen 
laſſen. Sie ſtehen dann freilich nicht uͤberall gleich feſt, 
wenn der Boden uneben iſt. Die Dimenſionen fuͤr einen 
Mann von mittlerer Groͤße Aiken etwa folgende ſein: 
Höhe der Fuͤßße . „3 bis 4 Zoll. 
Eigentliche Tiefe des Faſſes im Lichten 9 — 10 
Hoͤhe der Lehne, welche den hinteren 
Theil des Faſſes und etwa die 
reichliche Haͤlfte deſſelben begreift, 
von der Hoͤhe der vorderen Dau— 
ben an gerechne 5 — 6 =. 
Die Hoͤhe des ganzen Faſſes alſo vie 
Inbegriff des 1 Zoll ſtarken Bo⸗ 
denn a guns „ 18 bis 21, Zoll. 
Dieſes Faß wird nun = weit mit Waſſer angefuͤllt, 
daß das Waſſer, wenn ſich der Kranke hineinſetzt, etwa bis 
zwei Zoll unter dem Nabel reiche. Der obere Theil des. 
Koͤrpers bleibt bekleidet, das Hemde wird zuſammengerollt, 
ſo daß es nicht in das Waſſer taucht, und die Beine wer— 
den entweder mit den Beinkleidern oder mit einer wollenen 
Decke bedeckt. Waͤhrend des Bades reibt man, ſo gut es 
geht, fortwaͤhrend die in dem Waſſer befindlichen Theile 
und vorzuͤglich den Unterleib, wodurch eines Theils der be— 
zweckte Hautreiz vermehrt, andern Theils aber zu dem Ab— 
gehen von Blaͤhungen und zur Entfernung von Stockungen 
im Unterleibe weſentlich beigetragen wird. In Graͤfenberg 
trinkt man waͤhrend des Sitzbades dann und wann ein 
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Glas Waſſer. Die Zeit, welche man darin zuzubringen 
hat, haͤngt von dem Zwecke des Bades ab. Soll das Bad 
ſtaͤrkend auf die dem Waſſer ausgeſetzten Theile wirken, wie 
bei Schwaͤche der Zeugungstheile, Pollutionen, maͤnnlichem 
Unvermoͤgen, weißem Fluſſe und dergleichen, ſo verweilt man 
nur kurze Zeit darin, etwa 10 Minuten oder eine Viertel— 
ſtunde, und wiederholt das Bad oͤfter; ſoll es aber ableiten, 
wie bei Congeſtionen nach den hoͤheren Theilen, Entzuͤn— 
dungen in der Bruſt oder dem Kopfe, Fiebern ꝛc., oder 
kraͤftig einwirken, wie bei Unterleibsbeſchwerden aller Art, 
als Anſchoppungen der Leber und Milz, bei Verſtopfungen, 
Diarrhoͤe, bei Schmerzen jeder Art im Unterleibe, bei Haͤ— 
morrhoiden u. ſ. w., fo muͤſſen fie länger dauern und man 
verweilt dann eine halbe, Dreiviertelſtunde und eine Stunde 
darin. Bei chroniſch gewordenen ſehr heftigem Andrange 
des Blutes nach dem Kopfe werden ſie oft bis auf zwei 
Stunden verlaͤngert und taͤglich genommen. Bei acuten 
Uebeln, als Hirn- und Bruſtentzuͤndung, Nervenfiebern und 
dergleichen haͤngt die Dauer von der Heftigkeit des Uebels 
ab, und es muß dann oft mit Einſchlagen in naſſe Tuͤcher 
abgewechſelt werden, ſo wie ich es bei jeder dieſer Krankhei— 
ten einzeln beſchreiben werde. a 8 

Die Wirkung der Sitzbaͤder bei ihrem fortgeſetzten Ge— 
brauche iſt, namentlich auf den Unterleib, eine hoͤchſt merk: 
wuͤrdige. Ich werde bei der Cholera ein Beiſpiel erwaͤhnen, 
wo ein einziges Sitzbad einem Leidenden, der ſeit ſechs Wo— 
chen keine Nacht geſchlafen hatte, eine ruhige Nacht ver— 
ſchaffte. Sie treiben beſonders Blaͤhungen ab, beruhigen, 
machen blinde Haͤmorrhoiden, die ſchon weit vorgeſchritten 
ſind, fließend, oder vertreiben die angehenden mit Beihuͤlfe 
des Schwitzens ganz. Bei Fiebern wirken fie ſehr beruhi— 
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gend und werden dann immer abwechſelnd mit naſſen Tuͤ⸗ 
chern angewendet. Ich werde weiter unten einen Fall er⸗ 
zaͤhlen, wo Nervenfieber mit Delirium (Geiſtesverwirrung) 
durch bloße Sitzbaͤder und naſſe Tücher in zwei Tagen ges 
heilt wurde. Bei der Cholera ſind ſie ein Hauptmittel. 
Sehr haͤufig koͤnnen Halbbaͤder ihre Stelle vertreten, welche 
man in einer an den Fuͤßen etwas hochgeſtellten Wanne 
nehmen laͤßt, damit das Waſſer in dem hintern Raume 
ſteige. Man braucht nur ein Stuͤck Holz unter die Wanne 
zu legen, um dieſen Zweck zu erreichen. Bei Delirien, Fie— 
bern ꝛc. ſind ſie wegen groͤßerer eee der Kranken 
den Sitzbaͤdern vorzuziehen. — 

Die Zeit, in der ſie genommen 3 iſt in Graͤfen⸗ 
berg gewoͤhnlich Abends zwei Stunden nach Tiſche. Beſſer 
duͤrften ſie vor Tiſche ſein; allein dort iſt der ganze Tag 
ſo mit Schwitzen, Baden, Douchen ꝛc. ausgefuͤllt, daß keine 
andere Zeit uͤbrig bleibt. Sonſt nimmt man ſie auch, wenn 
ſchlechtes Wetter von dem Gange nach der Douche abhaͤlt, 
als Erſatz fuͤr dieſe vor dem Mittagseſſen. In manchen 
Faͤllen werden ſie gleich nach dem Schwitzen, wenn der Kranke 
ſehr aufgeregt iſt, nach einer vorhergegangenen tuͤchtigen 
Abwaſchung genommen, was eine ſehr beruhigende Wirkung 
hat. Bei ihnen, ſo wie bei jeder Art von Baͤdern, iſt es 
Bedingung, daß man ſie nicht mit vollem Magen gebrauche, 
ſondern entweder vor Tiſche oder zwei bis drei Stunden 
nachher. Man macht ſich darauf uͤbrigens jederzeit ſo lange 
Bewegung, bis das Gefuͤhl der Kaͤlte vergangen iſt, und 
ißt auch nicht eher etwas, was ebenfalls als Fa bei je: 
der Art von Bädern feftfteht. 

Die Sitzbaͤder unmittelbar vor dem Schlafengehen zu 
nehmen, halte ich nicht fuͤr gut; da entweder das Gefuͤhl 
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der Kälte den Schlaf verſcheucht oder der durch die Reaction 
auf die Zeugungstheile hervorgebrachte Reiz unangenehme 
Folgen hat. Beſonders haben ſich Perſonen, die an haͤufi— 
gen Pollutionen leiden, davor zu hüten. Wer die Sitzbaͤ— 
der als Mittel gegen Schlafloſigkeit nimmt, in welchem 
Falle ſie ausgezeichnete Wirkungen thun, muß ſie nothwen— 
dig kurz vor dem Schlafengehen nehmen; allein er darf 
ſich dann nicht eher niederlegen, als bis er die kalten Theile 
durch Bewegung wieder erwaͤrmt hat. Das Gefuͤhl der 
Kaͤlte nach einem kurz vor dem Schlafengehen genommenen 
Sitzbade iſt ſo unangenehm, daß man immer glaubt, irgend 
einen kalten Koͤrper hinter ſich liegen zu haben, und oft 
unwillkuͤhrlich danach fuͤhlt, um ſich zu uͤberzeugen, daß er 
auch einen Theil des eignen Ich ausmache. Manche fchla= 
gen vor, zu Befoͤrderung des Schlafes vor dem Schlafen— 
gehen in die Wanne zu gehen; bei mir und vielen Ande- 
ren hat dieſes jedoch gerade die entgegengeſetzte Wirkung 
gehabt. Beſſere Dienſte leiſteten uns kalte Abwaſchungen. 
Es iſt nicht gleichguͤltig, ob das Gefaͤß, in welchem 
man das Sitzbad nimmt, klein oder groß ſei. Es darf 
nicht zu viel Waſſer faſſen, da man, wenn das Bad nicht 
blos ſtaͤrkend wirken ſoll, d. h. wenn es länger als 10 Mi: 
nuten dauert, gewoͤhnlich ſo lange in dem Waſſer verweilen 
muß, bis das Waſſer ſich zu erwaͤrmen anfaͤngt. Die im 
Anfange durch die Kaͤlte zuruͤckgedraͤngten Saͤfte werden ge— 
gen das Ende des Bades durch die Reaction wieder nach 
den in dem Waſſer befindlichen Theilen hingezogen, und 
dies geſchieht um ſo ſtaͤrker, als die Kaͤlte des Waſſers nicht 
mehr ſo großen Widerſtand durch Zuſammenziehung der 
Gefaͤße verurſacht. Wenn der Zweck der Sitzbaͤder Ablei— 
tung von hoͤher gelegenen Theilen iſt, ſo muß man durch— 
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aus fo lange im Waſſer bleiben, bis das Waſſer lau iſt, 
weil dadurch der beabſichtigte Zweck deſto ſicherer erreicht 
wird. Sonſt ſind wohl auch das Nachlaſſen der Schmer— 
zen und das Verſchwinden der Symptome der Krankheit 
Zeichen, daß man das Bad verlaſſen kann. — 


Die Temperatur des Waſſers in dem Sitzbade wird 
durch die aus dem Koͤrper in daſſelbe ſtroͤmende Waͤrme 
ſo erhoͤht, daß ich, als ich letzten Winter verſuchsweiſe ein 
Sitzbad von ¼ Stunde nahm, das erſt nur 3 Grad 
Waͤrme haltende Waſſer des Bades beim Herausgehen aus 
demſelben auf 8 ½ Grad erhöht fand. Hieraus ſchon laßt 
ſich die verſchiedene Wirkung des laͤngeren oder kuͤrzeren 
Sitzbades erklären, da bei dieſem ein flarfer örtlichee Reiz 
mit darauf folgender kurzer Reaction erhalten, bei jenem 
aber die ganze Blutmaſſe des Koͤrpers, die erhitzten hoͤher 
liegenden Theile, abgekühlt und eine lange andauernde Ruͤck⸗ 
wirkung erzielt wird. Bei Unterleibsleiden, als Haͤmorrhoi— 
den ꝛc., muͤſſen die Sitzbaͤder ebenfalls lange Zeit anhalten, 
wenn die vorhandenen Störungen gehoben und der ent— 
zuͤndliche Zuſtand entfernt werden ſoll. | 


Zweckmaͤßig ift es, vor dem Sitzbade, wenn man nicht 
geſchwitzt hat, ſich ſo viel Bewegung zu machen, als noͤthig 
iſt, ſich zu erwaͤrmen und das Blut ein wenig in Bewe— 
gung zu bringen; doch ſoll man nicht erhitzt hineingehen. 
Die Bewegung nach dem Bade geſchehe ſtets in freier Luft 
oder in einem kalten Raume, und leidet man an Conge— 
ſtionen am Kopfe, ohne Kopfbedeckung. Waͤhrend des Sitz— 
bades kann man in dieſem Falle auch kuͤhlende Umſchlaͤge 
auf den Kopf machen. Auch das Sitzbad ſelbſt darf dann 
durchaus nicht in einem ſtark geheizten Zimmer genommen 
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werden, wodurch man gerade die der beabſichtigten entge⸗ 
gengeſetzte Wirkung erhalten wuͤrde. 
Dieſelbe Vorſicht iſt noͤthig bei 


den Fußbaͤdern, 


da dieſe faſt ausſchließlich als Ableitungsmittel fuͤr Schmer— 
zen in hoͤher gelegenen Theilen angewendet werden. Prieß⸗ 
nitz verordnet ſie immer da, wo die Aerzte warme Fußbaͤder 
anempfehlen. Gegen Kopf- und Zahnſchmerzen, ſie moͤgen 
herruͤhren, woher ſie wollen, beſonders beim ſogenannten 
Kopfreißen, bei Schmerzen und Entzündungen in den Aus 
gen, bei Andrang des Blutes nach dem Kopfe, werden ſie 
faſt immer mit Sicherheit angewandt; auch bei ihnen be— 
dient man ſich mit Vortheil gleichzeitiger kalter Umſchlaͤge 
um den Kopf. 5 

Sie werden entweder in dem Sitzbadfaſſe, oder, was 
beſſer iſt, in einem kleineren Gefaͤße genommen, welches 
nicht zu viel Waſſer faßt. Die Tiefe des Waſſers iſt 1 
bis 3 Zoll, je nachdem man eine gelindere oder ſtaͤrkere 
Einwirkung beabſichtigt. Bei Zahnſchmerzen wird gewoͤhn— 
lich ſehr wenig Waſſer genommen; auch habe ich bei einer 
ſehr heftigen Migraͤne nur einen Zoll Waſſer empfohlen 
und dieſelbe nach einer halben Stunde vergehen ſehen. Beim 
Vertreten eines Fußes, wo das Fußbad taͤglich zwei bis drei 
Mal wiederholt werden muß, geht das Waſſer bis uͤber die 
Knoͤchel. Ein ſolches Fußbad darf nie zu lange anhalten. 

Unentbehrlich iſt es, die Füße während des Bades un— 
aufhoͤrlich einen mit dem andern zu reiben, um eine deſto 
ſtaͤrkere Reaction zu erzeugen. Gewoͤhnlich verweilt man ſo 
lange in dem Fußbade, bis das Waſſer lau zu werden ans 
faͤngt, was gewoͤhnlich nach dreiviertel oder einer Stunde 
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geſchieht, wenn namlich das Gefäß nicht zu groß iſt. Ehe 
man das Fußbad nimmt, iſt es nothwendig, ſich vorher 
Bewegung zu machen, um die Fuͤße zu erwaͤrmen; nach 
dem Bade geht man fo lange ſtark herum, bis fie heiß 
werden. N | 

Die kalten Fußbaͤder find zugleich das beſte Mittel ges 
gen kalte Fuͤße. Warme koͤnnen die Fuͤße nur noch mehr 
ſchwaͤchen und verurſachen, daß ſie ſich bei der geringſten 
Veranlaſſung erkaͤlten; wogegen oͤftere kalte Fußbaͤder am 
beſten vor Erkaͤltung der Fuͤße ſchuͤtzen. Wer ſich ihrer be— 
dient, kann immer ohne Gefahr bei der groͤßten Kaͤlte ohne 
Filzſchuhe oder dergleichen Verwahrungsmittel ausgehen. Ue⸗ 
brigens iſt es ſehr zu rathen, nie Waͤrmflaſchen, gewaͤrmte 
Decken und dergleichen an die Fuͤße zu bringen, oder ſie 
wohl gar, wenn man daran friert, an den heißen Ofen zu 
halten: ſolche Erwaͤrmungsmittel koͤnnen nur ſchaden, weil 
die Fuͤße dadurch immer mehr verweichlicht werden und alſo 
der Kaͤlte deſto weniger widerſtehen koͤnnen. Die durch die 
kalten Baͤder erzeugte Ruͤckwirkung ſchuͤtzt beſſer als andere 
Mittel vor dem Erkaͤlten. Man mache den Verſuch, und 
man wird finden, daß mehrere Stunden nach dem Bade 
die Fuͤße nicht nur warm, ſondern faſt brennend heiß ſind. 
Beſonders nuͤtzlich dürfte ein kaltes Fußbad ein paar Stun- 
den vor einer Schlittenpartie oder aͤhnlicher Gelegenheit ſein. 
Prießnitz empfiehlt als Mittel gegen das Erfrieren der Fuͤße 
bei ſolchen Veranlaſſungen in kaltes Waſſer getauchte, dann 
ſorgfaͤltig ausgerungene wollene Struͤmpfe anzuziehen, uͤber 
welche noch ein Paar trockene Struͤmpfe und geraͤumige 
Stiefeln gezogen werden muͤſſen. Er verſichert, daß es dann 
kaum moͤglich ſei, die Fuͤße zu erfrieren, ſelbſt wenn man 
halbe Tage lang der Kälte ausgeſetzt wäre. Der Einwir⸗ 
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kung der aͤußeren Luft duͤrfen die Fuͤße dann freilich nicht 
ausgeſetzt bleiben, ſondern muͤſſen durch Decken und derglei- 
chen davor geſchuͤtzt werden. Vielleicht duͤrfte es dabei von 
Nutzen ſein, abwechſelnd eine halbe Stunde lang zu Fuße 
zu gehen, um die Reaction zu vermehren. 


Kopfbaͤder 


werden bei feſtſitzenden rheumatiſchen Leiden im Kopfe, bei 
rheumatiſcher Augenentzuͤndung, Taubheit, Verluſt des Ge— 
ſchmackes und Geruches angewendet, um den in dem Kopfe 
befindlichen Krankheitsſtoff aufzuregen, welcher dann gewoͤhn⸗ 
lich durch ein in den Ohren ſich oͤffnendes Geſchwuͤr ent— 
fernt wird. Auch gegen Blutandrang nach dem Kopfe 
werden ſie bisweilen benutzt, duͤrfen aber dann nur wenige 
Minuten dauern, damit keine ſtarke Reaction erfolgt, und 
muͤſſen dann von Bewegung in freier Luft, doch nicht in 
der Sonnenwaͤrme, begleitet ſein. Genommen werden ſie 
in einer großen und tiefen Schuͤſſel. Man ſtellt dieſe zu 
dem Ende auf einen Tiſch und legt erſt die eine Seite des 
Kopfes in das Waſſer, dann nach einigen Minuten den 
Hinterkopf, dann die andere Seite und zuletzt nochmals den 
Hinterkopf. Da es ziemlich ſchwer iſt, dieſen ohne große 
Unbequemlichkeit mehrere Minuten lang in dieſer Lage zu 
erhalten, ſo nimmt ſich das Kopfbad bequemer, wenn man 
eine Matratze, oder einen Strohſack, oder auch eine bloße 
Decke in das Zimmer breitet, ſich darauf legt und die 
Schuͤſſel an das obere Ende der Matratze ſtellen laͤßt. 

Die Dauer des Kopfbades haͤngt von dem Uebel, wel— 
chem man begegnen will, und dem Grade deſſelben ab. 
Bei Augenentzuͤndungen (chroniſchen) wurde immer 15 Mi⸗ 
nuten auf jeder Seite darin verweilt, eben ſo bei Taubheit 
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und Geſchmackloſigkeit, ſo daß das ganze Bad faſt eine 
Stunde dauerte, waͤhrend welcher Zeit das Waſſer ein- bis 
zweimal gewechſelt wurde. — 

Ihre Wirkung bei fortgeſetztem Gebrauche iſt unfehl⸗ 
bar; ſie kuͤndigt ſich gewoͤhnlich durch heftige Schmerzen 
im Kopfe an, welche ſo lange zunehmen, bis ſich ein Ge— 
ſchwuͤr gebildet und geoͤffnet hat, welches waͤhrend meines 
Aufenthaltes in Graͤfenberg bei mehreren Perſonen geſchah. 
Es verſteht ſich uͤbrigens, daß die Kopfbaͤder immer in 
Verbindung mit der Cur gebraucht werden. 

Bei Augenleiden werden gleichzeitig mit denſelben 


Augenbaͤder 


genommen. Dieſes geſchieht entweder in derſelben Schüffel, 
in welcher das Kopfbad genommen wird, oder in kleinen 
Liqueurglaͤschen, welche mit Waſſer gefuͤllt an das Auge 
gehalten werden. Ihre Dauer haͤngt von der Beſtimmung 
Prießnitzens ab und iſt gewoͤhnlich fuͤnf Minuten und 
Darüber. en 

Die Augen werden dabei im Waſſer offen gehalten. 


Bein bäder, 


Dieſe werden bei oͤrtlichen Leiden am Beine genom— 
men, wo ein gewoͤhnliches Fußbad nicht hinreicht. Ich 
habe ſie bei Fiſtelgaͤngen, Flechten, Knieſchwamm beobachtet. 
Bei feſtſitzenden Rheumen duͤrften ſie ebenfalls von Nutzen 
ſein. Man laͤßt zu dem Ende ein hohes Faß machen, 
welches gerade ſo weit iſt, daß der Fuß bequem darin ſtehen 
kann, füllt dieſes mit einer reichlichen Quantität kalten 
Waſſers und ſtellt das Bein hinein, ſo daß der leidende 
Theil ſich ganz im Waſſer befindet. Die Hoͤhe des Faſſes 
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richtet ſich alſo nothwendig nach der Lage dieſes Theiles. 
Die Dauer eines ſolchen Bades iſt, da es aufregend wir— 
ken ſoll, gewoͤhnlich eine Stunde und daruͤber. Es bringt 
gewoͤhnlich ſtarke Geſchwuͤre an dem kranken Theile hervor, 
wenn nicht ſchon offne Geſchwuͤre da Bü ein Zeichen ih⸗ 
rer Wirkung. 

Eben fo koͤnnen auch von localen Leiden bedingte Arm-, 
Hand-, Naſen⸗- und andere Bäder an den leidenden 
Theilen vorkommen. 


Die Douche 


iſt das eingreifendſte Mittel, um Jahre lang im Koͤrper 
feſtſitzende Stoffe aufzuregen und los zu machen. Sie wird 
daher bei den meiſten chroniſchen Leiden zu dieſem Zwecke 
angewendet, und verfehlt nie, ſich wirkſam zu zeigen. Sie 
dient aber auch zugleich als Mittel, um die durch das haͤu— 
fige Schwitzen geſchwaͤchte Haut zu ſtaͤrken und den Koͤrper 
abzuhaͤrten, und gewiß giebt es kein beſſeres Abhaͤrtungs— 
mittel als ſie, da ſie durch das eiſige Waſſer die Haut ge— 
gen die Einfluͤſſe des Wechſels der Temperatur ſtaͤrkt und 
vermoͤge ihres ſtarken Auffallens und den dadurch noͤthig 
gemachten Widerſtand der Muskeln, dieſe voller und kraͤf— 
tiger macht, wobei ſie zugleich dieſe Wirkung auf die Ner— 
ven aͤußert. Für einen gefunden Körper kann es kein Mit- 
tel geben, was ſtaͤrkender wirkt als dieſes. Mittelſt der 
Douche muß eine ohnehin ſtarke Conſtitution zu einer rieſi— 
gen umgeſchaffen werden koͤnnen. Nur muß man dann 
nicht zu lange auf einmal, aber deſto oͤfter douchen und, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, die Sache nicht uͤbertreiben. 
Ich habe ſchon geſagt, daß es in Graͤfenberg und der 
Umgegend eine Menge von Douchen giebt, deren Zahl ſich 
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auf dreißig belaufen kann. Auch habe ich die Fallhoͤhe der: 
ſelben von 12 bis 22 Fuß angegeben. Die Staͤrke des 
Strahles differirt nach der Staͤrke des Quells und richtet 
ſich gewoͤhnlich nach der Jahreszeit, da ich an keiner der 
dortigen Douchen eine Vorrichtung geſehen habe, um die 
Staͤrke derſelben zu reguliren. Im Herbſt vorigen Jahres 
waren die Douchen auf dem Hirſchbadkamme in Folge der 
andauernden Trockenheit ſehr ſchwach. Ich glaube, daß die 
Stärke des Strahles nicht viel über einen Zoll betrug; waͤh— 
rend er im Jahre 1836 wohl drei Zoll ſtark fein mochte. 
Die Einrichtung der Douchen iſt hoͤchſt einfach: 

Der auf der Hoͤhe des Hirſchbadkammes ſeinen Ur— 
ſprung nehmende Prießnitzbrunnen verſorgt die ſaͤmmtlichen 
an dieſer Seite des Berges gelegenen Douchen. Eine Rinne, 
welche in das Bett des Baͤchleins geſteckt, das ſaͤmmtliche 
Waſſer deſſelben auffaͤngt, fuͤhrt es von immer hoͤher wer— 
den Boͤcken getragen, in faſt horizontaler Richtung nach 
dem Abhange des Berges und laßt es da hinabfallen, wor: 
auf es einige Schritte weiter von einer zweiten Rinne ge: 
faßt wird, einen zweiten Fall erleidet und ſo nach und nach 
die ſaͤmmtlichen am Hirſchbadkamme liegenden Douchen, 
eine nach der andern verſorgt. Man ſieht, daß die Damen, 
vermoͤge der hoͤheren Lage ihrer Douchen, das Waſſer am 
friſcheſten und aus der erſten Hand bekommen, ſo wie auch 
eine ihrer Douchen merkwuͤrdigerweiſe die hoͤchſte der gan⸗ 
zen Gegend iſt. — Auch entſprechen fie in Graͤfenberg voll- 
kommen dem in ſie geſetzten Vertrauen und zeigen ſich nicht 
ſelten als wahre Heldinnen in der Waſſercur. — Jede 
Douche iſt mit einem breternen Haͤuschen verſehen, um ſich, 
geſchuͤtzt vor Wind und Wetter, darin auskleiden zu koͤnnen. 
Bei ſchoͤnem Wetter zieht man es jedoch gewoͤhnlich vor, 
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dieß auf den vor den Huͤtten angebrachten Baͤnken zu thun, 
welche von dichtem Buſchwerk eingefaßt den Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt ſind, und den zur Douche ſich Vorbereitenden 
noch einmal durchwaͤrmen, ehe er ſich dem kalten Strahle 
ausſetzt. Gewoͤhnlich ſind dieſe Baͤnke ſehr bevoͤlkert, da 
immer Mehrere den Augenblick erwarten, wo die Reihe des 
Douchens ſie treffen wird, was in der Ordnung erfolgt, 
in der die Kranken bei der Douche ankommen. Dieſe Ord— 
nung wird, ohne Anſehen der Perſon, ſtreng beobachtet, und 
hat Jeder ſeinen Platz ſelbſt zu behaupten, der von Nie— 
mand und am allerwenigſten von einem Diener vertreten 
werden darf. — Bei ſchoͤnem Wetter iſt es luſtig zu ſehen, wie 
deshalb die Kranken den Berg hinaufeilen, um ſich nicht 
von einem Nachfolgenden uͤberholen zu laſſen und eine 
Viertelſtunde Zeit mehr zu verlieren. 

Hat man ſich vor oder in dem Haͤuschen angezogen, 
ſo nimmt man ſein Betttuch um, zieht ſeine Pantoffeln 
oder Strohſchuhe an und begiebt ſich, ſobald der Vorgaͤnger 
das naſſe Reich verlaſſen hat, die hoͤlzerne aus vier bis 
ſechs Stufen beſtehende Treppe hinab in den ringsum von 
einem hohen Breterverſchlag umgebenen Raum, in den 
der Strahl herabfaͤllt, und den man hinter ſich mittelſt 
einer Thuͤr verſchließt. Der Fußboden des Raumes iſt ge— 
dielt und die Waͤnde ſind mit Stangen verſehen, an denen 
man ſich anhalten kann, da der ſchluͤpfrige Fußboden ein 
leicht gefaͤhrliches Ausgleiten veranlaſſen koͤnnte. Bei einigen 
Douchen wird die Breterwand von einem aus Baumaͤſten 
zuſammengebundenen Zaune erſetzt. Bisweilen kauft ein 
Gaſt einen geflochtenen Strohdeckel, um dadurch einen 
feſteren Stand zu erhalten und giebt ihn dann der Geſell— 
ſchaft zum Beſten. — Vor dem Fallen nimmt man ſich 
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bei der Cur deswegen um ſo mehr in a als die geringſte 
aͤußere Verletzung waͤhrend der allgemeinen Aufregung und 
vermehrten Thaͤtigkeit der Haut, gewoͤhnlich ſogleich zu einem 
Ablagerungsplatze fuͤr die aufgeregten Krankheitsſtoffe wird 
und nicht ſelten den Verletzten wochenlang von dem Ge— 
brauche der Douche abhaͤlt. — 

In dem naſſen Raume angekommen, wird der nackte 
Koͤrper, — die Pantoffeln und das Betttuch hat man vor 
der Thuͤr abgelegt — ſofort von dem eiſig kalten Waſſer, 
welches von dem Fußboden abprallt, beſpritzt, was einer 
der unangenehmſten Momente des Douchens iſt. Man 
ſucht ihn daher ſo viel als moͤglich abzukuͤrzen, indem man 
ſich ungeſaͤumt dem Strahle ausſetzt. Je laͤnger man vor 
ihm zappelt und ſich fuͤrchtet, deſto unangenehmer wird die 
Empfindung, und will man ſich nicht einem allgemeinen 
Gelaͤchter der vor der Douche verſammelten Gaͤſte Preis 
geben, fo muß man ſchon die vorher angegebne Zeit darin 
aushalten und abwarten, bis ſie einem durch einen damit 
Beauftragten oder ſeinen Nachfolger zugerufen wird. — 
Da nun aber gegen den Froſt kein Zappeln hilft, und doch 
einmal gedoucht werden muß, fo thut man am Beſten, 
man wagt ſich ohne Verzug unter den Strahl und laͤßt 
ſich durch ſein kraͤftiges Aufſchlagen die kalte Haut waͤrmen, 
was viel weniger ſchrecklich iſt, als man ſich denkt und viel 
weniger unangenehm, als das theilweiſe Beſpritzen des Koͤr— 
pers. Wegen des ſtaͤrkeren Aufſchlagens und der daraus 
hervorgehenden groͤßeren Erregung oder Erwaͤrmung der 
Haut, welche die Kaͤlte des Waſſers weniger fuͤhlbar macht, 
find auch die Douchen mit höherem Fall weit mehr geſucht, 
als die ſchwaͤcheren, die einem aͤchten Doucher am Ende 
unerträglich und ekelhaft vorkommen. ö 
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Sobald man fih dem Strahle nähert, legt man beide 
Haͤnde mit den kleinen Fingern an einander, ſo daß ſie 
eine Hoͤhle bilden, laͤßt den Strahl da hineinfallen und 
hebt die Haͤnde langſam bis uͤber den Kopf, ſo daß die in 
dieſelben gegoſſene Waſſermaſſe den ganzen Koͤrper uͤber— 
ſtroͤmt. Dabei tritt man raſch und muthig unter den 
Strahl und laͤßt dieſen einige Secunden lang auf den Nak— 
ken oder den Hinterkopf fallen, waͤhrend welcher Zeit man 
Kopf, Bruſt, Rüden, Unterleib, Arme und Schenkel tuͤch— 
tig reibt. Nun bewegt man ſich langſam unter der Douche 
ſo, daß dieſe nach und nach den ganzen Koͤrper trifft und 
die Haut durch ihr Aufſchlagen erwaͤrmt, wodurch das an— 
fangs ſtatt findende unangenehme Gefuͤhl der Kaͤlte ver— 
ſcheucht wird. 

Hat man ſo den ganzen Koͤrper gleichmaͤßig durchge— 
doucht, ſo ſchreitet man zum Douchen der leidenden Theile 
und verweilt bei jedem derſelben ſo lange, als es die Zeit 
geſtattet, die man in der Douche zuzubringen gedenkt. Gut 
iſt es zur Abwechſelung dann und wann den Strahl uͤber 
den ganzen Koͤrper fallen zu laſſen, um die Haut wieder 
zu erwaͤrmen. Iſt das Uebel nicht im Kopfe, ſo daß das 
Douchen des Kopfes Vorſchrift iſt, wie dies etwa bei lang— 
wieriger Augenentzuͤndung der Fall ſein kann, ſo vermeidet 
man, den Strahl in gerader Richtung auf Kopf und Bruſt 
fallen zu laſſen, und laͤßt ihn dann nur am Hinterkopf 
oder an der Bruſt herabfallen. Wer eine ſchwache Bruſt 
hat, darf nie den Strahl ſenkrecht darauf fallen laſſen. 
Dieſelbe Vorſicht iſt bei dem Magen zu beobachten, welcher 
die Douche gar nicht verträgt; man huͤte ſich alſo die Par— 
thie unter dem Bruſtbeine von dem Strahle beruͤhren zu 
laſſen. Den Unterleib tuͤchtig durchzudouchen, iſt, ſo viel 
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ich weiß, immer ohne Nachtheil. Diejenigen, deren Unter⸗ 
leib ſehr unthaͤtig iſt, Hypochondriſten und aͤhnliche thun 
gut, dieſen Theil der Douche lange und a. Preis 
zu geben. 

Bei feſtſitzenden rheumatiſchen oder gichtiſchen Schmer— 
zen grenzen die Wirkungen der Douche oft an das Wun⸗ 
derbare. Ich ſelbſt habe dergleichen Schmerzen durch an— 
haltendes Douchen oft in fünf Minuten aus dem Huͤft— 
und Ellenbogengelenke weggedoucht, welche Monate lang da— 
ſelbſt feſtſaßen. Sie kehrten zwar mehrmals dahin wieder 
zuruͤck, allein am Ende blieben ſie ganz weg. Es kommt 
dabei nur darauf an, ſich durch den brennenden Schmerz, 
den das Aufſchlagen des Waſſers verurſacht, nicht irre ma— 
chen zu laſſen, ſondern die Stelle gleichſam todt zu dou⸗ 
chen, ehe man auf eine andere uͤbergeht. | 

Die Zeit, welche man in der Douche zubringt, uͤber— 
ſteigt nicht leicht eine Viertelſtunde. Neulinge moͤgen zu 
den wenigen Minuten, mit denen ſie anfangen, allmaͤlig 
eine oder zwei zuſetzen, bis ſie bemerken, daß es genug iſt. 
Im Allgemeinen ſollte man wohl nicht den Eintritt des 
Fieberfroſtes abwarten, welcher bei den meiſten nach 12 bis 
15 Minuten erfolgt, und noch weniger mit Fieber hinein— 
gehen, wie ich es mehr als einmal gethan habe. Die Auf- 
regung wird zu ſtark und hat dann zur Folge, daß man 
laͤngere Zeit gar nicht douchen darf, wie es auch mir und 
Allen erging, die des Guten zu viel gethan hatten. Man 
beobachte ſtets die noͤthige Vorſicht, allein man zage und 
zapple auch nicht vor ein wenig kaltem Waſſer, wie es 
Manche thun. 

Es iſt in der That hoͤchſt laͤcherlich, die Sprunge und 
Capriolen, das aͤngſtliche Ausweichen vor dem Strahle, das 
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unaufhoͤrliche Fragen, ob die Zeit, die man ſich gewöhnlich ‘ 
von einem Gefaͤhrten oder von dem Douchediener angeben 
laͤßt, noch nicht verfloſſen ſei, mit anzuſehen, was bei Ei— 
nigen ſolcher Helden oft eine ſehr geſuchte Unterhaltung gab. 
Dieſe empfinden eigentlich nur das Unangenehme des Dou— 
chens, aber nicht das Angenehme, was es trotz der Kaͤlte 
und trotz der Ueberwindung, welche es auch dem Beherzte— 
ſten beim Eintritte in die Douche koſtet, in einem wunder— 
bar erregten Gefuͤhle von Kraft und Trotz fuͤr den, welcher 
es ohne Zagen gebraucht, immer hat. So wie beim Bade, 
ſchreite man auch hier ohne Zaudern, ohne Ueberlegung, 
ohne Furcht vor moͤglichem Nachtheile, ſchnell zum Werke 
und iſt einmal der erſte Eindruck uͤberwunden, dann hat 
man gewonnenes Spiel und befindet ſich oft recht behaglich 
in einer Lage, in welcher der Furchtſame nicht aufhoͤrt zu 
zittern und zu zweifeln. Durch dieſe Gewohnheit, das Un- 
angenehme zu uͤberwinden und ſich den ſtaͤrkſten Eindruͤcken 
auszuſetzen, welche man bei der Waſſercur erlangt, wird 
zugleich ſehr wohlthaͤtig auf die Kraft des Geiſtes gewirkt, 
und mittelbar durch dieſen auf den Koͤrper. Keine andere 
Cur verbindet dieſen Vortheil mit der Heilung des Uebels. 
Hat man ſeine Zeit abgedoucht, oder fuͤhlt man, daß 
es Zeit iſt, die Douche zu verlaſſen, ſo trocknet man ſich 
mit dem bereitliegenden Betttuche ſchnell und kraͤftig ab, 
zieht ſich an und tritt, nachdem man vorher ſeinen Durſt 
geloͤſcht, den Ruͤckweg nach Haufe an, der gewöhnlich in 
ſehr kurzer Zeit zuruͤckgelegt wird, da einerſeits das Gefuͤhl 
der Kaͤlte und Kraft nach der Douche, andererſeits der 
Abhang des Berges, den man pernbgehe, die Schritte be: 
ſchleunigt. 
Es iſt Gewohnheit vor dem Douchen ein Glas Waſſer 
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zu trinken. Dieſe Vorſicht duͤrfte Denen ſehr zu empfehlen 
ſein, die noch warm ſind, wenn ſie in die Douche treten, 
um das Gleichgewicht weniger zu ſtoͤren, wenn ſie ſich dem 
kalten Waſſer ausſetzen. Auch duͤrfte aus Gruͤnden, die 
wir ſchon bei dem kalten Vollbade angegeben, ein Schluck 
Waſſer nach dem Douchen und vor der Ruͤckkehr nach 
Hauſe anzurathen ſein. Das zum Trinken noͤthige Waſſer 
wird, da man das ſchon uͤber mehrere Koͤrper gelaufene 
Douchewaſſer nicht benutzen will, von dem Ferdinandsquelle 
durch die bei dem Douchen angeſtellten Diener herbeigeholt. 
Oft muͤſſen es die Kranken jedoch ſelbſt holen, da die Die— 
nerſchaft bei dem Douchen ebenfalls einen Theil des unor— 
dentlichen Syſtems ausmacht, deſſen ich ſchon fruͤher in 
Ehren gedacht habe. 

Wegen der Unachtſamkeit der Douchebedienung thut 
man ſehr gut, ſeine Kleider nicht vor dem Douchehaͤuschen 
liegen zu laſſen, wenn nicht eine Anzahl Perſonen zugegen 
iſt. Der Frau Graͤfin H. aus S. wurden im Herbſte 1839, 
wie ſie mir ſelbſt denſelben Tag noch erzaͤhlte, die ſaͤmmt— 
lichen Kleider ihrer kleinen Tochter, waͤhrend ſie dieſelbe 
douchen ließ, vor der Huͤtte geſtohlen und die geaͤngſtigte 
Mutter war genoͤthigt, das Kind mit einem Theile ihrer 
eignen Kleidungsſtuͤcke zu bedecken, um ſie nach Hauſe 
zuruͤckbringen zu koͤnnen. — Zur Ehre der Graͤfenberger 
Badediener muß ich hierbei erwähnen, daß mir nichts von 
einer Veruntreuung von ihrer Seite zu Ohren gekom— 
men iſt. 37215 
Die Zeit, in der man zur Douche geht, iſt in Graͤ⸗ 
fenberg gewoͤhnlich eine Stunde nach dem Fruͤhſtuͤck oder 
zwei bis drei Stunden nach dem Mittageſſen. Obgleich 
Manche ſogleich nach dem Fruͤhſtuͤcke douchen, ſo iſt dies 
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doch nicht anzurathen, da die Verdauung durch die Kaͤlte 
durchaus geſtoͤrt werden muß und die Einwirkung derſelben 
um ſo nachtheiliger iſt, je mehr man feinen Appetit vorher — 
befriedigt hat. Man hat ſich auf dem Wege nach der 
Douche zu huͤten, ſich zu ſehr zu erhitzen und deshalb den- 
ſelben langſamen Schrittes zuruͤckzulegen. Auch iſt es nicht 
gut, ſich zu zeitig auszuziehen und die Haut vor dem Ein— 
tritte in die Douche abzukuͤhlen. Die Wirkung dieſer Pro- 
cedur iſt viel ſtaͤrker, wenn die Haut noch warm und in 
Thaͤtigkeit iſt, als wenn ſie vorher ſchon abgekuͤhlt wird. 
Erkaͤltungen bei dem Douchen kommen gewoͤhnlich nur 
von dem zu zeitigen Entkleiden her, und von der Furcht— 
ſamkeit, welche es verhinderte ſich der Wirkung des Strah— 
les gehoͤrig und ohne Verzug auszuſetzen. | 

Da die Douche hauptfächlich zur Aufregung der feſt— 
ſitzenden Stoffe beſtimmt iſt, ſo verſteht es ſich, daß man 
etwas damit nachlaͤßt oder eine Zeit lang ganz ausſetzt, 
wenn ſtarke Aufregung mit Fieber eintritt und erſt dann 
wieder wie gewoͤhnlich fortdoucht, wenn der Koͤrper wieder 
beruhigt iſt. Bisweilen muß wochenlang damit ausgeſetzt 
und eine Kriſis voruͤbergelaſſen werden, ehe man wieder 
anfangen kann. Das Abheilen der Geſchwuͤre und der 
ruhige Zuſtand des ganzen Organismus ſind dann immer 
die Zeichen, daß es Zeit iſt, wieder zu beginnen. Bei klei— 
nen Zufaͤllen ſetzt man bisweilen nur einen oder zwei Tage 
aus, waͤhrend man ſonſt regelmaͤßig alle Tage um dieſelbe 
Zeit doucht. 

Das Wetter hat auf das Douchen wenig Einfluß; wir 
haben bei Regen und Wind eben ſo gut gedoucht, als bei 
Schnee und Eis. Manche haben bei einer Kaͤlte von 6 
Grad unter Null 10 bis 15 Minuten gedoucht, waͤhrend 


ganze Eismaffen fie umgaben und nachdem fie ſich vorher mit 
einer Hacke einen Weg durch diefelben zu dem Strahle ge: 
bahnt hatten. Selbſt Damen douchten bei Schneewetter. 
Es iſt mir kein Beiſpiel einer Erkaͤltung vorgekommen. 
Demohngeachtet laſſen die Meiſten bei dem Eintritte der 
rauhen Jahreszeit nach und entfernen ſich am Ende, wenn 
Schnee faͤllt, ganz von der geliebten Douche, da nicht das 
Douchen allein dann unangenehm wird, ſondern hauptſaͤch— 
lich die fieberhafte Kaͤlte, welche beim Ankleiden auch den 
Staͤrkſten durchſchuͤttelt und ihm kaum geſtattet vor Zittern 
einen Augenblick ſtill zu ſtehen und die Kleider an den Leib 
zu bringen, unertraͤglich zu werden anfaͤngt. Man macht 
zwar dann bisweilen Feuer im Walde, um ſich dabei an— 
zukleiden; allein ich bin der Meinung, daß dieſer ploͤtzliche 
Uebergang aus der aͤußerſten Kaͤlte zu der directen Einwir⸗ 
kung des Feuers nachtheilig ſein muß. Doucht man ja bei 
großer Kaͤlte, ſo iſt es wenigſtens rathſam, nur ſehr kurze 
Zeit zu douchen, dabei das Feuer lieber wegzulaſſen, und 
ſich dann durch raſche Bewegung zu erwaͤrmen. Ich habe 
ſchon erwaͤhnt, daß die Geſellſchaft neuerdings eine Douche 
zum Heizen eingerichtet hat. Das heißt, das Zimmer, in 
dem man ſich aus- und ankleidet, iſt mit einem Ofen ver⸗ 
ſehen. Dieſe Einrichtung iſt zwar ſehr zweckmaͤßig; ſie wuͤrde 
es aber noch mehr ſein, wenn man zugleich die Luft in dem 
Doucheraume mit heizen koͤnnte, deren Kaͤlte um ſo mehr 
auffallen muß, als die erwaͤrmte Luft in dem Auskleidezim⸗ 
mer die Lungen vorher erweiterte und die Poren der Haut 
öffnete. 
Wer die Eur zu Haufe gebraucht und, der localen 
Verhaͤltniſſe wegen, die Douche entbehren muß, dem wuͤr— 
den wir an ihrer Stelle Uebergießungen rathen, die man 
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ſich entweder von einem Diener mittelſt eines Eimers ma— 
chen laſſen kann oder zu denen man ſich eines an der Decke 
eines Gemaches, z. B. des Badehauſes, aufgehaͤngten Ge— 
faͤßes bedienen koͤnnte, welches durch das Anziehen einer 
Schnur ſich neigte und eine beliebige Menge Waſſer uͤber 
den Kopf ausgoͤſſe. Hierbei wuͤrde man den Kopf und 
uͤbrigen Koͤrper tuͤchtig durchreiben, um die Wirkung des 
Waſſers zu verſtaͤrken. Auch ließe ſich am Boden eines 
ſo aufgehaͤngten Gefaͤßes ein Schlauch anbringen, der 
innerhalb des Gefaͤßes mit einem Deckel zu ſchließen 
waͤre, welcher durch eine angebrachte Schnur aufgezogen 
werden koͤnnte, und der ſo einen freilich nur ſchwachen 
Strahl auf die einzelnen Theile ergoͤſſe, welche man be— 
ſonders zu bearbeiten wuͤnſchte. Daß ſolche Begießungen, 
fo nuͤtzlich fie auch übrigens fein mögen, die Wirkung der 
Douche bei weitem nicht erreichen, bedarf kaum einer Er— 
waͤhnung. Eine kleine Feuerſpritze, ſo wie ſie Prießnitz 
fruͤher bei kranken Pferden anwendete, in ein Gefaͤß mit 
Waſſer geſtellt und durch ein Paar Leute in Bewegung ge— 
ſetzt, wuͤrde die Falldouchen noch am beſten erſetzen. — Eine 
Douche laͤßt ſich uͤbrigens bei dem Gefaͤlle einer Muͤhle, an 
jedem ſteilen Bergabhange, auf deſſen Höhe Waſſer quillt, 
oder fließt, oder auch durch ein Schoͤpfrad herſtellen. Das 
Quellwaſſer iſt dabei das beſte, da es am kaͤlteſten und am 
reinſten iſt. In Freiwaldau, in der Weiß'ſchen Anſtalt, wird 
mittelſt eines Druckwerkes das Waſſer in die Hoͤhe getrieben 
und ergießt ſich von da herab, wodurch man eine recht 
ſchoͤne ſtarke Douche erhaͤlt. — Bei Schoͤpfraͤdern iſt es 
gut das gehobene Waſſer erſt in einem Behaͤlter ſich ſam— 
meln zu laſſen, und von da aus die Douche zu verſorgen, 
da der Strahl ſonſt nicht gleichmaͤßig wird, ſondern von 
17 
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dem aus dem Rade ausgegoſſenen Waſſer ſtoßweiſe herab— 
fallt. Hat das Waſſer eine Strecke in einer Rinne zu 
laufen, ſo iſt dieſe Vorſicht unnoͤthig, da ſich dann dieſer 
Stoß auf dem Wege von ſelbſt ausgleicht. 

Daß bei einer Cur zu Hauſe die Douche nur mit 
hoͤchſter Vorſicht gebraucht werden darf, empfehle ich mei: 
nen Leſern noch ſehr dringend, da ſie gerade das Mittel iſt, 
den Krankheitsſtoff aufzujagen und nach der durch ſie in 
eine ungeheure Thaͤtigkeit gebrachten Haut zu leiten. Krank⸗ 
heiten, welche einen ſtarken Gebrauch der Douche noͤthig 
machen, dürfen durchaus nicht ohne Aufſicht behandelt wer⸗ 
den und find am allerbeſten in eine Waſſerheilanſtalt zu 
verweiſen. 


Regenbaͤder 


kennt man zwar in Graͤfenberg nicht, da Prießnitz ſie als 
eine Spielerei betrachtet, welche keinen Zweck habe. Ich 
habe jedoch Gelegenheit gehabt, ihren Nutzen kennen zu ler⸗ 
nen und wende ſie, nach den Umſtaͤnden, bei Perſonen, 
welche an Congeſtionen, an organiſchen Fehlern innerer Ge— 
bilde leiden, bei Schwaͤchlichen und Lungenkranken, in fo 
fern letztere die Cur gebrauchen duͤrfen, theils nach dem 
Schwitzen, ſtatt der Wannenbaͤder, theils zu Abkuͤhlung 
und Erfriſchung der Haut, mit vielem Vortheile an. Man 
vermeidet bei ihnen das heftige durch die intenſe Kaͤlte und 
den mechaniſchen Druck des Waſſers veranlaßte Zuruͤckdraͤn⸗ 
gen des Blutes nach innen und bringt nichts deſto weniger 
einen ſtarken Hautreiz hervor, der eine lebhafte Reaction 
nach ſich zieht, wenn anders das Waſſer kalt genug iſt, 
und in hinreichender Menge ſich ergießt. Ihre Wirkung, 
wenn ſie nach dem Schwitzen genommen werden, iſt auf— 
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fallend die, daß fie das Blut nach den unteren Theilen treiben 
und Kopf und Bruſt frei machen, was man an den ſchwer 
werdenden Beinen ganz deutlich fuͤhlt. Man haͤlt ſie wohl 
eine Viertelſtunde und laͤnger aus; nur muß man den Kopf 
dann und wann aus ihrem Bereich herausbringen, um die— 
ſen nicht zu ſehr anzugreifen, und abwechſelnd freier athmen 
zu koͤnnen. Das von dem Regenbade herabſtroͤmende Waſ— 
ſer wird in meiner Anſtalt von einer darunter ſtehenden 
Wanne aufgefangen, die ſich bis zu einer beliebigen Hoͤhe 
damit anfuͤllt, und in welcher der Kranke, gegen das Ende 
des Bades hin, noch ein Halbbad von einigen Minuten 
nehmen kann, wenn ſein Zuſtand es erfordert. Gut iſt es, 
wenn die Fuͤße etwas im Waſſer ſtehen, weil dann in ih— 
nen, bei dem auf das Bad folgenden Spaziergange, die 
Reaction beſonders ſtark wird, und die Saͤfte mehr nach 
unten geleitet werden. Um dieſes Eintreten der Reaction 
noch zu beſchleunigen, reibt man waͤhrend des Bades die 
Fuͤße, einen mit dem andern, ſo wie man auch waͤhrend 
der ganzen Dauer der Procedur den Koͤrper mit beiden 
Haͤnden durchreibt und knetet. — Bei heftiger Aufregung, 
im Sommer bei großer Hitze, leiſten ſie ausgezeichnete 
Dienſte. Ich lernte ſie in dieſer Beziehung ſchon vor laͤn— 
ger als drei Jahren in Freiwaldau in der Weiß'ſchen Un: 
ſtalt ſchaͤtzen, wo ich mir einmal die nach einer ſtarken 
Mahlzeit und darauf folgenden Spaziergange entſtandenen 
Gichtſchmerzen im Kopfe ſogleich damit vertrieb. 

Ihre Einrichtung iſt hoͤchſt einfach und laͤßt ſich ohne 
große Waſſermenge und ohne viele Koſten in jedem Haus— 
halte herſtellen, wodurch ſie ſich noch beſonders zur Cur zu 
Hauſe empfehlen. Hat man laufendes Roͤhrwaſſer, das bis zu 
einer Hoͤhe von vier oder fuͤnf Ellen getrieben werden kann, ſo 
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braucht man nur an einer an der Decke des Badezimmers 
hingehenden Roͤhre einen Gießkannenſchlauch anzubringen, 
den man durch einen Hahn oder eine andere Vorrichtung 
verſchließen kann. Der Fußboden iſt feſt gedielt oder ein. 
Faß faͤngt das Waſſer auf. Der Schlauch wird ſo einge— 
richtet, daß das Waſſer ſich in reichlicher Menge ergießt und 
keinen groͤßeren Kreis einnimmt, als noͤthig iſt, um den 
Koͤrper gleichmaͤßig zu benetzen, wodurch man den Boden 
des Zimmers nicht unnoͤthig naß macht und der Badende 
ſich mit Leichtigkeit dem Regen entziehen kann, wenn er 
ihm bisweilen laͤſtig wird. Kann man kein laufendes Roͤhr— 
waſſer in das Badezimmer bringen, ſo iſt eine Maſchine, wie 
ich ſie ſogleich beſchreiben werde, und wie ſie in Freiberg 
der Klempner Großmann fuͤr zwei Thaler anfertigt und 
man ſie auch in Freiwaldau bei dem Klempner Nitzſche 
bekommen kann, dem ich die Anweiſung dazu gegeben, in 
jedem Schlafzimmer anzubringen und vertritt ſehr gut die 
Stelle eines laufendes Waſſers. | 

Sie beſteht in einem gegen drei Waſſerkannen, oder 
mehr, haltenden Gefäß mit drei Henkeln, an deſſen Boden 
‚ein 2: Zoll weiter Schlauch mit einer abzunehmenden 
Brauſe ſich befindet. Dieſer Schlauch wird von innen mit 
einem bleiernen mit Leder belegten Stopfer verſchloſſen, der 
durch eine einfache Vorrichtung, mittelſt einer Schnur, ges 
öffnet wird. Es iſt dieſe auf dem Rande des Gefaͤßes bes 
feftigt und hat etwa die Form eines Te, deſſen unteres Ende e 
auf dem Rande des Gefaͤßes feſtſitzt; an a iſt die mit dem 
Stopfer verbundene Stange und an b die Schnur oder der 
Draht zum Aufziehen befeſtigt, der dann mittelſt eines Rin— 
ges, den man an ein am unteren Rande des Gefaͤßes an⸗ 
gebrachtes Haͤckchen bringt, den Schlauch offen erhaͤlt, ſo 
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daß man nicht noͤthig hat, die Schnur in der Hand zu 
behalten. Das Waſſer wird durch ein 9 Zoll hohes und 
23 Ellen breites Faß, welches unter die Maſchine geſetzt wird, 
aufgefangen. Man kann nach dem Regen, wo es noͤthig 
erſcheint, noch ein Sitzbadfaß in dieſes große Faß ſtellen 
und ein 10 — 15 Minuten langes Sitzbad nehmen, welches 
dann zugleich mit einem Fußbade verbunden iſt. Dieſe Art 
der Abkuͤhlung iſt bei der Cur zu Hauſe beſonders anzu— 
rathen, da ſie weniger aufregt, und eine mildere Kriſe her— 
beifuͤhren duͤrfte. 0 

Die Schneiderſchen Badeſchraͤnke verdienen keinesweges 
den Vorzug vor dieſen einfachen und weniger koſtſpieligen 
Maſchinen. Sie geben weniger Waſſer, ſind zu complicirt 
und laſſen dem Kranken gar nicht den Raum ſich waͤhrend 
des Bades zu bewegen, wenn er nicht riskiren will, an 
den zarten Stangen und Roͤhren etwas zu zerbrechen. Sie 
hindern alſo weſentlich eine Hauptſache bei jedem kalten Bade 
und duͤrften, bei der geringen Maſſermenge und den gar 
zu feinen Strahlen, die ſie geben, oft eine Erkaͤltung ver— 
anlaſſen, ſtatt eine lebhafte Reaction zu erzeugen. Will 
man ſich eine Bademaſchine in Schrankform machen laſſen, ſo 
laſſe man wenigſtens die Roͤhren an den Seiten weg, wel— 
che die Bewegung hindern und beſtelle den Schrank weit 
und geraͤumig. Auch duͤrfen die Loͤcher in der Brauſe nicht 
zu klein ſein, weil das kalte Waſſer ſonſt ſchwer hindurch 
fließt. Iſt man uͤber die Groͤße derſelben nicht einig, ſo 
laſſe man ſie nur erſt klein bohren, ſo daß man eine ſtarke 
Stecknadel durchſtecken kann und, iſt das nicht hinreichend, 
ſo kann man ſie ſtets erweitern laſſen. Die Brauſe ſelbſt 
hat die Form eines Gießkannenſchlauches und iſt unten nur 
wenig conver, damit fie das Waſſer nicht zu weit werfe 
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Hat man Raum genug, und braucht das Waſſer nicht zu 
ſchonen, ſo kann man ihr die Geſtalt einer Kugel geben, 
welche das Waſſer bei einigem Drucke mit furchtbarem Ge— 
toͤſe heraustreibt und einen ſo bedeutenden Raum damit 
anfuͤllt, daß mehrere Perſonen zugleich baden koͤnnen. Ich 
habe eine ſolche Kugel mit einem Drucke von vier Ellen, 
welche einen wahrhaft ergoͤtzlichen Spektakel macht, wenn 
ſie angeſteckt wird. — Man kann ſich zur Abwechſelung 
zwei Brauſen von verſchiedenem Kaliber machen laſſen, um 
ſich nach Belieben einem . oder ſchwaͤcheren Strahle 
auszuſetzen. 

Ehe ich die Bäder verlaſſe, 1 ich noch der in Graͤ— 
fenberg ebenfalls nicht gewoͤhnlichen, aber auch nicht anzu— 
bringenden 


Flußſitzbaͤder oder Wellenbaͤder 


mit einem Worte gedenken. Sie beſtehen in einer Vorrich— 
tung, welche dem Kranken erlaubt bis an den Nabel oder 
nach Belieben tiefer in der ſtarken Stroͤmung eines Fluſſes 
zu ſitzen und den Unterleib von den Wellen ſanft durchar⸗ 
beiten zu laſſen. Die ſchoͤnſten habe ich bei Weiß in Frei⸗ 
waldau geſehen; uͤbrigens giebt es deren in jeder Waſſer⸗ 
heilanſtalt, wo ſie ſich anbringen laſſen. Weiß hat ſie bei 
ſeinem fruͤher erwaͤhnten Druckwerke in dem Fluſſe und dicht 
hinter dem das Werk treibenden Waſſerrade angebracht, ſo 
daß die durch das Rad noch mehr in Bewegung geſetzten, 
ohnehin ſtark ſtroͤmenden Wellen in voller Bewegung den 
Kranken erreichen und ihn unaufhoͤrlich durcharbeiten. Die 
hoͤlzernen Stuͤhle ſind dabei ſo eingerichtet, daß ſie nach 
der Tiefe des Waſſers und dem Koͤrper des Badenden hoͤher 
oder tiefer geſtellt werden koͤnnen. — Die Hauptſache dabei 
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ift, daß man die Strömung fo ſtark als möglich mache, 
was mittelſt eines abſchuͤſſigen Bodens leicht zu bewerkſtelli⸗ 
zen iſt. Ich konnte in meiner Anſtalt dieſe Sitzbaͤder nicht 
wohl nach dem Weiß'ſchen Vorbilde einrichten, habe aber 
das uͤber ſechszehn Fuß herabſtuͤrzende Muͤhlwaſſer in ein 
Baſſin von 112 Quadratfuß geleitet und dadurch eine Be— 
wegung der darin befindlichen Waſſermaſſe erhalten, welche 
ebenfalls ſehr vortheilhaft auf den Unterleib wirkt, indem 
ſie Blaͤhungen abtreibt und zur Regulirung des Stuhles 
beitraͤgt. Uebrigens bietet die vorbeifließende Mulde, welche 
gerade in der Naͤhe ein Paar Wehre hat, durch die Stroͤ— 
mung und den Sturz des Waſſers Gelegenheit zu den 
ſchoͤnſten Flußſitzbaͤdern. — Man bleibt in dieſen Baͤdern, 
fo lange es das Gefühl der Kälte zulaͤßt, wenn anders nicht 
Ruͤckſichten eine andere Beſtimmung erheiſchen. — Ein Beis 
ſpiel von gluͤcklicher Einwirkung habe ich, als ich von der 
Weiß ſchen Anſtalt ſprach, meinen Leſern mitgetheilt. 


Bloße Abwaſchungen 


vertreten die Stelle der Baͤder und der Douche bei ſtarker 
fieberhafter Aufregung und bei ſehr großer Schwaͤche. Sie 
koͤnnen entweder auf die eben angegebene Art ausgefuͤhrt 
werden, oder dadurch, daß man den Kopf uͤbergießt und 
mit dem von den Haaren herabfließenden Waſſer den Koͤr— 
per abwaſcht. Hierbei rafft man abwechſelnd mit der hoh— 
len Hand Waſſer aus dem Gefaͤße und reibt die einzelnen 
Theile damit. Bei dieſen Abwaſchungen ſucht man ſich 
durch dieſes Reiben zugleich warm zu erhalten und traͤgt 
Sorge, den ganzen Koͤrper wo moͤglich gleichzeitig zu be— 
netzen. Das Frottiren mit kaltem Waſſer der Theile, 
welche mit Stockungen, Gichtſchmerzen und dergleichen be— 
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haftet ſind, und welches man auch bei den ganzen Baͤdern, 
den Sitz⸗ und Fußbaͤdern, ſo wie beim Schwitzen unter 
der Decke (ohne Waſſer), vornehmen kann, iſt von vorzuͤg⸗ 
lichem Nutzen. 

Eine recht kraͤftige Abwaſchung, wobei man auch den 
Körper auf einmal über und über benetzt, erhält man das 
durch, daß man ein Betttuch in kaltes Waſſer taucht, es 
einen Augenblick ablaufen laͤßt und es dem Kranken von 
hinten umgiebt, worauf man ihm den Ruͤcken damit ab— 
reibt, waͤhrend er ſelbſt ein Paar Minuten lang ſich die 
Theile damit reibt, zu denen er gelangen kann. Dieſes 
Abwaſchen iſt beſonders bei Kindern nach dem Schwitzen 
zu empfehlen, wenn man befuͤrchtet, daß das Bad ihnen zu 
ſtark ſei. 

Abwaſchungen vor dem Schlafengehen ſind uͤberhaupt 
und beſonders bei der Cur zu Hauſe anzuempfehlen. Bei 
geringen Uebeln, angehender Gicht, reizbarer und erſchlaffter 
Haut, ſind ſie in Verbindung mit dem taͤglichen Trinken 
einer ſtarken Quantitaͤt Waſſers, oft allein hinreichend, dieſe 
zu beſeitigen, ſo wie ſie als diaͤtetiſches Mittel nicht genug 
zu empfehlen ſind. Braucht man ſie als Cur, ſo duͤrften 
ſie fruͤh gleich beim Aufſtehen, ehe man auskuͤhlt, von noch 
groͤßerem Nutzen ſein, wenn man beſonders nicht vernach— 
laͤſſigt, ſich Bewegung in freier Luft dabei zu machen. Daß 
man keine Erkaͤltung von ihnen zu befuͤrchten habe, geht 
aus dem Vorhergehenden hinlaͤnglich hervor. 

Schwaͤmme und wollene Lappen wendet Prießnitz bei 
Abwaſchungen nicht mehr an, ſeit ihm die Aerzte ſeinen 
Waſchſchwamm analyſirt haben, ſondern er laͤßt ſie blos mit 
der Hand machen. Sein Spruch dabei iſt: „Leben auf 
Leben,“ und am Ende find die bloßen Hände auch die be— 
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quemſten Inſtrumente, welche eben ſo gut, und beſſer als 
Schwaͤmme und Lappen, Reiz auf der Haut zu erzeugen 
vermögen, wenn man nur das Waſſer dabei nicht ſchont. 
Dieſes muß in reichlicher Menge an den Koͤrper gebracht 
werden. Schwitzt man nicht bei der Cur, ſo duͤrfte das 
Frottiren mit einem Lappen oder ſonſt einer nicht zu meis 
chen Buͤrſte vor, und bei den Abwaſchungen, den Hautreiz 
vermehren. Um das Zimmer nicht zu ſehr zu verunreini— 
gen, in dem man die Waſchungen vornimmt, braucht man 
ſich nur ein ganz niedriges, aber gegen vier Fuß breites 
Faß machen zu laſſen, in welches man bei der Operation 
tritt, und welches das herabſtroͤmende Waſſer auffaͤngt. | 

Paſtor Roͤver empfiehlt eine zweckmaͤßige Art, feine 
Waſchungen vorzunehmen, die auch ich ſeit mehreren Mo— 
naten Sommer und Winter angewendet habe und ſehr 
zweckmaͤßig und bequem finde: 5 

Man ſtellt ein niedriges, vier bis fuͤnf Fuß breites 
Faß in das Schlafzimmer, in dieſes mit den vordern Bei— 
nen einen hoͤlzernen oder Rohrſtuhl und auf dieſen ein 
Faͤßchen mit Waſſer und einen blechernen Topf. Aus dem 
Bette ſteigt man ſofort in das breite Faß, taucht den Kopf 
in das auf dem Stuhle ſtehende Waſſer, richtet ſich wieder 
auf und reibt ſich den ganzen Koͤrper tuͤchtig durch, waͤh— 
rend das Waſſer von den benetzten Haaren uͤber die uͤbri— 
gen Theile des Koͤrpers herabfließt. Man wird auf dieſe 
Weiſe ſchnell uͤber und uͤber naß und kann nach Belieben 
mit dem Waſſer umgehen, ohne das Zimmer naß zu ma— 
chen. Von Zeit zu Zeit gießt man ſich mit dem Blechtopfe 
Waſſer uͤber den Kopf und reibt ſich dann von Neuem, 
und fährt auf dieſe Weiſe fort, bis man ſich gehörig abge— 
kuͤhlt hat oder das Waſſer verbraucht iſt. Man muß auch 


hier nicht verſaͤumen, die Füße mit einander zu reiben, da⸗ 
mit ſie nicht zu kalt werden. Das Reiben iſt uͤberhaupt 
bei den kalten Waſchungen eine Hauptſache. Je mehr man 
den Koͤrper durchknetet, deſto nuͤtzlicher wird eine Waſchung 
fein, da durch dieſe Operation eine Menge Stockungen zer: 
theilt werden. Wahrſcheinlich hat dieſer Umſtand Prieß— 
nitzen veranlaßt, das Waſchen mit bloßen Haͤnden dem mit 
Schwaͤmmen oder Lappen vorzuziehen, mit welchen man 
keine ſolche Gewalt anwenden kann. — Auch im Bette 
vor der Abwaſchung iſt das Maſſiren des Koͤrpers, und be— 
ſonders des Unterleibs, ſehr nuͤtzlich; ganz vorzuͤglich empfehle 
ich es Unterleibskranken. Es werden dadurch Blähungen 
abgetrieben, und der Koͤrper, namentlich wenn man dann 
und wann einen Schluck Waſſer trinkt, in gelinden Schweiß 
gebracht, der die Haut auf das folgende Bad gleichſam 
vorbereitet. — 

Bei einem prekaͤren Aufenthalte an einem Orte, oder 
wenn ſonſt die Localitaͤten die Anſchaffung eines Faſſes zum 
Auffangen des Waſſers nicht zulaffen, kann man, ſtatt 
deſſelben, ſich ein Stuͤck gefirnißte Leinwand oder Barchent 
anſchaffen, deſſen Raͤnder mit Leder eingefaßt ſind, um das 
Waſſer nicht ablaufen zu laſſen. Auch haben Manche dieſe 
Leinwand auf einen Reifen gezogen, welcher jedoch ebenfalls 
nicht transportabel iſt und keine beſſeren Dienſte leiſtet als 
die Ledereinfaſſung. 

Ich erinnere nochmals daran, daß moͤglichſt ſchnelles 
Benetzen des ganzen Koͤrpers, ſo wie dieſer entbloͤßt iſt, 
durchaus nicht verabſaͤumt werden darf, wenn nicht bei 
großer Reizbarkeit eine Erkaͤltung erfolgen ſoll. Es iſt nicht 
das Waſſer, welches erkaͤltet, ſondern die an den transpiri- 
renden entbloͤßten Koͤrper ſchlagende Luft, weshalb man na— 
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tuͤrlich auch in dem Badezimmer das Oeffnen von Thuͤren 
und jede Zugluft zu vermeiden hat. 

Perſonen, welche die Waſſercur in ihrem ganzen Um: 
fange anzuwenden vorhaben, thun gut, ſich durch Waſchun— 
gen zu derſelben vorzubereiten, und werden dann um ſo 
weniger Muͤhe haben, ſich den eingreifenderen Baͤdern aus— 
zuſetzen, ſo wie die Cur dadurch beſchleunigen. Bei ſehr 
verwoͤhnter Haut und ungewoͤhnlicher Reizbarkeit thut man 
gut, den vorgaͤngig im Bette zu einer gelinden Transpira— 
tion gebrachten Koͤrper nicht auf einmal zu entbloͤßen, ſondern 
nur theilweiſe, worauf man die mit friſchem Waſſer abgewa— 
ſchenen Theile ſofort leicht bekleidet, zu den uͤbrigen uͤber— 
geht und dann den Kranken ſich Bewegung machen laͤßt. 
Iſt auch dieſe Vorſicht nicht allemal noͤthig und wird ſie 
ſelbſt in Graͤfenberg laͤcherlich gefunden werden, ſo ſchadet 
ſie doch nie etwas und wird haͤufig ſtets dienen, dem Kran— 
ken eine unnoͤthige Furcht zu erſparen und ihm mehr Ver— 
trauen zu ſeiner Behandlung einzufloͤßen. 


Die Umſchlaͤge 


ſind entweder kuͤhlend oder erwaͤrmend (erregend, 
erweichend). 

Die kuͤhlenden Umſchlaͤge werden oͤrtlich angewen— 
det, bei Entzuͤndungen, Blutcongeſtionen, bei Kopfſchmerzen 
in Verbindung mit Fußbaͤdern und dergleichen. Man 
taucht zu dem Ende eine mehrfach zuſammengelegte Lein— 
wand in kaltes Waſſer, und legt dieſe leicht ausgedruͤckt 
auf den leidenden Theil, wo ſie ſo lange liegen bleibt, bis 
ſie warm zu werden anfaͤngt. Dann wird ſie wieder friſch 
eingetaucht und von Neuem aufgelegt, ſo lange, bis das 
Uebel gehoben iſt oder nachgelaſſen hat. Bei Sitz- und 
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Fußbaͤdern find ſie allen Denen anzurathen, welche an Con- 
geſtionen nach dem Kopfe leiden, da ſie der im Anfange 
des Bades im Kopfe vermehrten Hitze vorbeugen. Bei 
Beinbruͤchen, Verrenkungen und dergleichen aͤußeren Ver— 
letzungen ſind ſie mit Vortheil gegen die Entzuͤndung und 
Anſchwellung des verletzten Theiles bis zu der Ankunft eines 
Wundarztes anzuwenden, und ſelbſt bei dem Verbande giebt 
es kein beſſeres Mittel gegen die Entzuͤndung, als ſie. — 
Eine bedeutende Rolle bei der Waſſercur ſpielen die 
erwaͤrmenden Umſchlaͤge. Sie unterſcheiden ſich von 
den kuͤhlenden dadurch, daß die Leinwand feſt ausgedruckt 
oder ausgerungen wird, worauf man den Umſchlag auf den 
betreffenden Theil ſo legt, daß er feſt anſchließt, ihn mit 
einem trocknen Tuche bedeckt und ſo feſt bindet, daß die 
Luft und Kaͤlte nicht hinzutreten koͤnnen. Es wird unter 
dieſen Umſchlaͤgen eine weit groͤßere Waͤrme erzeugt, als es 
durch eine wollene Binde geſchehen koͤnnte. Dieſe feuchte 
Waͤrme wirkt aufloͤſend und erregend und durch die ver— 
mehrte Ausduͤnſtung entfernt ſie zugleich eine Menge ſchaͤd— 
licher Stoffe, wie man leicht bei dem Auswaſchen der Um— 
ſchlaͤge ſehen kann, welches das dazu verwendete Waſſer im— 
mer wolkig und truͤbe macht. Dieſe Umſchlaͤge werden in 
der Regel nur erneuert, wenn ſie zu trocknen anfangen; 
ſonſt aber auch, wenn es darauf ankommt, auf der Haut 
einen neuen Reiz zu erzeugen, wo man ſie dann vielleicht 
alle Stunden oder alle zwei Stunden wechſelt. Das feſte 
Anſchließen iſt dabei eine Hauptſache, da der Zutritt der 
Luft die Wirkung nicht nur ganz aufheben, ſondern auch 
in den Theilen eine Erkaͤltung erzeugen wuͤrde, wo es ge— 
rade darauf ankommt, Waͤrme zu entwickeln. 
Die erregenden Umſchlaͤge werden in Graͤfenberg von 
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faſt allen Kranken in Form eines breiten Guͤrtels um den 
Leib getragen, ſo daß der Magen und Unterleib von dem 
naſſen Tuche bedeckt iſt. Man taucht zu dem Ende ge— 
woͤhnlich das Ende eines Handtuches ein und ſchlaͤgt es ſo 
um den ganzen Leib herum, daß der trockene Theil des 
Tuches den naſſen bedeckt; uͤber dieſes Handtuch bindet man 
noch ein Tuch, deſſen breiter Theil vorn zu liegen kommt, 
um das Anſchließen des ganzen Umſchlags noch feſter zu 
machen, und das man auf dem Ruͤcken zuſammenknuͤpft. 
Manche laſſen ſich auch beſondere Binden zu dieſem Ende 
machen. Dieſer Umſchlag um den Leib traͤgt vermoͤge der 
in den darunter liegenden Theilen vermehrten Waͤrme ſehr 
zur Befoͤrderung der Verdauung bei und vermehrt alſo, 
ein Hauptpunkt, die Erzeugung beſſerer Saͤfte; ferner loͤſt 
er Stockungen in den Eingeweiden auf, wirkt gegen Ver— 
ſchleimung, Verſtopfung und Durchfall, beruhigt Kolikſchmer— 
zen und Schneiden in den Gedaͤrmen und nuͤtzt alſo beſon— 
ders denen, die an Unterleibsbeſchwerden irgend einer Art 
leiden. 

Bei feſtſitzenden gichtiſchen und rheumatiſchen Schmer- 
zen, bei Knochenauftreibung durch irgend eine Urſache, als 
nach einer Mercurialcur, Syphilis und dergleichen, bei Glied— 
ſchwamm, Gichtknoten, Geſchwuͤren, Entzuͤndungen, Fiſtel⸗ 
gaͤngen, bei allen Arten von offenen Schaͤden, kurz bei den 
meiſten chroniſchen Uebeln, welche eine fortdauernde oͤrtliche 
Einwirkung noͤthig machen, ſind ſie als ſehr wirkſam ſtets 
angezeigt. Alle aͤußere Verletzungen oder in Folge der Cur 
entſtandene Geſchwuͤre werden durch nichts als Umſchlaͤge 
mit Waſſer behandelt, und ſelbſt gegen Brand, Krebs, Kno— 
chenfraß und ſyphilitiſche Geſchwuͤre wird nichts anderes an— 
gewendet. Sie lindern die Schmerzen und bringen bei fort— 
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geſetztem Gebrauche der Cur, die kranken Theile beffer zur 
Heilung, als Pflaſter und Salben, da ſie nicht nur ſo gut 
wie dieſe die Luft davon abhalten, ſondern auch noch einige 
Ausduͤnſtungen der ſcharfen und ſchaͤdlichen Stoffe zulaſſen. 
Da fie jedoch auch aufregend wirken, fo iſt es bei Indivi— 
duen, bei denen eine Neigung, alle ſchaͤdlichen Stoffe nach 
der Haut zu werfen, ohnehin vorherrſcht, oft noͤthig, die 
naſſen Umſchlaͤge auf offnen Stellen mit bloßer trockner 
Leinwand zu vertauſchen und die offenen Theile taͤglich 
mehrmals eine kurze Zeit zu baden, damit nicht zu viel auf 
einmal nach einer Stelle gezogen werde. Seit ich Graͤfen— 
berg geſehen habe, kann ich mich nicht enthalten, die Ans 
wendung der geruͤhmteſten Pflaſter und Salben laͤcherlich zu 
finden, da mich nichts von der Ueberzeugung abbringen 
wird, daß ein bloßer Waſſerumſchlag weit heilſamer iſt. Bei 
bösartigen Geſchwuͤren, welche von einer innern Urſache her: 
ruͤhren, hilft weder Pflaſter noch Salbe, ſondern es muß 
auf die Reinigung des ganzen Koͤrpers hingearbeitet werden, 
was durch nichts beſſer, als durch die Graͤfenberger Cur, 
und beſonders durch das Schwitzen geſchieht, und bei rein 
localen Schaͤden erſetzt das Waſſer mit Vortheil alle koſt⸗ 
ſpieligen Salben und Verbaͤnde. Moͤchten doch alle arme 
Bergleute und Tagloͤhner von der Wahrheit dieſer Behaup— 
tung uͤberzeugt werden koͤnnen, und ſie wuͤrden manchen 
Groſchen fuͤr noͤthige ee in ihren Familien uͤbrig 
behalten! — 

Ein ganz vortreffliches Mittel ſind in vielen Faͤllen, 
namentlich bei Fieber, manchen Arten von Hautkrankheiten, 
Flechten, Pocken, Maſern, Scharlach, bei großer Aufregung 
waͤhrend der Cur, Schlafloſigkeit der Kinder u. dergl. m., 
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die Umſchlaͤge um den ganzen Koͤrper oder die 
naſſen Tuͤcher, 


wie man ſie in Graͤfenberg nennt. Sie wirken außerordent⸗ 


lich beruhigend, befoͤrdern den Durchbruch der Ausſchlaͤge 


und bringen bei Fiebern bald einen ſehr erleichternden 
Schweiß hervor. Bei ganz verwoͤhnten und ſchwaͤchlichen 
Individuen werden ſie hin und wieder als Vorbereitung 
zur Cur gebraucht; doch iſt mir in Graͤfenberg kein ſolcher 
Fall vorgekommen, obgleich mir Prießnitz geſagt hat, daß 
er es oft gethan habe. Selbſt bei ganz kleinen Kindern 
werden ſie, wenn dieſe nicht ſchlafen wollen und unruhig 
ſind, ohne Nachtheil angewendet, und haben in der Regel, 
wie ich bei meinen eignen Kindern beobachtet habe, ſchnelle 
Beruhigung zur Folge. Die Procedur iſt uͤbrigens durch— 
aus nicht angreifend, obwohl ſehr empfindlich, da die auf 
die Haut von allen Seiten einwirkende naſſe Kaͤlte im er⸗ 
ſten Augenblicke ein viel unangenehmeres Gefuͤhl verur— 
ſacht, als das Bad ſelbſt. Hat man den erſten Augenblick 
uͤberſtanden, dann iſt aber auch das ganze Unangenehme 
voruͤber, und man fuͤhlt ſich durch eine dauernde Erleichte— 
rung fuͤr den erſten garſtigen Eindruck belohnt. 

Das Einſchlagen geſchieht ganz in der Art, wie 
das Einpacken. Das eingetauchte und wieder ausgerungene 
Tuch wird uͤber die im Bett liegende wollene Decke ge— 
breitet, der Kranke legt ſich hinein, das Tuch wird ſo um 
die Beine und den Koͤrper geſchlagen, daß der ganze Koͤrper 
moͤglichſt von ihm eingehuͤllt ſei, und nur Augen, Naſe 
und Mund frei bleiben; dann wird die wollene Decke 
daruͤber gepackt, dann die Betten, und ganz ſo verfah— 
ren, wie ich es beim Schwitzen beſchrieben habe. Bei 
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Fiebern iſt es noͤthig, das Einſchlagen nach kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen von etwa einer halben Stunde, oder noch oͤfter, 
zu erneuern, je nachdem die Stärke des Fiebers es erheiſcht, 
und erſt nachdem das Fieber etwas gedaͤmpft iſt, den Kran— 
ken zum Schwitzen liegen zu laſſen. Nach dem Schwitzen 
folgt, nach Befinden, eine Abwaſchung, mit oder ohne Sitz⸗ 
bad, oder ein Bad. 

Bei heftigen Anfaͤllen von Gicht hat das Einſchlagen 
gewoͤhnlich eine ſehr beruhigende Wirkung, und muß dann 
auch oͤfter wiederholt werden. Was ſie bei Maſern, Pocken, 
Scharlach und dergleichen leiſten, das will ich weiter unten, 
wenn ich von dieſen Krankheiten ſprechen werde, ſagen; ich 
erwaͤhne blos noch, daß ſie auch hierbei, ſo wie in allen 
andern hierher gehoͤrigen Faͤllen, ganz ohne Gefahr ange— 
wendet werden und fuͤr den Kranken bei dieſer Behandlung 
weder von dem Verfahren ſelbſt, noch von der Krankheit 
etwas zu fuͤrchten iſt. Wie viele bluͤhende Kinder wuͤrden 
ihren Eltern erhalten werden, wenn die Aerzte ſich nur mit 
den naſſen Tuͤchern bei jenen Krankheiten bekannt machen 
und befreunden wollten! 

Man erlaube mir, als Beleg zu dieſem ausgeſproche— 
nen Wunſche, deſſen Erfuͤllung ſich, ſeit ich ihn in meiner 
erſten Auflage that, immer mehr zu realiſiren ſcheint, nur 
ein Beiſpiel ſtatt vieler zu erzaͤhlen: 

Ich erfuhr eines Morgens von der Principalin eines 
hieſigen Handlungshauſes, daß die beiden mir wohlbefann: 
ten allerliebſten Knaben des in dem Hauſe angeſtellten 
Herrn Kaufmann Durſt wahrſcheinlich an Hirnentzuͤndung 
ſterben wuͤrden und der Arzt wenig Hoffnung haͤtte, ſie 
retten zu koͤnnen. Nachdem ich mich etwas naͤher nach 
ihrem Befinden und dem Verlaufe der Krankheit erkundigt 
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hatte, wagte ich die Erklärung, daß ich mir getraue, die 
Knaben in acht und vierzig Stunden außer Gefahr zu 
bringen, wenn man den Muth habe, ſie meiner Behand— 
lung anzuvertrauen, und bat die Dame des Hauſes inſtaͤn— 
dig, dem Vater der Kinder, den ich übrigens perſoͤnlich 
kannte, meine Erklaͤrung mittheilen zu wollen, was ſie mir 
auch verſprach, obgleich ich in ihrem Geſicht einige Zweifel 
zu leſen glaubte, ob ich auch Wort zu halten im Stande 
ſein moͤchte. Bei dem damaligen Stande der Dinge — 
ich war erſt etwa ſechs Monate aus Graͤfenberg zuruͤck und 
hatte das Freiberger Publicum noch nicht hinreichend von 
der Wirkſamkeit der Cur uͤberzeugen koͤnnen — war es 
nichts Leichtes, Jemand einen ſolchen Vorſchlag zu thun. 
Nach einiger wie eine Entſchuldigung klingenden Einleitung 
vermochte endlich doch die Feſtigkeit, mit der ich die Erklaͤ⸗ 
rung gethan und die Liebe zu den Knaben die liebenswuͤr— 
dige, menſchenfreundliche Frau, mit einem Vorſchlage her— 
vorzuruͤcken. Der Vater der Knaben, welcher gluͤcklicher— 
weiſe ſchon fruͤher an ſich die Wirkſamkeit des kalten Waſ— 
ſers erfahren, und der gerade anweſende Arzt, Herr Dr. 
Hedenus, welcher gluͤckliche Wirkungen des ſonſt verach— 
teten Elementes an mir wahrgenommen hatte, beſprachen 
die Sache, und da der letzte erklaͤrte, alle Mittel, welche 
ihm ſeine Kunſt an die Hand gaͤben, erſchoͤpft zu haben 
und alſo von Seiten der Medicin wenig mehr zu hoffen 
ſei, hingegen in dem vorliegenden Falle eine Waſſercur gute 
Dienſte leiſten koͤnne, ſo kam Herr Durſt zu mir, und 
bat mich die Leitung der Cur zu uͤbernehmen, was ich un— 
ter der Bedingung that, daß man bis zur Wiederherſtel— 
lung der Knaben ausſchließlich nach meiner Vorſchrift ver— 
fahren muͤſſe. Da ich, nach den eingezogenen Nachrich— 
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ten, die Gefahr nicht fuͤr ſo dringend hielt, ſo bat ich, daß 
man mir erlauben moͤge, im Nachmittage noch einige Ge— 
ſchaͤfte abzumachen und den Abend die Cur zu beginnen, 
die Kinder aber moͤge man nur, ohne ſie ferner mit Zug— 
pflaſtern und Medicin zu quaͤlen, bis zu meiner Ankunft 
ruhig liegen laſſen und ihnen dann und wann einen Schluck 
Waſſer geben. — 

Abends gegen 6 Uhr begab ich mich in die Wohnung 
der Kranken, welche ich ziemlich warm, mit Ausduͤnſtungen 
angefuͤllt fand, und deren Fenſter verhangen waren, damit 
das Licht die Kranken nicht genire. Die Kranken ſelbſt 
fand ich in hoͤchſter Aufregung; der Puls des einen, Emil, 
im fuͤnften Jahre ſtehenden, hatte 125, und der des ein 
Jahr juͤngeren Bruders, Bruno, 136 Schlaͤge. Bei letz⸗ 
terem war die Haut heiß und trocken, bei erſterem feucht 
und weniger heiß. Die nach oben verdrehten Augen und 
das Irrereden des erſteren bewieſen hinlaͤnglich eine bedeu= 
tende Hirnaffection. Meine Hoffnung, daß die Waſſercur 
hier eines ihrer „Wunder“ thun werde, wurde zur Gewiß— 
heit, und der Zuſtand der Bruͤder ſchien mir dem Waſſer 
gegenuͤber gar nicht ſo gefaͤhrlich. Ich wiederholte den mei— 
nes Ausſpruches aͤngſtlich harrenden Aeltern und Verwandten 
meine Verſicherung, daß ich die Kinder herſtellen wuͤrde, 
und ſetzte mein Leben fuͤr das ihre zum Unterpfand, um 
die vor der fuͤrchterlichen Cur zitternde Mutter zu beruhi— 
gen. Zu letzterem Ende ließ ich denn auch die furchter: 
weckenden, mit kaltem Waſſer angefuͤllten Badewannen, in 
welche man die Kranken zu ſtecken gemeint hatte, entfernen, 
und theilte dem anweſenden Arzte meine Anſicht uͤber die 
Krankheit und die Art mit, auf welche ich ſie zu heben 
daͤchte. Ich hielt es um ſo noͤthiger, den Mann, der es 
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wagte, feinen eignen aͤrztlichen Ruf zur Rettung zweier 
Menſchenleben in die Hand eines Laien zu legen, deſſen 
Geſchicklichkeit noch unerprobt war, und der nichts fuͤr ſich 
hatte, als ſeine etwa zwoͤlf Monate lange Erfahrung und 
die Wahrhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſeinem 
gegebenen Worte ſtets nachzukommen bemuͤht geweſen war, 
mit meiner Methode bekannt zu machen, und ihn ſo gut 
als ich konnte, durch einige theoretiſche Erlaͤuterungen der— 
ſelben von ihrer Wirkſamkeit zu uͤberzeugen, als von ſeiner 
eignen Ueberzeugung zum Theil der ungeſtoͤrte Fortgang der 
ganzen Cur abhing, und ich von einer Unterbrechung der⸗ 
ſelben alles zu fuͤrchten hatte. Deshalb theilte ich auch 
unter die Anweſenden freigebig Schriften uͤber gelungene 
Waſſercuren aus, um die Umgebungen der Kranken fuͤr die 
Methode zu gewinnen, und allen ſtoͤrenden Einwuͤrfen zu 
begegnen. — Meine eigne Ruhe und Sicherheit, die An— 
weſenheit des Arztes, mehr aber als Alles der faſt augen— 
blickliche Erfolg der erſten Verſuche, gewannen mir die Ge— 
muͤther und ließen mich eine gluͤckliche Beendigung der Cur 
hoffen, das Einzige, was ich wuͤnſchte. — 

Ich packte zuerſt den juͤngſten Knaben, nach der oben 
beſchriebenen Weiſe, in naſſe Tuͤcher ein, wobei er zwar ſich 
ſtraͤubte und Laͤrm machte, was aber zur Folge hatte, daß 
er ſchon nach zehn Minuten ruhiger athmete und der Arzt 
den Puls an den Schlaͤfen, als der einzigen Stelle, zu der 
er wegen der Einwickelung gelangen konnte, weit ruhiger 
fand. Dann wurde auch der aͤltere Bruder auf gleiche Art 
eingepackt, bei welchem ſich dieſelben Reſultate einſtellten. 
Nach einer halben Stunde erneuerte ich die Tuͤcher, da der 
Zuſtand der Kranken erneute Hitze anzeigte. Die wegge— 
nommenen Tuͤcher rauchten und waren ganz heiß. — Die 
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Knaben ſchliefen nun, wie ich es vorherſagte, ein und ich 
wagte, um das Vertrauen der Anweſenden noch zu erhoͤhen 
und mich auf die Indicien verlaſſend, die Vorausſagung, 
daß ſie gegen zwei Stunden ſchlafen wuͤrden, was denn auch 
faſt auf die Minute eintraf. Die Fenſter hatte ich ſchon 
nach dem erſten Einpacken oͤffnen laſſen, um friſche Luft in 
das Zimmer zu bekommen und die zu große Waͤrme zu 
maͤßigen. Nach zwei Stunden, welche ich zu Belehrung 
der Anweſenden uͤber die Cur anzuwenden bemuͤht geweſen 
war, rief der juͤngſte: „Vater, eine Butterbaͤmme!“ Der 
gegenwaͤrtige Oberzollinſpector, Herr Baron v. W., ſchlug 
mir auf die Schulter und rief luſtig: „Freund, Ihre Cur 
ſchluͤgt an!“ denn die Knaben hatten längere Zeit nichts 
mehr zu eſſen verlangt, und Herr Dr. Hedenus ſah mich 
fragend an. Ich verweigerte zwar dem Knaben die Ge— 
waͤhrung ſeines Wunſches, allein ich ſetzte doch hinzu, daß 
bei dem Verfahren nicht viel zu fuͤrchten ſein wuͤrde, wenn 
man ihm denſelden erfüllte. Die Kranken wurden, da fie 
beide erwacht waren, ausgepackt, abgewaſchen und die Tuͤ⸗ 
cher gewechſelt, worauf ich einen neuen Schlaf bis gegen 
2 Uhr des Morgens prophezeiete, der ebenfalls pünktlich 
ſtatt fand. Der Zuſtand der Knaben war ſo auffallend 
verändert, daß in den Herzen Aller, die bei der Cur zuge— 
gen geweſen oder die ſich nach dem Befinden erkundigten, 
Hoffnung fuͤr die Erhaltung unſerer Kleinen erbluͤhte und 
man mit vielem Vertrauen ſich meinen ferneren Vorſchrif— 
ten fuͤgte. Herr Dr. Hedenus blieb die Nacht bei den 
Kindern und verſprach mir, Alles gehoͤrig fortzuſetzen. Da 
ihr Zuſtand ſehr viel beſſer war, ſo packte er ſie gegen drei 
Uhr Morgens aus, ließ ſie abwaſchen und in ihr trocknes 
Bettchen bringen, wonach ſie ſehnlichſt verlangten. 
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Nach ſechs Uhr ging ich wieder hin, fand den Puls 
bei dem Juͤngeren um 20 Schlaͤge langſamer, als den Abend 
vorher bei dem Beginn der Procedur. Auch ſprach er nicht 
mehr irre und war bei weitem nicht mehr ſo gereizter Laune. 
Mit dem Aelteren ging es noch viel beſſer. Da jedoch die 
fieberhafte Aufregung noch bei weitem nicht beſeitigt war, 
noch ſein konnte, ſo ſchlug ich ſie aufs Neue ein, wechſelte 
den Umſchlag nach / Stunde und ließ ſie dann zum 
Schwitzen liegen. Meine Geſchaͤfte riefen mich ab und Herr 
Dr. Hedenus uͤbernahm nun die ſpecielle Aufſicht uͤber die 
Kranken, in der wir drei Tage lang unaufhoͤrlich abwech— 
ſelten. Ich hatte ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß vor 
dem Ausbruche des Schweißes — bis dahin hatten die 
Knaben noch nicht eigentlich geſchwitzt, ſondern nur geduͤn— 
ſtet — eine ſtarke Aufregung ſich einſtellen wuͤrde, daß er 
ſich dieſe aber nicht irre machen laſſen ſollte, da ſie ſich bei 
dem eingetretenen Schweiße wieder verlieren wuͤrde. Er 
hatte mich jedoch nicht ganz verſtanden, die nach ſchon lan— 
ge Zeit fortdauerndem Schweiße eingetretene Hitze fuͤr jene 
Aufregung genommen und die Kinder uͤber die Maßen im 
Schweiße ſtecken laſſen. Auch er war für einige Zeit ab— 
gerufen worden und die Kinder befanden ſich in einer furcht— 
baren Glut, aus der trotz alles Bittens und Flehens ſie 
Niemand erloͤſen wollte. Gluͤcklicherweiſe kam ich noch zu 
rechter Zeit dazu und packte nun die armen vor Hitze bald 
vergehenden und laut ſchreienden armen Jungen aus. Dies— 
mal ließ ich, da ſie gut geſchwitzt hatten und ſehr heiß wa— 
ren, ein ſieben Minuten langes Halbbad folgen, waͤhrend 
welches ſie unablaͤſſig begoſſen und gerieben wurden. Der 
Widerſtand der kleinen Schreihaͤlſe wurde dabei nicht ohne 
Muͤhe beſiegt. Sie befanden ſich aber nach dem Bade auf— 
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fallend beſſer, ſo daß ich ihnen erlaubte, wieder ein paar 
Stunden in ihren „trocknen Bettchen“ zu liegen. 

Herr Dr. Hedenus hatte unterdeſſen in Fabricius Buch 
uͤber Waſſerheilkunſt, das ich ihm gegeben, nachgeleſen und 
gefunden, daß Hirnaffectionen durch bloße oft erneuerte Um- 
ſchlaͤge von recht kaltem Waſſer geheilt worden waͤren. Er 
ſchlug mir daher vor, einen Verſuch damit zu machen, da 
es doch ſchien, als ob unſere Cur ein wenig langſam von 
ſtatten ginge. Ich widerſetzte mich einem ſolchen Vorſchlage 
lebhaft, weil die Hirnaffection hier auffallend ſecundaͤr war, 
und es ſich um Einwirkung auf den ganzen Körper hans 
delte, welche dann den Kopf ſchon von ſelbſt frei machen 
wuͤrde. Er beſtand jedoch darauf und verlangte, daß in 
dieſem Punkte nach ſeinem Willen, „als erſter Inſtanz,“ 
verfahren werde. Ich fing an einzuſehen, in welche ſchwie— 
rige Lage ich mich begeben; da jedoch offenbar der gute 
Wille meinen dermaligen Herrn Collegen leitete und ich 
nicht mit ihm in Streit gerathen mochte, ſo gab ich in 
etwas nach, um nicht Alles zu verlieren, verſi⸗ 
cherte ihm jedoch zugleich, daß ſeine Umſchlaͤge um den 
Kopf nichts helfen wuͤrden und er mir auf den Abend die 
Kinder ganz gewiß wieder allein uͤberlaſſen wuͤrde. 

Was ich vorher geſagt, geſchah. Trotz der alle Vier⸗ 
telſtunden und noch oͤfter gemachten eiskalten Umſchlaͤge um 
den Kopf, wurden die in ihren trocknen Betten liegenden 
Kinder mit jeder Stunde aufgeregter und kraͤnker, ſo daß 
fie am Abend ſich wieder in demſelben Zuſtande befanden, 
als Tags vorher, als ich die Behandlung begann. Herr 
Dr. Hedenus fand ſich in feinen Erwartungen von der Wir— 
kung der Fabricius'ſchen Umſchlaͤge getaͤuſcht und uͤberließ 
nun die Knaben ganz meiner Behandlung, welche ich dann 
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die folgende Nacht, die ich aus Vorſorge ſelbſt bei den Kin— 
dern zubrachte, und den folgenden Tag auf dieſelbe Weiſe, 
nur mit einigen durch die Umſtaͤnde gebotenen Modificatio— 
nen fortſetzte. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Kinder nur kaltes 

Waſſer tranken, welches ſie oͤfters verlangten. Ihre Koſt 
beſtand dabei in Semmelſuppe, etwas Butterbrod und ge— 
backenen (abgekochten) Pflaumen. 
Die Cur hatte Donnerſtags den 12ten Mai 1838 be⸗ 
gonnen. Den naͤchſten Sonnabend Abends packte ich die 
Kranken das letzte Mal aus und badete ſie ab, um ſie die 
ganze Nacht in ihren Bettchen zubringen zu laſſen. Als 
ich den Sonntag fruͤh zu Herrn Durſt kam, fand ich meh— 
rere Bekannte deſſelben, unter denen Herr Inſpector N—n 
ſich befand, und wurde von Herrn Dr. Hedenus mit den 
Worten gens „Freuen Sie ſich, unſere Jungen ſind 
gerettet!“ 

Ich wage es nicht, das begluͤckende Gefühl zu beſchrei— 
ben, was ſich meiner bemaͤchtigte. Es war die erſte Cur, 
wo ich einem zaͤrtlichen Elternpaare zwei geliebte Kinder er: 
halten hatte, von denen wenigſtens eines von dem Arzte 
verurtheilt geweſen war. Es war zugleich der ſchoͤnſte Be— 
weis, den ich dem bisher immer noch unglaͤubigen Publi— 
cum Freibergs von der Wirkſamkeit der Waſſercuren geben 
konnte, und der fuͤr das Fortſchreiten der Methode reiche 
Fruͤchte tragen mußte, die er auch wirklich ſeitdem getragen 
hat. Ich umarmte Alles, was mir in den Weg kam und 
eilte nach eingenommenen Fruͤhſtuͤck nach Hauſe, um von 
den in den drei Tagen erlittenen Strapazen etwas auszu— 
ruhen; denn ich fuͤhlte mich wirklich, ſowohl wegen Man— 
gels an Ruhe, als auch ganz vorzuͤglich in Folge der fort— 


waͤhrenden Angſt, daß man die Geduld verlieren und die 
Cur abbrechen, oder ſie durch Einmiſchung von Arzneien 
und dergleichen ſtoͤren möchte und die Kinder gerade da— 
durch getödtet werden Eönnten, ſehr angegriffen und erfchöpft. 

Die Knaben ſpielten, als ich ſie des Sonntags fruͤh 
verließ, in der Stube und waren ziemlich munter. Der 
kleine war noch ſehr grillig, befand ſich aber, ſo wie m 
Bruder, außer aller Gefahr. 

Nachdem ich Gott für das Gelingen meiner Eur ges 
dankt und mich ein wenig erholt hatte, ging ich den Nach— 
mittag wieder zu meinen kleinen Kranken. Ich fand ſie 
im Bette und da ich vermuthen mußte, daß der Krankheits⸗ 
ſtoff noch nicht ganz aus dem Koͤrper entfernt ſei und noch 
einige Aufregung da war, ſo ſchlug ich ein nochmaliges Ein⸗ 
packen vor. Waͤhrend die Kleinen eingepackt da lagen, ſuchte 
mich der Vater zu bewegen, nun meine Einwilligung zu 
einer Laranz zu geben, welche der Herr Dr. Hedenus fuͤr 
noͤthig erachtete. Ich erklaͤrte ein fuͤr alle Mal, daß ich 
zu Medicin meine Einwilligung bei einer Waſſercur nie 
geben wuͤrde und nicht geben koͤnnte, da weder ich noch der 
Arzt vorher beſtimmen koͤnnten, welche Wirkung die Medi: 
cin haben werde, und jedenfalls die Lebenskraft, welche waͤh— 
rend der Cur von den inneren Organen ab nach der Haut 
geleitet worden ſei, nicht ſofort und ohne Noth wieder nach 
innen gerichtet werden duͤrfe; auch koͤnne ich nicht begreifen, 
wie man bei ſo augenſcheinlich gluͤcklichem Erfolge von der 
angenommenen Methode ab ſich wieder zu der ſich als un— 
wirkſam erwieſenen Heilart zuruͤckwenden koͤnne, welche in 
dem vorliegenden Falle mehr geſchadet als genuͤtzt habe. 
Auf den mir gemachten Einwurf, daß die Knaben ſeit dem 
Beginnen der Waſſercur keine Leibesoͤffnung gehabt hätten 
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und die von mir angeordneten kalten Klyſtire faſt ohne 
Erfolg geblieben ſeien, erwiederte ich vergebens, daß bei der 
ungewoͤhnlich ſtarken Ausſcheidung der uͤberfluͤſſigen Stoffe 
durch die Haut und der Ableitung der Lebensthaͤtigkeit von 
den Verdauungsorganen nach außen, dieſe Erſcheinung ganz 
natuͤrlich und bei der Waſſercur gewoͤhnlich ſei, uͤbrigens 
auch keinen Nachtheil nach ſich ziehen werde, die genom— 
mene Medicin aber die Secretion ſtoͤren muͤſſe und eine 
Hautkrankheit, Waſſerſucht oder dergleichen erzeugen koͤnne, 
und daß man durch wiederholtes Schwitzen alle moͤglichen 
Nachtheile leicht zu entfernen im Stande wäre. Der Va— 
ter blieb bei der Laxanz und ſtellte mir vor, daß es ihm 
zwar unendlich leid thue, wenn es gegen meinen Willen ſei, 
allein daß er ſich in einem Dilemma zwiſchen dem Willen 
des Arztes, ſeines Hausfreundes, und meiner hartnaͤckigen 
Weigerung befaͤnde und dieſem unmoͤglich zuwider handeln 
koͤnnte, da er ſich beſonders ſo bereitwillig zum Gebrauch 
der Waſſercur hergegeben habe. — Da es vergebens war, 
ihn anderen Sinnes zu machen, ſo erklaͤrte ich, daß, wenn 
ich Medicin ſaͤhe, meine Rolle ausgeſpielt ſein wuͤrde, und 
die Verantwortlichkeit fuͤr Alles, was da kommen koͤnne, 
auf Herrn Hedenus allein kommen muͤſſe; ich aber durch 
aus nicht im Stande ſei, die Wirkung der Arznei bei dem 
Gebrauche einer Waſſercur zu beſtimmen, und folglich auch 
meine Einwilligung nicht dazu geben koͤnne. Ich empfahl 
dagegen nochmals das fortgeſetzte Einpacken und Baden, 
um den Koͤrper der Kranken noch zu reinigen und die Haut 
wieder zu ſtaͤrken, was jedoch, nachdem ich den naͤchſten 
Tag bei dem Anblick der Medicin mich entfernt hatte, um 
an der Cur weiter keinen Theil zu nehmen, wie ich ver— 
muthete, unterblieb. Ja, man brauchte nicht einmal die 
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Vorſicht, die Kinder in den Betten transpiriren zu laſſen, 
ſondern ließ ſie den ganzen Tag in der Stube ſpielen. 

Die Folge davon war die von mir vorausgeſehene. 
Die Laranz wirkte zwar herrlich, aber einer der Knaben be— 
kam Hautwaſſerſucht, ſchwoll dick an und nur nachdem die 
Natur ſich der unter der Haut angehaͤuften ſchaͤdlichen Stoffe 
durch einen anhaltenden Schweiß entledigt hatte und der 
Kranke noch acht Tage im Bette geblieben war, befand er 
ſich wieder außer Gefahr. Bei dem Andern hatte das Ver— 
fahren keine beſonderen Nachtheile, da er weniger krank ge— 
weſen war und man durch den Vorfall mit ſeinem Bruder 
ſchuͤchtern gemacht, ihn zeitig genug im Bette hielt. 

Die Krankheit war durch den ſchnellen Uebergang der 
Lufttemperatur von Kaͤlte zu Waͤrme, Erhitzung und dar⸗ 
auf folgende Erkaͤltung entſtanden und trug den Charakter 
der Influenza oder eines katarrhaliſchen Fiebers an ſich. 
Die Kinder waren, wie in den meiſten Familien, ſehr ſtark 
genaͤhrt, bekamen oft Gewuͤrze, Kaffee und dergl. und wur: 
den von dem Anfange der Krankheit an im heißen Zimmer 
und dicken Betten gehalten, was die Entzuͤndung noch ver— 
mehrte. Einer von ihnen hatte früher ſchon einmal Hirn— 
entzuͤndung gehabt. Die vor der Waſſercur angewandten 
Mittel beſtanden in einer Potio nitrosa cum Syr. Rubi id., 
wovon den Knaben jedoch nur mit Gewalt etwas einzu— 
zwingen war, und Senfpflaſtern an die Waden; ferner in 
Calomelpulver — dieſer sacra anchora (heiliger Anker) 
in der Kinderpraris, wie fie Hr. Dr. H. in dem Auffage 
in einem mediciniſchen Blatte nennt, in welchem er die 
Geſchichte ziemlich treu, jedoch mit einigen Weglaſſungen, 
erzählt —; ferner einer ſchwachen Solutio tartari emetici in 
aqua destill. in dem oft verlangten Trinkwaſſer, worauf der 


Knabe reichliches Erbrechen bekam, der Zuſtand ſich aber 
gleich blieb. Der juͤngere erhielt zwei Mal ſechs Stuͤck 
Blutegel an den Hals binnen 18 Stunden, Blaſenzuͤge an 
die Waden, anfangs die Solutio tartari emetici, dann ſpaͤter 
auch die sacra anchora — den Calomel —, allein eben— 
falls, ſo wie die kalten Umſchlaͤge um den abgeſchornen 
Kopf, ohne allen Erfolg. — Waͤre ein kuͤhles Verfahren 
mit Beguͤnſtigung der Hautfunctionen ſogleich angewendet 
worden, ſo wuͤrde die Krankheit gewiß nicht den hohen Grad 
erreicht haben. Es ſcheint jedoch, daß die Medicin bei ſol— 
chen doch ſo haͤufig vorkommenden Kinderkrankheiten, trotz 
ihres zu großen Reichthums und der sacra anchora, dem 
Mercur, doch noch zu wenig Fortſchritte gemacht hat, um 
mit der antiphlogiſtiſchen Methode Prießnitzens einen Ver⸗ 
gleich auszuhalten. | 

Nachdem ich meinen Leſern dieſe Heilung mit allen 
erwaͤhnungswerthen Umſtaͤnden erzaͤhlt und die Kraft der 
kalten Umſchlaͤge durch ſie bewieſen habe, bleibt mir noch 
übrig, mich von dem Verdachte zu reinigen, als ob ich dem 
braven Arzte durch Erwaͤhnung einiger Umſtaͤnde abſichtlich 
zu nahe haͤtte treten wollen. Ich mußte dieſe Umſtaͤnde 
erzaͤhlen, wenn anders meine Erzählung in ähnlichen vor- 
kommenden Faͤllen von Nutzen ſein ſollte und wuͤrde ſie 
weniger im Einzelnen gegeben haben, wenn ſie Herr Dr. 
Hedenus nicht in ſeinem erwaͤhnten Aufſatze, der uͤbrigens 
ſehr leſenswerth iſt und fuͤr Aerzte vieles Belehrende enthal— 
ten duͤrfte, nicht ganz weggelaſſen haͤtte. Weit entfernt, 
dieſem menſchenfreundlichen Manne wehe thun zu wollen, 
wuͤnſchte ich im Gegentheil nur ſein Verdienſt bei dem Vor— 
falle hervorheben zu koͤnnen, wenn ſich dies anders ohne 
Nachtheil für die Wiſſenſchaft und die Sache, die ich ver— 
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trete, thun ließe. Sein Verdienſt uͤberwiegt indeſſen bei 
weitem den geringen Tadel, der ihn treffen kann, wenn er 
bei der Neuheit der Methode nicht in allen Stuͤcken in ſie 
einging und zu ſchnell den ihm bekannten und betretenen 
Weg wieder einſchlug. Die meiſten Aerzte wuͤrden hierin 
gehandelt haben, wie er, aber nur wenige wuͤrden den Muth 
gehabt haben, ſich der Gefahr auszuſetzen, der er ſich bloß 
ſtellte, indem er feine Patienten den Händen eines Laien 
uͤbergab, nur um ihr theures Leben zu retten. Mancher 
Andere haͤtte nur an ſich, an ſeinen Ruf gedacht und die 
Kinder mit Medicin ſterben laſſen, was bei dem Publicum 
wenig Aufſehen gemacht und ihm wenig geſchadet haben 
wuͤrde, da man daran gewoͤhnt iſt und „ihr Tod dann 
unvermeidlich erfolgen mußte.“ Auf Dank darf freilich 
der Arzt bei ſolchen Opfern nicht rechnen; den kann er nur 
in dem eignen ſchoͤnen Bewußtſein einer guten That finden, 
das ihn auch bei fehlgeſchlagenem Verſuche nicht verlaſſen 
wird. — Auch in dieſem Falle fehlte es nicht an Tadel, 
namentlich von einigen ſeiner Collegen, die der Waſſercur 
den erhaltenen Triumph nicht goͤnnten. Moͤge Herr Dr. 
Hedenus mir erlauben, ihm oͤffentlich zu verſichern, daß 
ſeine damalige uneigennuͤtzige Handlungsweiſe ihm meine 
und vieler Anderen aufrichtige Hochachtung für immer 9” 


ſichert hat! — 


Der innere Gebrauch des kalten Waſſers 


zerfällt in das Trinken, die Einſpritzungen und das 
Ausſpuͤlen einzelner Theile. 
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Das Waſſertrinken 


geſchieht nach Prießnitzens Methode nicht in ſolchem Ueber— 
maße, als nach Oertel. Man trinkt in Graͤfenberg ſo viel, 
als man ohne Beſchwerden vertragen kann; da es jedoch 
auch hier Leute giebt, welche ſo verwoͤhnt ſind, daß ſie ohne 
Beſchwerden kaum mehr als zwei bis drei Glas vertragen 
zu koͤnnen glauben, ſo hat Prießnitz als Minimum gewoͤhn— 
lich zwoͤlf Glas (etwa vier Kannen ſaͤchſiſch oder drei Maaß 
oͤſterr.) taͤglich angenommen und findet im Allgemeinen nicht 
fuͤr noͤthig, deren mehr als dreißig zu trinken. Man faͤngt 
auch hier mit wenigen an und ſucht ſo ſchnell als möglich 
es zu dem vorgeſchriebenen Quantum zu bringen. Ich 
habe Wenige kennen gelernt, welche dreißig Glaͤſer über: 
ſchritten, und nur als ſeltene Ausnahmen koͤnnen diejenigen 
betrachtet werden, welche taͤglich vierzig Glaͤſer und daruͤber 
trinken. Trinkt man zu viel, ſo erfolgt gewoͤhnlich Einge— 
nommenheit des Kopfes, die faſt einem Rauſche gleicht. 
Ich habe dieſes zweimal an mir ſelbſt verſucht, einmal mit 
funfzig und ein anderes Mal mit fuͤnfundvierzig Glaͤſern, 
deren groͤßere Haͤlfte ich Vormittags zu mir genommen 
hatte, und beide Male dieſelbe Bemerkung an mir gemacht. 
Es ſind mir vier Falle bekannt geworden, in denen durch 
uͤbermaͤßiges Waſſertrinken Starrkrampf erzeugt wurde 
und die Kranken nur mit Mühe gerettet wurden). Es 
ſcheint, daß die uͤber alle Maßen von der ungeheuern Waſ— 
ſermenge belaͤſtigten Nerven des Unterleibes in ihren Ver— 
richtungen gehindert und gelaͤhmt werden, und dieſe Laͤh— 
mung ſich allmaͤlig dem ganzen Nervenſyſteme mittheilt. 


) M. ſ. Starrkrampf. 


So ſchwer es Manchen auch anfangs fallt, eine große 
Quantitaͤt Waſſer zu ſich zu nehmen, ſo gewoͤhnen ſich 
doch am Ende Alle daran und fuͤhlen das Beduͤrfniß zu 
trinken um ſo ſtaͤrker, als das taͤgliche Schwitzen ihnen ei⸗ 
nen großen Theil der fluͤſſigen Stoffe entzieht. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde iſt der Durſt bei warmem Wetter und der 
vermehrten Transpiration größer, als bei kaltem und regne⸗ 
riſchem Wetter, wo ſchon die aͤußere Kaͤlte das Trinken des 
kalten Waſſers unangenehm macht. Das Frieren uͤbrigens, 
was der haͤufige Genuß des kalten Waſſers bei vielen In⸗ 
dividuen erzeugt, verliert ſich bei fortgeſetztem Gebrauche der 
Cur und beſonders, wenn man es nicht an koͤrperlicher Be⸗ 
wegung dabei fehlen läßt. Prießnitz ſchreibt jenes Frieren 
den im Koͤrper ſitzenden Krankheitsſtoffen zu und behauptet, 
daß in der Maaße, als ſich dieſe aus dem Koͤrper entfern— 
ten, auch das Frieren nachlaſſe. So viel iſt gewiß, daß es 
am Ende nachlaͤßt, ſei es nun durch die Entfernung der 
Krankheitsſtoffe, oder die im Koͤrper erzeugte und vermehrte 
natuͤrliche Waͤrme, oder durch die Gewohnheit oder, was 
wohl am wahrſcheinlichſten iſt, durch das Zuſammentreffen 
aller dieſer Umſtaͤnde. Man laſſe ſich alſo auch hier nicht 
durch die erſten Wirkungen abſchrecken, ſondern trinke be- 
harrlich fort, welches auch die Erſcheinungen ſein moͤgen, 
welche das ungewohnte Trinken anfangs erzeugen moͤge. 
Bei vielen Individuen treten Uebelkeiten ein, auf welche 
bisweilen ſogar Durchfall oder Erbrechen erfolgt; dieſe thun 
am beſten, ſo wie die Uebelkeit zunimmt, auch mit dem 
Waſſertrinken ſo lange fortzufahren und es in immer groͤ⸗ 
ßeren Quantitaͤten ſchnell hintereinander ſo lange fortzutrin— 
ken, bis das Erbrechen oder der Durchfall nachlaͤßt. Setzen 
ſie dieſes mehrere Tage hintereinander fort, ſo ſind ſie ſicher, 


daß ihnen das Waſſer keine Unbequemlichkeit mehr verur⸗ 
ſachen wird, da der im Magen vorhandene Schleim, deſſen 
Aufloͤſung durch das Waſſer die Uebelkeiten veranlaßte, durch 
daſſelbe entfernt worden iſt und der Magen ſo in einem 
gereinigten Zuſtande ſich befindet. Der bald darauf ver— 
mehrte Appetit und das allgemeine Beſſerbefinden wird ſie 
uͤbrigens fuͤr die geringe Ueberwindung reichlich entſchaͤdigen. 

Daſſelbe Verfahren empfiehlt Prießnitz auch bei verdor- 
benem Magen. Er laͤßt Waſſer trinken, bis Erbrechen oder 
Diarrhoͤe erfolgt und ſo lange damit fortfahren, bis die 
Uebelkeiten aufhoͤren. Dieſes Verfahren iſt bei weitem dem 
Hungern vorzuziehen, welches Manche anwenden, um den 
uͤberladenen Magen wieder in guten Stand zu ſetzen: es 
reinigt denſelben ſchnell von den verdorbenen Speiſen und 
verhindert alſo, daß die ſchlechten Stoffe verdaut und in 
die Blutmaſſe geführt werden, was bei dem anderen Ver— 
fahren ſtets geſchieht. Uebrigens iſt das Erbrechen durch 
Waſſer bei weitem nicht ſo unangenehm und angreifend, 
als das durch arzneiliche Brechmittel hervorgebrachte; der 
Magen iſt weit weniger geſchwaͤcht, und ob es gleich rath— 
ſam iſt, ein Paar Stunden hingehen zu laſſen, ehe man 
ſich wieder vollkommen ſatt ißt, ſo kann man doch bald 
darauf mit Appetit eine leichte Speiſe zu ſich nehmen und 
befindet ſich gewoͤhnlich den folgenden Tag vollkommen wohl. — 
Ich mag jedoch Niemand rathen, dieſe Brechprocedur oft 
zu wiederholen, da ſie manchmal dem Zwecke nicht entſpricht 
und der Magen und Darmcanal durch die Ausdehnung 
außerordentlich leiden. Am beſten iſt es, man ißt nicht zu 
viel und macht dergleichen ſtarke Eingriffe unnoͤthig, welche 
immer nachtheilige Folgen hinter ſich laſſen. 

Daß die Wirkungen des Kaltwaſſertrinkens hoͤchſt wich— 
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tig und heilſam ſein muͤſſen, geht ſchon daraus hervor, daß 
das Waſſer den Magen reinigt und ſtaͤrkt, und ſomit zur 
Verdauung und Bereitung beſſerer Saͤfte weſentlich beitraͤgt. 
Allein durch die Saugadern der Verdauungswege aufgeſaugt, 
durchſtroͤmt es auch zu gleicher Zeit mit großer Schnellig— 
keit den ganzen Koͤrper, verduͤnnt und reinigt das Blut, 
loͤſt ſchleimige und ſcharfe Stoffe auf, wirkt zertheilend auf 
Stockungen und entfernt theils durch die vermehrte Trans— 
piration, theils durch den Urin eine Menge Unreinigkeiten 
aus dem Koͤrper. Oertels allerneuſte Waſſercuren geben 
viele Beiſpiele an, wo durch bloßes haͤufiges Waſſertrinken 
und kalte Waſchungen ſehr gluͤckliche Heilungen bewirkt wor— 
den ſind. Einer meiner Bekannten, Herr Rath S. in P., 
heilte ſich binnen funfzehn Monaten von einer heftigen 
Kopfgicht, in deren Folge er ſchon dem Erblinden nahe war, 
durch bloßes Waſſertrinken nach Profeſſor Oertels Vorſchrift 
(täglich zehn Maaß) und taͤgliche Waſchungen des ganzen 
Koͤrpers. Die Zeit der Cur erſcheint zwar ein wenig lang; 
allein er hatte vorher mehrere Jahre lang mehrere Aerzte 
und die boͤhmiſchen warmen Baͤder gebraucht, ohne daß ſein 
Uebel auch nur zum Stehen gebracht worden waͤre. Eine 
gaͤnzliche Umſchaffung ſeines Organismus war aber auch 
die Folge ſeiner Ausdauer, und dieſe laͤßt ſich nicht durch 
eine Cur von vier Wochen bewirken. Als ich ihn einige 
Jahre nach ſeiner Geneſung ſah, war er ſo geſund und 
kraͤftig, daß man kaum haͤtte ahnen moͤgen, daß er je krank 
geweſen waͤre. Er war, wie ſich denken laͤßt, ſeitdem Freund 
des Waſſers geblieben, trank taͤglich mehrere Maaß davon 
fort und wuſch ſich oft noch am ganzen Koͤrper. Dabei 
verſchmaͤhete er unſchaͤdliche Genuͤſſe nicht, trank ſeine Taſſe 
Kaffee, ſein Bier und ſein Glas Wein; doch alles nur ſehr 
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mäßig und empfand daher auch nie Nachtheil von dieſen 
waͤhrend der Cur nachtheiligen Genuͤſſen. Ihm verdanke 
ich die erſte Nachricht uͤber die Wirkungen des Waſſers und 
meine nachherige Ausdauer in der Cur. | 
Als diaͤtetiſches Mittel, fo wie bei leichten Uebeln, 
ſchlechter Verdauung, Verſchleimung und uͤberhaupt da, wo 
gewoͤhnlich das Trinken von Mineralwaͤſſern angerathen 
wird, iſt das kalte Waſſer nicht hoch genug zu ſchaͤtzen. Es 
bringt, auf aͤhnliche Weiſe wie die Mineralwaͤſſer gebraucht, 
das heißt mit Bewegung in freier Luft unmittelbar nach 
dem Aufſtehen und nach einer vorhergehenden Abwaſchung, 
und in viel größerer Quantität getrunken, dieſelben Wir: 
kungen hervor, ohne die Nachtheile der meiſten jener Waſ⸗ 
ſer mit ſich zu fuͤhren, welche gemeiniglich Schwaͤche der 
Verdauungswege nach ſich laſſen. Beſonders iſt dies der 
Fall nach dem Trinken des Bitterwaſſers. Man trinke nur 
recht tuͤchtig an einer Quelle oder einem Brunnen, mache 
ſich in der Naͤhe deſſelben nach jedem Glaſe Bewegung durch 
Spazierengehen oder irgend eine koͤrperliche Arbeit und eſſe 
nicht eher etwas, bis das letzte Glas vollkommen verdaut 
iſt, und man wird ſich, bei gleichen Vortheilen, die Nach⸗ 
theile der Mineralwaͤſſer und die Ausgabe dafür erſparen 
koͤnnen. Uebrigens halte ich dafuͤr, daß bei der Cur zu 
Hauſe, wo man das Schwitzen und Baden nicht ſo weit 
treiben darf, als unter Prießnitzens Aufſicht, das Trinken 
um ſo weniger zu vernachlaͤſſigen iſt, als es ſelbſt bei ziem⸗ 
lich ſtarken Quantitaͤten ohne Gefahr bleibt und die ſonſt 
maͤßig gebrauchte Cur beſchleunigt. Beſonders duͤrfte im 
Sommer fleißiges Trinken anzurathen fein, da die Ausduͤn— 
ſtung und folglich die Entfernung des Krankheitsſtoffes da— 
durch befoͤrdert wird. Wegen dieſer vermehrten Ausduͤnſtung 
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und der dadurch wieder erzeugten größeren Schwäche der 
Haut iſt es in dieſer Jahreszeit aber auch noͤthig, oft zu 
baden oder ſich taͤglich mindeſtens zweimal tuͤchtig abzuwa⸗ 
ſchen, um die Haut wieder zu ſtaͤrken. | 

Zu welcher Tageszeit das Waſſertrinken vorzunehmen 
ſei, daruͤber giebt Prießnitz, ſo viel ich weiß, niemals eine 
Vorſchrift. Er empfiehlt zu jeder Zeit zu trinken, wenn es 
nicht gerade Beſchwerden verurſacht. Am nuͤtzlichſten duͤrfte 
jedoch das Trinken fruͤh bei leerem Magen ſein, wo es, bei 
einiger Bewegung, auffallend den darin enthaltenen Schleim 
auflöft und entfernt, wie man aus dem ſich dann einftel- 
lenden Auswurfe leicht ſehen kann. Bemerkt habe ich, daß 
dieſer Auswurf nach dem Schwitzen weit ſtaͤrker iſt, als 
wenn man nicht vorher geſchwitzt hat. Dann trinke man 
bei und nach dem Fruͤhſtuͤck ſo viel man ohne Beſchwerde 
vertragen kann, laſſe gegen das Mittagseſſen etwas damit 
nach und loͤſche bei dieſem, wie ich ſchon geſagt habe, im— 
merhin ſeinen Durſt, ohne ſich jedoch zu uͤberfuͤllen. Kurz 
nach Tiſche trinke man weniger und nur in kleinen Por 
tionen, fange jedoch gegen das Ende der Verdauung wieder 
ſtaͤrker zu trinken an und fahre damit fort bis zu dem 
Abendeſſen. Hier mache man es wie beim Fruͤhſtuͤck und 
trinke dann bis zu dem Schlafengehen noch ſo viel, als 
man vertragen kann, ohne dadurch wiederholt im Schlafe 
geſtoͤrt zu werden. Ich wiederhole nochmals, daß Bewe— 
gung bei dem Trinken, wenn auch nicht unentbehrlich, doch 
ſehr nuͤtzlich iſt und den Zweck deſſelben im hohen Grade 
befoͤrdern hilft. Auch will ich noch einmal erwaͤhnen, daß 
das zum Trinken beſtimmte Waſſer ſtets friſch ſein muß, 
d. h. nicht geſtanden haben darf, und daß es, ſelbſt im 
Winter, nicht hinreicht, es fruͤh Morgens fuͤr den gan— 
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zen Tag holen zu laſſen und in einem kalten Raume auf: 
zubewahren. Es muß auch im Winter mehrmals taͤglich 
friſch geholt werden und im Sommer, wo nur moͤglich, 
jede Flaſche. Um das kohlenſaure Gas darin zu erhalten, 
verwahre man uͤbrigens die Flaſche mit einem Pfropfe und 
laſſe es nie in offnen Gefaͤßen ſtehen. Zum Aufbewahren 
des Waſſers ſind ſteinerne Flaſchen beſſer als glaͤſerne, da 
fie dicker find und alſo die Wärme nicht fo. leicht durch— 
laſſen. b 113 
Unter den 


Einſpritzungen 


ſind die gewoͤhnlichſten die Klyſtiere. Sie werden ebenfalls 
von ganz kaltem Waſſer gemacht und gewoͤhnlich vermittelſt 
einer Klyſtierſpritze mit gebogener Spitze von dem Kranken 
ſelbſt applicirt. Hat man keine ſolche, ſo kann man ſich 
eben ſo gut einer ganz gewoͤhnlichen ohne krumme Spitze 
bedienen, deren hervorſtehendes Ende man in den Maſt⸗ 
darm bringt, waͤhrend man den untern Theil auf einen 
Stuhl ſtellt und indem man mit einer Hand ſich an dem 
Stuhle haͤlt, mit der andern aber die Spritze niederdruͤckt, 
giebt man ſich das Klyſtier auf eine hoͤchſt einfache Weiſe. 
Wer nicht an die kalten Klyſtiere gewoͤhnt iſt, dem iſt es 
unmoͤglich, die erſten laͤnger als ein Paar Minuten bei 
ſich zu behalten; hat man ſich aber ein wenig daran ge— 
woͤhnt, ſo gelingt es beſſer. Sollte man es jedoch immer 
nur kurze Zeit erhalten koͤnnen, ſo wird ein zweites, un— 
mittelbar nach der Ausleerung genommen, gewiß eine laͤn— 
gere Zeit im Maſtdarme zu behalten ſein, wo nicht ganz 
aufgeſaugt werden. Auch befoͤrdert dieſes die Lage auf die 
Seite, wobei man die Beine etwas hoch legen kann. — 
a 19 * 
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Sie werden bei Verſtopfung, bei Diarrhoͤe, bei Er⸗ 
ſchlaffung der Gedaͤrme und unregelmaͤßiger Stuhlauslee— 
rung, bei Schleimfluͤſſen und unter gewiſſen Bedingungen 
ſelbſt bei der Cholera mit großem Nutzen angewandt, und 
find um ſo nuͤtzlicher, als fie nicht blos aufloͤſend, ſondern 
zugleich ſtaͤrkend wirken; und in den meiſten Faͤllen ohne 
alle Gefahr angewandt werden koͤnnen. Der anſcheinende 

Widerſpruch, den man darin finden koͤnnte, daß fie gegen 
zwei ganz entgegengeſetzte Uebel, wie Verſtopfung und Abs 
weichen, mit gleichem Erfolge gebraucht werden ſollen, hebt 
ſich, wenn man bedenkt, daß das kalte Waſſer den norma— 
len Zuſtand in den betreffenden Theilen herſtellen und folgs 
lich die uͤberreizten oder erſchlafften Gedaͤrme wieder zu ih: 
ren Verrichtungen geſchickt machen fol. Dieſe Wiederher: 
ſtellung des normalen Zuſtandes in kranken Theilen iſt 
"überhaupt in den meiſten Fällen der Zweck der Anwendung 
des kalten Waſſers, und hieraus laͤßt ſich eine in ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Krankheiten immer gleiche Wirkſamkeit er⸗ 
klaͤren. 15 | 

Von vorzuͤglichem Nutzen find fie bei Blutcongeſtionen 
nach dem Kopfe, welche von geſtoͤrter Verdauung herruͤhren, 
ſo wie bei Unthaͤtigkeit des Darmcanals uͤberhaupt. Ich 
werde bei den Unterleibskrankheiten auf ſie zuruͤckkommen, 
und betrachte fie als eines der wichtigſten und unentbehr⸗ 
lichſten Mittel bei Waſſercuren, da dieſe Obſtruction haͤufig 
mit ſich fuͤhren und die Klyſtiere dann oft einzig und allein 
aushelfen. 


Die Einſpritzungen 


in andere Hoͤhlen des Koͤrpers, als in die Ohren, die Ge— 
ſchlechtstheile, werden bei Leiden dieſer Theile gemacht. Sie 


— Be ——- 


gefchehen vermittelſt einer beſonders dazu eingerichteten klei— 
nen Spritze, und verlangen groͤßere Vorſicht als die Kly— 
ſtiere. Bei Tripper wurden ſie in Graͤfenberg gewoͤhnlich 
angewendet, ſo wie bei Schleimfluͤſſen aus den weiblichen 
Geſchlechtstheilen. — 


Das Ausſpülen . 


der Mundhöhle und des Halſes iſt bei Entzündungen die— 
ſer Theile, Speichelfluß, geſchwollenen Druͤſen, uͤblem Ge— 
ruche aus dem Munde angezeigt. Das taͤgliche Waſchen 
und Reinigen der Zaͤhne mittelſt eines weichen Buͤrſtchens 
und kaltem Waſſer ohne irgend ein Pulver oder eine 
Tinctur, beſonders nach dem Eſſen und des Abends und 
Morgens, empfiehlt Prießnitz als beſtes Mittel, die Zaͤhne 
geſund zu erhalten. Abends iſt dieſes beſonders noͤthig, da _ 
die zwiſchen den Zaͤhnen befindlichen Speiſetheilchen des 
Nachts uͤber darin faulen. Bei Scrofeln, Stockſchnupfen 
und dergleichen laͤßt Prießnitz kaltes Waſſer ſchnupfen, was 
immer große Erleichterung gewaͤhrt, indem es den Schleim 
aufloͤſt und die Schleimhäute ſtaͤrkt. Manche thun es auch, 
ohne an der Naſe zu leiden, bei jedesmaligem Waben zur 
bloßen Reinigung. 


Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der Wirkſamkeit des 
öfteren bloßen Ausſpuͤlens des Mundes giebt Dr. Granich— 
ſtaͤdten in ſeiner Waſſerheillehre (Wien 1837). — Ich 
theile es hier woͤrtlich mit und bemerke dabei noch, daß das 
Verfahren, ſelbſt in geringerem Umfange, bei Leiden im 
Munde und Halſe und dergleichen mir und mehreren mei— 
ner Bekannten genuͤtzt hat. 
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Geſundheitsrath eines Menſchenfreundes. 
Durch 25 Jahre litt ich an Magendruͤcken, beſtaͤndi⸗ 


gem Aufſtoßen, ſchmerzhaftem Kollern im Unterleibe und 
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Verſtopfungen, wozu ſich im Laufe der letzten Jahre auch 


noch Mangel an Eßluſt und Schlaf geſellte. Die vielfach 


dagegen gebrauchten Arzneimittel, ſelbſt von ſehr beruͤhmten 
Aerzten angeordnet, konnten das Uebel nicht heben. Vor 
einem Jahre vermehrten ſich dieſe Koͤrperleiden noch mit 
einſeitigem Kopfſchmerz, Taubheit, Reißen in den Unterbei⸗ 
nen, Knoten, Geſchwuͤlſten am Nacken, boͤsartigem Haut— 


ausſchlag im Geſicht, und Blutung der Zunge und des 


Zahnfleiſches beim Kauen ſelbſt der weichſten Speiſen, fo 
daß ich an meiner baldigen Aufloͤſung nicht mehr zweifeln 
durfte. Die Selbſterhaltung und die in unſern Zeiten ge⸗ 
ruͤhmte Heilkraft des kalten Waſſers, leiteten mich auf fol- 
gende, wahrſcheinlich noch von Niemand verſuchte Anwen: 
dung des kalten Waſſers: Ich nahm naͤmlich fruͤh, nach 
dem Mittagseſſen und Abends kaltes Waſſer in den Mund, 
gurgelte mich auch mitunter mit demſelben, doch behielt ich 
es meiſtens nur kurze Zeit im Munde, bis ich es mit an 
ſich gezogenem Schleim geſchwaͤngert fuͤhlte, ſpuckte es dann 
aus, und wiederholte dies durch 8 Wochen ſo oft, daß ich 
taͤglich bis 9 Maaß Waſſer dazu verwandte, wodurch ich 
von einer unglaublichen Menge Schleim befreit wurde, und 
das ganze Heer meiner ſo ſehr veralteten Uebel ſchwinden 


ſah, ſo daß ich mich nun ſchon ſeit ſechs Monaten einer 


vollkommenen Geſundheit erfreue, obgleich ich bereits in 
einem Alter zwiſchen 50 und 60 Jahren ſtehe. Auch meh— 
rere meiner Freunde, denen ich dieſe Heilmethode in aͤhnli- 
chen von Verſchleimung herruͤhrenden Krankheiten empfahl, 


1 


— ER 


fanden gleichfalls ihre vollſtaͤndige Geneſung. Durch dieſe 
wichtige Erfahrung ermuthigt, und als Menſchenfreund da— 
zu aufgefordert, mache ich dieſe gefahrloſe Heilmethode hier— 
mit öffentlich bekannt, und bin verſichert, daß jeder Huͤlfe⸗ 
ſuchende den hoͤchſten Geber freudig preiſen wird, der ſo 
wundervolle Heilkraͤfte in den einfachſten aller Naturſtoffe 
gelegt hat. 
Presburg, den 7. Auguſt 1832. 
Anton Pauly, buͤrgerl. Kaufmann. 
Anmerk. Die ſeit der Veroͤffentlichung dieſer Heil— 
methode geſammelten Erfahrungen haben die Heilkraft des 
Waſſers auf die angeruͤhmte Art in Leiden mannichfacher 
Art vielfältig bewährt; — nur ſieht ſich der Gefertigte ver— 
anlaßt, jedem Kranken, welcher ſich dem Gebrauche dieſes 
unſchuldigen Mittels unterzieht, vor Allem Ausdauer zu 
empfehlen, ſich durch keine anſcheinende Verſchlimmerung 
ſeiner Leiden waͤhrend des Gebrauchs von demſelben abhalten 
zu laſſen — muthig fortzufahren — und beſonders keine 
Gegenmittel zu gebrauchen — Huͤlfe erfolgt gewiß! 
Anton Pauly. 
Durch dieſen Rath des Herrn Pauly aufmerkſam ge— 
macht, verſuchte ich bei mehreren Anfaͤllen von Kopfgicht, 
deren Schmerzen ſich beſonders an den Schlaͤfen und in 
den Kiefern aͤußerten, ſein Mittel, und ſetzte es im Bett 
liegend mehr als einmal uͤber vier und zwanzig Stunden 
fort, waͤhrend welcher Zeit ich alle fuͤnf bis zehn Minuten 
friſches Waſſer in den Mund nahm und den ſich darin an— 
geſammelten Schleim wieder ausſpuckte. Ich ſchmeckte ganz 
deutlich, wie ſich von der ſchmerzhaften Stelle aus der Ohr⸗ 
ſpeicheldruͤſe eine falzartige Feuchtigkeit ergoß, die ſich nach 
und nach im Munde verbreitete. Wenn das Waſſer im 
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Munde von ihr durchdrungen war, fo wurden die Schmer⸗ 
zen jedesmal heftiger und noͤthigten mich, friſches Waſſer 
zu nehmen und dieſes fo lange fortzuſetzen, bis der Salz— 
geſchmack ſich verringerte und mit ihm die Schmerzen auf⸗ 
hoͤrten. Ich war dann vollkommen hergeſtellt und nur noch 
etwas gereizt und geſchwaͤcht. Während der ganzen Proce⸗ 
dur hielt ich mich, wie ſchon erwaͤhnt, im Bett, um etwas 
zu transpiriren, und trank tuͤchtig Waſſer. — Andere 
Male wollte das Verfahren nicht helfen, und ich mußte 
ſchwitzen. — Eine Taͤuſchung daruͤber, daß der Gichtſtoff 
wirklich durch die Speicheldruͤſe ausgeleert worden, konnte 
nicht ſtatt finden, da der Schmerz nicht allemal an derſel⸗ 
ben Seite war, der Salzgeſchmack aber ſtets von der fihmers 
zenden Stelle her ſehr deutlich unterſchieden werden konnte, 
und ſtets mit den Schmerzen nachließ. Ich ſchließe hieraus, 
daß Herrn Pauly’s Verfahren gute Dienſte thun wird, 
wenn ſich der Krankheitsſtoff auf die Druͤſen geworfen hat, 
da nach und nach der ganze Inhalt dieſer Organe durch 
das Ausſpuͤlen des Mundes ausgeleert und erneuert wird. 
Es duͤrfte jedoch durch eine milde Jahreszeit, oder den 
Aufenthalt im erwaͤrmten Zimmer, oder ſogar im Bette 
ſehr beſchleunigt werden; da die Waͤrme ſtets wohlthaͤtig 
auf die Verrichtung der Druͤſen wirkt und fie zum Aus- 
ſcheiden ihres Saftes geſchickter macht, waͤhrend die Kaͤlte 
ihn verdickt und ihre Verrichtungen hemmt. 


Die beſchriebenen Proceduren werden nun, nachdem 
es die Umſtaͤnde gebieten, bei den verſchiedenen Kranken an— 
gewendet, von denen Mancher fie nach und nach alle durch— 


macht. Um meinen Leſern ein Bild der Lebensweiſe in 


— 


Graͤfenberg und eine Andeutung zu geben, wie man die 
Gare zu Haufe einrichten koͤnne, will ich 


einen Tag in Graͤfenberg 


beſchreiben, wie ihn die Mehrzahl der dortigen Kranken 
zubringt: s, 

Um vier Uhr, oder etwas ſpaͤter, kommt der Badedie— 
ner und packt ein. Im Sommer beginnt der Ausbruch des 
Schweißes gemeiniglich nach einer Stunde; bleibt man nun 
zwei bis drei Stunden in fließendem Schweiße liegen, ſo 
wird man gegen acht Uhr baden koͤnnen. Nach dem Bade 
geht man ſogleich ſpazieren und trinkt dabei ſeine Portion 
Waſſer, ehe man zum Fruͤhſtuͤck geht. Hier verweilt man 
eine halbe Stunde, geht dann wieder ſpazieren, wobei man 
das Waſſertrinken fortſetzt, und bereitet ſich dann zum 
Gange nach der Douche. Mit ſeinem Buͤndel, d. h. dem 
Betttuch und den darein gewickelten Pantoffeln unter dem 
Arme kommt man gegen elf Uhr dort an, wartet eine Vier— 
tel⸗ oder halbe Stunde, auch wohl noch laͤnger, je nachdem 
die ſchon da verſammelte Geſellſchaft groß oder klein iſt, 
und doucht dann. Man iſt nach zwoͤlf Uhr gewoͤhnlich wie⸗ 
der zuruͤck, macht ein wenig Toilette und geht zu Tiſche, 
ſobald die Glocke das Zeichen giebt. Wer viel ſpaͤter kommt, 
der muß dann mit dem Eſſen gewaltig eilen, um kein Ge— 
richt einzubuͤßen, und dann natuͤrlich mit dem vorlieb neh— 
men, was da iſt. Im Sommer dauert das Mittageſſen 
wegen der Menge der Gaͤſte gewoͤhnlich zwei Stunden und 
laͤnger; im Winter iſt es in Dreiviertelſtunden abgemacht. 
Nach Tiſche ſammelt man ſich zu Gruppen, welche ſich auf 
den Spaziergaͤngen zerſtreuen und ſich die Zeit im trauli— 
chen Geſpraͤch verkuͤrzen. Dann macht man gegen vier 
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Uhr noch eine Schwitzpromenade, d. h. man geht den Berg 
eine Strecke hinab, und moͤglichſt ſchnell wieder herauf, um 
in Schweiß zu gerathen und dann bei dem Einpacken gleich 


warm zu ſein, wodurch das laͤſtige Liegen in den Decken 


abgekuͤrzt wird. Von vier bis gegen ſieben Uhr muß man 
jedoch wieder in dieſer unbequemen Lage aushalten; dann 


badet man wieder, geht wieder fpazieren, und ſammelt ſich 


gegen acht Uhr zum Abendeſſen. Nach dem Abendeſſen 
macht man entweder noch einen Spaziergang oder man 
bleibt im Saale, um einem Concerte, einem Declamatorium 
oder einem Tanze beizuwohnen, welcher durch die Geſell⸗ 
ſchaft angeſtellt worden iſt. Dann nimmt man etwa noch 
ein Sitzbad, erneuert, wo es noͤthig iſt, ſeine Umſchlaͤge, 
und legt ſich zu Bett. Im Winter ſchwitzen die meiſten 
Kranken nur einmal und bleiben dann gewoͤhnlich bis gegen 
elf Uhr eingepackt, ja Manche bis ein Uhr. Bei nicht ſehr 
kaltem Wetter doucht man dann Nachmittags oder man 
nimmt ein Sitzbad oder Fußbad, was bei ſchlechtem Wetter 
wohl auch im Sommer, ſtatt der Douche, geſchieht. 

s Von dieſer Lebensart kommen natuͤrlich auch Abwei⸗ 
chungen vor, da Leiden beſonderer Art, welche eine Procedur 
nicht zulaſſen, oder eine andere gebieten, kritiſche Erſchei— 
nungen, der Anfang und der Schluß der Cur ꝛc. Veraͤnde⸗ 
rungen bedingen. Auf dieſe Weiſe nimmt Mancher ein 
Kopf⸗, Sitz⸗, Beinbad, waͤhrend der Andere doucht; der 
Eine klettert in den Bergen umher oder doucht ſchon fruͤh, 
während die Meiſten noch ſchwitzen; Mancher kommt meh: 
rere Tage lang nur auf Stunden aus den naſſen Tuͤchern, 


waͤhrend Einzelne gar nicht eingepackt werden. Bei Allen 


jedoch iſt der Tag ſo mit Beſchaͤftigung ausgefuͤllt, daß 
ihnen die Zeit nicht immer zureicht, obgleich fie ihnen, na= 
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PR: mentlich bei dem Schwitzen, manchmal etwas lang wird, 


und oft mehrere Tage vergehen, ehe ſie die noͤthige Muße 
finden, um einen Brief zu beantworten, eine Krankenge—⸗ 
ſchichte aufzuſchreiben, oder einen beſonders empfohlenen 
Aufſatz in einem oͤffentlichen Blatte zu leſen. 


Prießnitz hat ſehr recht, wenn er Alles thut, um den 
Leuten nicht Zeit zu laſſen, Grillen zu machen, und ſie 
durch koͤrperliche Beſchaͤftigung von geiſtiger Thaͤtigkeit 
abzuhalten, welche ſich bei Kranken allemal auf 
Koſten des Koͤrpers aͤußert. Geiſtige Thaͤtigkeit 
kann bei der Waſſercur ganz beſonders nur nach— 
theilig ſein, da hier alle Lebenskraft zu dem 
auf ungewoͤhnliche Weiſe beſchleunigten Lebens: 
proceſſe gebraucht wird, und gerade von der 
Menge der auf die Cur zu verwendenden Lebens⸗ 
kraft das Gelingen derſelben abhaͤngt. Auch hat 
Niemand Luſt zu geiſtigen Arbeiten waͤhrend der Dauer 
der Cur. Dieſe Abneigung vor Lectuͤre und andern der— 
artigen Beſchaͤftigungen geht ſogar fo weit, daß man big- 
weilen die Furcht ausgedruͤckt hat, daß die geiſtigen Faͤhig— 
keiten unter der Cur leiden, was jedoch eben ſo wenig der 
Fall iſt, wie in anderen warmen Baͤdern, wo dieſelbe Er— 


ſcheinung aufzutreten pflegt. 


Da man nun aber vorzugsweiſe dem Koͤrper lebt, die— 
ſer in ungewoͤhnliche Thaͤtigkeit gebracht wird, und die 
Ausſcheidung ſeiner Beſtandtheile viel ſchneller und haͤufiger 
vor ſich geht, als ſonſt, auch die Ernaͤhrungsorgane durch 
die Einwirkung der Kaͤlte, der duͤnnen Bergluft und die 
ſtete Bewegung geſtaͤrkt werden, ſo begreift es ſich, daß un— 
ter dieſen Umſtaͤnden 


— m - 


| die Diät 
eine kraͤftig naͤhrende fein muß, um den reichlichen 


Abgang wieder zu erſetzen, und den Koͤrper zu den taͤglich 


wiederkehrenden Anſtrengungen zu ſtaͤrken. Da jedoch die 
ſtete Aufregung, in welcher ſich der Koͤrper waͤhrend der 
ganzen Cur befindet, und der Zweck derſelben, die inneren 
Organe zu beruhigen, und die ſchaͤdlichen Stoffe nach außen 
zu treiben, den Genuß von erhitzenden und reizenden Dingen, 
als hoͤchſt nachtheilig und der Cur zuwiderlaufend verbieten, 
ſo folgt daraus zugleich, daß ſie moͤglichſt reizlos und 
einfach ſein muͤſſe. 

Dieſen beiden Anforderungen nun wird in Graͤfenberg 
ziemlich gut entſprochen, da die dort gegebenen Gerichte 
nahrhaft und groͤßtentheils reizlos ſind, und namentlich die 
taͤglich zweimal genoſſene kalte rohe Milch beide Eigenſchaften 
in hohem Grade in ſich vereinigt. Das Fruͤhſtuͤck und Abend— 
brot beſteht ausſchließlich aus dieſem Nahrungsmittel und But: 


terbrot. Im Winter werden Abends noch Kartoffeln gegeben. 


Mittags giebt es Fleiſchbruͤhſuppe, Rindfleiſch, Braten oder 
Mehlſpeiſe und zu Zeiten Backwerk. Als Getraͤnk kennt 
man nur das friſche klare Brunnenwaſſer, welches den ohne— 
hin bewundernswuͤrdigen Appetit der Graͤfenberger noch 
mehr hebt. 

Kaffee, Thee, Wein, Bier und alle andere er⸗ 
hitzende Getraͤnke ſind verpoͤnt und wuͤrden bei der Cur bis⸗ 
weilen gefaͤhrliche Folgen nach ſich ziehen. Auch ſehnt ſich 
Niemand mehr nach ihnen, wenn man nur acht Tage in 
Graͤfenberg gelebt hat und eingebuͤrgert iſt. Bei beſonderen 
Gelegenheiten, bei Feſten ꝛc. hat Prießnitz jedoch ausnahms— 
weiſe ein Glaͤschen Wein, oder eine Taſſe Kaffee und Thee 
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geftattet, wobei aber jeder Gaſt bemüht war, die aufregende 
Wirkung dieſer uͤbrigens aͤußerſt maͤßig genoſſenen Getraͤnke 
ſofort durch einen See von kaltem Waſſer zu vernichten. — 
Suͤnden gegen dieſe Vorſchrift gehoͤren in Graͤfenberg zu 
den ſeltenen. Ich habe nie Jemand dabei getroffen. — 

Eben ſo ſehr als aufregende Getraͤnke, fuͤrchtet man bei 
der Cur die Gewuͤrze, welche, wegen der Verduͤnnung 
des die Ernaͤhrungsorgane bekleidenden Schleimes, ſchon 
eine wenigſtens ſechsfache Wirkung haben, da ſie die Unter⸗ 
leibsnerven faſt unmittelbar berühren und dadurch die Mad): 
theile der Aufregung innerer Organe waͤhrend der Cur 
außerordentlich erhoͤhen muͤſſen. Als ich nach der Cur das erſte 
Mal wieder verſuchte ein Stuͤckchen Cervelatwurſt zu eſſen, 
ſpuckte ich es ſofort wieder weg, weil mir der darin enthal⸗ 
tene Pfeffer, deſſen Geſchmack ich den ganzen Abend nicht 
wieder los werden konnte, unertraͤglich war. Dieſelbe Ab— 
neigung gegen alle indiſche Gewuͤrze findet ſich bei allen die 
Cur brauchenden Perſonen vor, und macht es daher unbe— 
greiflich, wie Madame Prießnitz, ohne daß es Jemand ver⸗ 
langt und trotz des jedesmaligen Tadels, nun ſeit laͤnger 
als vier Jahren doch ihre abſcheulichen gepfefferten, uͤbrigens 
geſchmackloſen Bratwuͤrſte noch immer ſo oft aufzutiſchen 
vermag, und wie Prießnitz, der ſelbſt laut erklaͤrt, daß auch 
von Gefunden nur diejenigen Gewürze genoſſen werden ſoll— 
ten, die in ihrem Clima wachſen, und daß Pfeffer, Zimmt 
ꝛc. ꝛc. hoͤchſt ſchaͤdlich ſind, in dieſem Punkte dem Küchen: 
regimente nicht mehr Energie entgegengeſetzt. Außer den 
odioͤſen Bratwuͤrſten wird auch haͤufig Blutwurſt gege— 
ben, deren Fettigkeit und Gewuͤrz ſie auch eher zur Koſt 
einer Kamtſchadalenfamilie, als zu der kranker Europaͤer 
machen. 
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Beſtuͤnde der groͤßere Theil der Graͤfenberger Kranken 
aus Leuten mit kraͤftiger Verdauung, die es nur mit dem 
Austreiben irgend eines Krankheitsſtoffes aus dem Koͤrper 
zu thun haͤtten, ſo wuͤrde ſich mein Tadel der Graͤfenber— 
ger Diaͤt auf dieſe eine Ruͤge beſchraͤnken. Dem iſt aber 
nicht fo: Der bei weitem größere Theil aller in Graͤfen— 
berg Huͤlfeſuchenden ſind Unterleibskranke, ſie moͤgen es nun 
ſelbſt wiſſen oder nicht. Faſt bei Allen, mit denen ich im 
letzten Herbſt dort geſprochen und die ich ſonſt in Waſſer⸗ 
heilanſtalten zu betrachten Gelegenheit gehabt habe, war ge— 
ſtoͤrte Verdauung die Quelle des gerade hervortretenden 
Uebels, welche in den meiſten Faͤllen die Cur nur durch 
eine gleichzeitige paffende, einfache und mäßige Diät zu he⸗ 
ben im Stande iſt. Tritt man mit dieſer Ueberzeugung in 
den Speiſeſaal zu Graͤfenberg, und ſieht die Quantitaͤten 
von Mehlknoͤdeln in Butter ſchwimmend, von 
Buchten und Krapfen, von fettem Strudel, von 
Schweinsbraten, Gaͤnſebraten, Entenbraten, 
Kohl, Butter und ſchwerem ſchwarzen Brote, welche da 
verzehrt werden; fo weiß man nicht, iſt man ſelbſt ein 
Narr, oder ſind es Die, welche ihren Unterleib durch dieſes 
unſinnige Freſſen herzuſtellen meinen, und vergleicht man 
damit Prießnitzens Klugheit und Einſicht, ſo iſt man un⸗ 
klar, ob er zu bequem iſt, um die Leute vor dem Unſinne 
zu warnen, oder ob er ſie gern recht lange bei ſich 1 
ten moͤchte. 

So wenig einem Manne mit kraͤftiger Berbauting bei 
einer ſolchen Cur eine ſolche Nahrung ſchaden wird, ja fo 
noͤthig ihm dabei eine feſte, ſchwere, ſtark naͤhrende und 
fette Koſt ſein mag, eben ſo nachtheilig iſt ſie dagegen Per— 
ſonen, deren Verdauung geſtoͤrt iſt, und ich freue mich, 


daß mein eignes Beiſpiel und die warnenden Erfahrungen, 
die ich an Andern gemacht habe, ſo wie die Vorfaͤlle waͤh— 
rend meiner letzten Anweſenheit in Graͤfenberg, mich autori— 
ſiren, ein lautes und ernſtes Wort gegen den Mißbrauch 
in der Bekoͤſtigung derjenigen Kranken, welche Waſſercuren 
brauchen, zu ſprechen, ſo wie ich es laut und ohne Scheu 
in Graͤfenberg ſelbſt ſchon gethan habe. Ich habe durch 
meine Schrift und den Eifer, mit welchem ich mich ſeit 
Jahren der Waſſerheilkunde hingegeben, und ihr ſelbſt einen 
Theil meines Broterwerbs geopfert habe, ſattſam bewieſen, 
daß ich es mit Prießnitz gut meine, und es mir um Foͤr— 
derung und Ausbreitung ſeiner Methode wahrhaft zu thun 
iſt; allein dieſelbe Triebfeder, welche mich anſpornte, den 
Vorurtheilen der Menge, den Mißbraͤuchen der Aerzte ent— 
gegenzutreten und mein eignes Beſte dem allgemeinen Wohle 
nachzuſtellen, der Wunſch, meinen leidenden Mitmen⸗ 
ſchen zu nuͤtzen, gebietet mir auch hier endlich, nachdem 
meine Ahnung zur Gewißheit geworden iſt, auf Mißbraͤuche 
in der Cur aufmerkſam zu machen, welche laͤngſt haͤtten 
abgeſchafft werden koͤnnen und ſollen. Ich ſchreibe nicht für. 
den Ruhm eines Einzelnen, nicht fuͤr das Gedeihen einer 
Waſſerheilanſtalt, auch will ich damit nicht etwa 
meine eigne Anſtalt empfehlen, welche, wie ich 
wohl fuͤhle, wegen der Beſchraͤnktheit meiner 
Mittel nie eine große Rolle ſpielen und mir im: 
mer mehr Aufwand als Nutzen verſchaffen wird; 
ſondern ich ſchreibe für Gemeinwohl, und hoffe durch 
dieſe Ruͤgen eine Aenderung in der Graͤfenberger Diaͤt her— 
vorzubringen, ſo wie ich ſie theilweiſe ſchon durch mein ent— 
ſchiedenes Auftreten und meine nachdruͤcklichen Erinnerungen 
am Orte ſelbſt veranlaßt habe. Ferne ſei es dabei von 
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mir, dem Charakter Prießnitzens im Entfernteſten zu nahe 
treten zu wollen. Haͤtte er nicht eine Ruͤckſprache uͤber 
dieſen Gegenſtand, um die ich ihn mehrmals ausdruͤcklich 
bat, geradezu „wegen Mangel an Zeit“ abgeſchlagen, und 
nachdem ich ſeiner Frau, welche verſtaͤndig genug war, meine 
Gründe zum Theil einzuſehen, lebhafte Vorſtellungen ge: 
macht hatte, ſeinen Unwillen gegen ſeine Freunde, unter die 
ich mich bis dahin auch gezaͤhlt hatte, laut geaͤußert, „daß 
ich mich in ſeine haͤuslichen Angelegenheiten zu 
mengen mich erdreiſte, die mich doch gar nichts 
angingen, da er in ſeinem Hauſe machen koͤnne, 
was er wolle, und Diejenigen, denen es nicht 
anſtuͤnde, gehen koͤnnten,“ ſo wuͤrde, wenn er meinen 
Vorſtellungen, die ich durch meine eigne Geſchichte unter 
ſtuͤtzen konnte, nur in etwas Gehör gegeben, und ich auf 
allmaͤlige Abänderung hätte rechnen koͤnnen, in dieſer Auf: 
lage uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand nicht mehr galprochen 
worden ſein, als in den vorhergehenden. — 

Da Prießnitz jedoch meine gute Abſicht verkannte er 
meinen Vorſchlag, wenigſtens für Unterleibskranke und ſolche 
Perſonen, welchen die faſt taͤglich auf die allgemeine Tafel 
kommenden ſchweren Gerichte ſchaͤdlich feien, einen beſonde⸗ 
ren Tiſch einzurichten, wodurch er nicht nur dieſen Kranken 
Gelegenheit gaͤbe, ſich beſſer zu halten, ſondern auch dem 
ſchon allgemein gewordenen in ganz Deutſchland widerhal⸗ 
lenden Geſchrei über ſchlechte und unpaſſende Koſt in Graͤ⸗ 
fenberg begegnet werde, und die beſchwerlichen beſonderen 
Portionen, welche hin und wieder bei manchen Fällen ge: 
geben werden muͤßten, wegfielen, geradezu als einen Eingriff 
in ſeine Rechte zuruͤckwieß und ſelbſt nicht einmal mit mir 
uͤber dieſen hochwichtigen Punkt ſprechen mochte; fo blieb 
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mir, von der Richtigkeit meiner Anſicht durchdrungen, durch 
mein eignes Beiſpiel und die von Anderen gemachten Er— 
fahrungen, ſo wie durch viele anweſende Kranke ſelbſt an— 
getrieben, nichts uͤbrig, als laut gegen derlei Mißbraͤuche 
zu ſprechen, und Diejenigen, welche mich um ihren Rath 
fragten, zu warnen. Dieſer Antrieb wurde noch verſtaͤrkt 
durch Das, was ich in Lindewieſe geſehen hatte und durch 
die Art, wie Schrott mit ſeiner Methode von Prießnitz be— 
urtheilt wurde. Bei dem Vertrauen, mit welchem man 
mir in Graͤfenberg entgegen kam, bei dem Umſtande, daß 
zwei Dritttheile der Anweſenden durch das Leſen meines 
Buches und meine Empfehlung zur Reiſe in dieſe Anſtalt ver: 
mocht worden waren, wurde es fuͤr mich eine heilige Pflicht, 
da zu reden, wo es ſich um das theuerſte Gut meiner Mit— 
menſchen handelte und ſie vor dem Wege zu warnen, den 
ich zu meinem großen Nachtheile unter Prießnitzens Augen 
ſelbſt gegangen war, da dieſer ſelbſt es nicht fuͤr ſeine Pflicht 
hielt zu handeln, ſondern Diejenigen, welche auf meine 
Empfehlung zu ihm gekommen waren, um ihm ihre Ge— 
ſundheit und ihr Wohl anzuvertrauen und ihm ihr Geld dort 
zu laſſen, unbekuͤmmert in ihr Verderben laufen ließ. Von ei- 
nem Eingriffe in ſeine „haͤuslichen Verhaͤltniſſe“ kann die Rede 
nicht ſein, da ich mir nie erlauben werde, in Das zu reden, was 
er in ſeiner Familie zu thun fuͤr gut befindet. Die Geſundheit 
der Tauſende, welche vertrauungsvoll zu ihm ſtroͤmen, darf 
er nicht als ſeine haͤuslichen Verhaͤltniſſe betrachten. Er 
darf ihre Hoffnungen nicht durch Vernachlaͤſſigung ihrer 
theuerſten Intereſſen auf das Spiel ſetzen; er iſt jedem Ein— 
zelnen diejenigen Ruͤckſichten ſchuldig, welche ſeine Cur und 
ſeine Lage erfordern; es iſt ſeine Pflicht, auf vernuͤnftige 
Erinnerungen zu hoͤren und ſie zu beruͤckſichtigen, und hat 
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er keine Zeit dazu, fo muß er nicht mehr Kranke bei ſich 
aufnehmen, als er gehoͤrig beaufſichtigen kann. 

Ich weiß es wohl, er wuͤrde, wenn er Jedem, der tüm 
einen Rath zu geben für gut faͤnde, folgen wollte, jeden 
Tag eine Veraͤnderung in feinem Syſteme und feinen Ein: 
richtungen machen muͤſſen und ich habe ihn deshalb ſtets 
vertheidiget, wenn man ihn zu unbeweglich fand; deswegen 
habe ich mich auch gehuͤtet, einen unberufenen Rathgeber 
machen zu wollen, wo es ſich um minder wichtige Dinge 
handelte. Allein Das, was ich ſchon fruͤher geruͤgt hatte, 
ich durfte es nicht laͤnger mit Stillſchweigen uͤbergehen, 
nachdem die Gruͤnde dazu in mir dringender geworden wa— 
ren. Ich mußte Prießnitzen auf die Nachtheile feiner Be⸗ 
koͤſtigung aufmerkſam machen, und da er nichts aͤndern 
wollte, die Betheiligten ſelbſt warnen. Es war der erſte 
Rath, den ich ihm zu geben wagte und wenn es mir auch 
die „Freſſer“ nicht Dank wiſſen, ſo weiß es mir gewiß doch 
Mancher Dank, der vernuͤnftig genug iſt, ſeine Geſundheit 
einer reich beſetzten Tafel vorzuziehen; und uͤbrigens wird 
mich das Bewußtſein erfuͤllter Pflicht leicht uͤber den mich 
treffenden Tadel beruhigen. | 

Ungluͤcklicherweiſe beſteht aber ein Theil der Graͤfenber⸗ 
ger Kranken aus Leuten, die erſt durch Unmaͤßigkeit im 
Eſſen krank geworden ſind und deren Verdauungskraft durch 
die dort vorwaltenden Umſtaͤnde, die Cur, Bewegung ıc. 
eine Zeitlang bedeutend gehoben wird, die aber die guten 
Wirkungen der Cur durch ihre erhoͤhete Unmaͤßigkeit auch ſofort 
wieder zerſtoͤren, zu Haufe zuruͤckgekommen nach dem Be— 
ſchluſſe der Cur kraͤnker und ſchwaͤcher werden als zuvor, 
und endlich doch mit den immer mehr und mehr zu Grunde 
gerichteten Verdauungswerkzeugen nichts weiter thun koͤnnen, 
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als ihre Diät ſchmaͤler zu machen, was fie ohne die Nachtheile 
einer ſtrapazioͤſen Cur bei gelindem Gebrauche des kalten Waf- 
ſers auch ſchon fruͤher gekonnt haͤtten. — Dieſe Leute freilich 
werden Alles, was ich hier ſage, verdammen, weil es nicht den 
vom Graͤfenberge aufſteigenden Weihrauchdampf vermehren hilft 
und NB. — gegen ihre Freßſucht ſtreitet. — Sie frage man 
nicht, ob ich recht habe, da ſie gewoͤhnlich, außer den Vor— 
theilen, die ſie bei der Cur wirklich finden, auch noch die 
Vortheile auf die Wage ihres Urtheils legen, welche ſie von 
ihr hoffen und dieſes ſelten unpartheiiſch iſt. Man frage 
Perſonen, welche die Cur vor zwei Jahren in Graͤfenberg 
brauchten und Gelegenheit hatten, ihr Urtheil zu pruͤfen 
und zu berichtigen und man wird finden, daß man, mit 
wenigen Ausnahmen, meine Meinung theilt. 

Die Freßgier macht es freilich Prießnitzen ſchwer, 
in dieſem Punkte Ordnung zu halten. Allein, wenn er 
nicht Jeden ſpeciell beaufſichtigen kann und dem eignen 
Verſtande der Kranken es uͤberlaſſen muß, in wie fern 
fie feinen Vorſchriften nachkommen, fo muß er wenigſtens 
ſeinen Rath eindringlich geben und den ſchwachen Kranken, 
deſſen Willenskraft mit der Geſundheit des Koͤrpers ſchwan— 
kend geworden iſt — wie wir es bei Hppochondriſten ges 
woͤhnlich finden — moͤglichſt unterſtuͤtzen, was durch Ein— 
richtung eines beſonderen Tiſches fuͤr dergleichen Kranke ge⸗ 
ſchehen wuͤrde. 

Um zu beweiſen, daß meine Anſicht nicht blos mir eigen 
iſt, ſondern von Vielen getheilt wird, denen es nur an Ge— 
legenheit fehlt, ſie am gehoͤrigen Orte auszuſprechen, will 
ich einen Brief mittheilen, welchen ich ſchon im September 
vorigen Jahres beſaß und der nicht wenig zu der Energie 
beitrug, mit der ich in Graͤfenberg gegen die Mißbraͤuche 
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der Tafel auftrat. Der geehrte Verfaſſer deſſelben, den ich 
ſeit laͤngerer Zeit perſoͤnlich kenne, hat mir nachtraͤglich ſein 
Bedauern ausgeſprochen, daß es ihm unmöglich ſei, ſich 
öffentlich zu nennen, da er aus feiner Erzählung nicht gern 
etwas weglaſſen wollte, und feine Stellung ihm nicht wohl 
erlaube, ſeinen Namen derſelben als Siegel aufzudruͤcken. 
Er hat ſich jedoch erboten, bei beſonderer Veranlaſſung ſo— 
wohl perſoͤnliche Ruͤckſprache zu gewaͤhren, als auch unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit an achtbare Maͤnner brief— 
liche Mittheilungen gelangen zu laſſen, weshalb man ſich 
bei vorkommenden Zweifeln an mich zu wenden beliebe: 


„Verehrter Herr Munde, 


Die Aufforderung, welche Sie in der zweiten und drit- 
ten Auflage Ihres ſo nuͤtzlichen Buches an ſolche Kranke 
ergehen laſſen, welche durch die Waſſercur geheilt worden 
find, veranlaßt mich, Ihnen nachſtehend auch meine Ge: 
ſchichte mitzutheilen und Sie zu erſuchen, dieſelbe entweder 
ganz, oder der Hauptſache nach einer kuͤnftigen Auflage Ih- 
res Werkchens einzuverleiben, was ich von Ihrem uneigen⸗ 
nuͤtzigen Streben der leidenden Menſchheit zu nuͤtzen, wohl 
erwarten darf, da auch ich bei meiner Bitte keinen andern 
Zweck habe, als den, mit meiner leider bitteren Erfahrung 
Andere zu warnen und ihnen zu rathen. Sollten auch 
meine Anſichten hin und wieder nicht ganz mit den Ihrigen 
uͤbereinſtimmen und Sie namentlich in dem, was Graͤfenberg 
und die Cur betrifft, anderer Meinung ſein, was ich nach 
der Vorliebe, welche Sie fuͤr die dortige Anſtalt und deren 
Gruͤnder zeigen, vermuthe, ſo bin ich doch der Lauterkeit 
meiner Abſicht und der Wahrheit der Thatſachen, welche 
ich Ihnen mitzutheilen mir die Freiheit nehme, zu ſehr be⸗ 
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wußt, als daß ich fürchten ſollte, daß Sie meine Mitthei⸗ 
lungen für unwichtig halten und mir meinen angelegentli— 
chen Wunſch verſagen koͤnnten. — 

Machen Sie, mit Ausnahme meines Namens, den 
meine Stellung mir zu nennen verbietet, jeden beliebigen 
Gebrauch von meinem Briefe und haben die Guͤte mir den 
Empfang deſſelben, fo wie Ihre Entſchließung guͤtigſt mit: 
zutheilen, der ich mit der ausgezeichnetſten Hochachtung 
verharre ꝛc. ꝛc. 

Geſchichte eines Gichtkranken, welcher in 
Graͤfenberg die Cur brauchte, nebſt dem Er— 
folge derſelben und ſeinen Anſichten uͤber 
Prießnitzens Behandlung ſeines Uebels. 
Von Einem, der auch gern mit ſeinen Er— 
fahrungen nuͤtzen moͤchte. 

Von einer geſunden und kraͤftigen Mutter ebvren, 
von einem robuſten Vater, der nur in den letzten Jahren 
ſeines Lebens an Haͤmorrhoiden und Bruſtwaſſerſucht litt, 
gezeugt, bis in mein eilftes Jahr auf dem Lande aufgewach— 
ſen, und kraͤftig genaͤhrt, hatte ich eine ſtarke Conſtitution 
gewonnen und genoß einer vollkommen guten Geſundheit, 
als mich meine Eltern in eine Erziehungsanſtalt nach der 
Hauptſtadt ſchickten, in welcher ich bei glaͤnzenden Anlagen 
ohne große Anſtrengung bedeutende Fortſchritte machte und 
bald die Freude meiner Lehrer, der Stolz meiner Eltern 
wurde. Etwa um mein zwoͤlftes Jahr hatte ich das Un— 
gluͤck, waͤhrend der Schulſtunden von einem anderen Kna— 
ben, der neben mir ſaß, zur Onanie verfuͤhrt zu werden, 
welche ich bis in mein zwanzigſtes Jahr abwechſelnd ſtaͤr— 
ker oder ſchwaͤcher trieb. Anfangs wußte ich nicht, welchem 
abſcheulichen Laſter ich mich ergeben hatte; als ich aber durch 
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Bücher fpäterhin darauf aufmerkſam gemacht wurde, war 
das Uebel ſchon ſo zur Gewohnheit geworden, daß ich dem 
rieſigen Kampfe, den ich damit anfing, nicht gewachſen war 
und im Bewußtſein meiner Schuld und des Verderbens, dem 
ich entgegen ging, in eine dumpfe Melancholie verfiel, welche 
mich zum Menſchenfeinde machte und mich der Faͤhigkeit 
beraubte, meinen Studien mit demſelben Fleiße wie zuvor 
obzuliegen. Vergebens bot ich alle mir zu Gebote ſtehende 
moraliſche Mittel auf, meine uͤble Gewohnheit zu beſiegen, 
vergebens vermied ich den Anblick uͤppiger Frauen, die Lec⸗ 
tuͤre ſchluͤpfriger Buͤcher, den Genuß erhitzender Getraͤnke; 
im ungleichen Kampfe ſtets erliegend, wurde ich von Tag 
zu Tag ungluͤcklicher und am Ende ſo lebensmuͤde, daß ich 
mehrmals verſuchte, meinem elenden Daſein ein Ende zu 
machen. — 8 | 
In meinem Aeußeren zeigte ſich indeſſen bei meiner 
kraͤftigen Conſtitution und vielleicht in Folge meiner laͤnd⸗ 
lichen Erziehung, bei welcher ich bis gegen mein eilftes Jahr 
ohne alle geiſtige Beſchaͤftigung aufgewachſen war, außer 
meiner truͤben Stimmung, keine Spur meines Laſters; auch 
wurden meine geiſtigen Faͤhigkeiten wenig geſtoͤrt und ſo 
konnte ich im vierzehnten Jahre in die Militairacademie 
treten, wo ein neues Leben und Beſchaͤftigungen, an 
denen ich mit Leib und Leben hing, mich eine Zeit lang 
von meinen duͤſtern verzweiflungsvollen Betrachtungen ab— 
zogen und mir neue Luſt zum Leben machten. Die koͤrper⸗ 
liche Thaͤtigkeit, welche unſere Uebungen mit ſich brachten, 
ermuͤdeten mich und trugen dazu bei, daß ich laͤngere Zeit den 
Verſuchungen der Sünde widerſtand und in dieſem Bewußt— 
fein neue Kraft zu fortgeſetztem Kampfe und neue Lebens⸗ 
luſt fand. Meine Muskelkraft, welche in der letzten Zeit 
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nicht verhaͤltnißmaͤßig mit der Groͤße des Koͤrpers zugenom— 
men hatte, — ich hatte im funfzehnten Jahre ſchon ge: 
woͤhnliche Manneslaͤnge — vermehrte ſich auch und ich er— 
trug bald die Uebungen mit den alten „ zu Fuß und zu 
Pferd, mit Leichtigkeit. 

Mein ſehr ſtarker Appetit oder i meine Unmaͤ⸗ 
ßigkeit im Eſſen und Trinken mochte wohl die Veranlaſſung 
ſein, daß ich bei, nach der Beendigung der erſten Exerci— 
tien, eingetretener groͤßerer Ruhe, mich meinem alten Laſter 
aufs Neue ergab, da der Druck der Speiſen auf die Ge— 
ſchlechtsorgane und die Anhaͤufung des Blutes in dem Un— 
terleibe neuen Reiz erzeugten. Obgleich ich geleſen hatte, 
daß Unmaͤßigkeit im Eſſen die Nachtheile, welche aus Aus— 
ſchweifungen in der Liebe entſprangen, vermehre, ſo hatte 
ich doch nicht die Kraft, mich weder in dem einen noch in 
dem andern zu mäßigen, ſondern ſuͤndigte in einem immer⸗ 
waͤhrenden Kampfe und dem ſtets erneuerten guten Vorſatze, 
mein Laſter abzulegen, immer drauf los. 

Noch vor meinem Eintritte in ein Regiment, in mei: 
nem achtzehnten Jahre, fing ich ſchon an zu bemerken, daß 
meine Verdauung nicht ganz in Ordnung war und zwar 
aͤußerte ſich diefes durch eine Schwere und einen Druck im 
Unterleibe, welche auch nach den Stuhlausleerungen nicht 
ganz aufhoͤrte. Auch fiel mir auf, daß ich um jene Zeit 
zur Reinigung nach dem Stuhle eine weit groͤßere Menge 
Papier verbrauchte, als vorher, was wohl von der eingetre— 
tenen Schwaͤche der Schließmuskeln und der Gedaͤrme her— 
ruͤhren mochte. 

Um jene Zeit bekam ich auch einen kraͤtzartigen Aus— 
ſchlag, was der befragte Regimentsarzt geradezu für Kraͤtze 
erklaͤrte und meinte, daß ich ihn von einem Frauenzimmer, 
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mit dem ich zu thun gehabt, erhalten haben moͤchte. Da 
alle angewandten Mittel, Schwefelbaͤder, Salben, Thee ꝛc. 
nach beinahe zwei Monaten keine Aenderung hervorbrachten, 
fo ſchloß der Arzt, daß der Ausſchlag ſyphilitiſcher Art ſei, 
auf welche Meinung er beſonders dadurch gebracht wurde, 
daß ſich hinter der Eichel meines Gliedes eine Warze zeigte, 
welche nach meiner Meinung eben ſowohl von der Anſtren⸗ 
gung bei der manchmal uͤbermaͤßig gepflogenen Selbſtbeflek⸗ 
kung, als auch der fruͤhzeitig eingetretenen allgemeinen Ver⸗ 
ſchlechterung meiner Säfte herruͤhren konnte, aber keineswe— 
ges von einer Anſteckung, da die Perſon, mit der ich zu 
thun gehabt, kerngeſund war und es auch blieb. — Man 
gab mir nun Mercur in Pulvern und Salben und ließ 
mich ſaliviren. Allein weder Ausſchlag noch Warze veraͤn⸗ 
derten ſich auffallend. Ein anderer Arzt, den ich darum 
fragte, ſchnitt mir die Warze mit einer Scheere weg und 
tupfte die Stelle mit Hoͤllenſtein, worauf die Warze weg⸗ 
blieb und die kleine Wunde leicht heilte, was mir ein Zei— 
chen war, daß man mir mit Unrecht den Mercur in den 
Leib curirte. Der Ausſchlag verging bald darauf von ſelbſt, 
da ich des zweimonatlichen Curirens müde, gar nichts 
mehr brauchte. 

Die Warze kehrte, vielleicht in Folge neuer Anſtren— 
gung bei der Selbſtbefleckung zuruͤck, wich aber demſelben 
Verfahren wieder, um nie mehr zuruͤckkehren. Leider gab 
man mir auch da wieder Queckſilber. 

Sonſt bin ich bis zu dem Eintritte der Gicht nie krank 
geweſen, auch hatte ich bei der Vorſicht, mit der ich mich 
den Frauen nahte, nie das Ungluͤck, angeſteckt zu werden. 

Im Regimente, wo ich einer groͤßeren Freiheit genoß, 
und ſchon durch das Beiſpiel der Kameraden verleitet wurde, 
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pflog ich mehr Umgang mit dem anderen Geſchlechte, wo— 
durch zwar meiner boͤſen Angewoͤhnung etwas Einhalt ge— 
than, dieſelbe aber doch nicht ganz verdraͤngt wurde. Bei 
der ſtarken Bewegung und der unbedeutenden Geiſtesanſtren⸗ 
gung, zu welcher mich mein Beruf noͤthigte, bemerkte ich 
nicht etwa, daß die Folgen meiner Lebensart zunahmen und 
als ich mich an ein Frauenzimmer angeſchloſſen hatte, wel— 
chem ich ungenirt und unbemerkt regelmaͤßig meine Beſuche 
machen konnte, ſo beſiegte ich nach und nach mein Laſter 
ganz und glaubte keinen anderen Nachtheil davon zu haben, 
als den der auffallenden Erſchlaffung der Zeugungstheile, 
in denen einige Monate hindurch ſich ſelbſt eine Art Sa— 
menfluß zeigte, den ich durch kaltes Waſchen und Baden 
wegbrachte. — 

Durch einen Sturz mit dem Pferde verlor ich den 
freien Gebrauch des linken Armes und war nun, da mein 
Vermoͤgen unbedeutend war, genoͤthigt um Civil-Anſtellung 
nachzuſuchen, welche mir denn auch zu Theil wurde. Die 
Anſtrengungen, welche ein ganz neues Fach noͤthig machte, 
um mich hinein zu arbeiten, das viele Sitzen und der Kum— 
mer, welchen mir der Verluſt aller Ausſicht im activen 
Militairdienſte verurſachte, machten, daß mein bis dahin 
robuſter Körper zu leiden anfing und ich keine ungewoͤhn⸗ 
lichen Anſtrengungen mehr ertragen konnte, ohne mich da— 
bei unwohl zu fuͤhlen. Selbſt ſtarke und anhaltende Koͤr— 
perbewegung wurde mir unmoͤglich und meine Verdauung 
war oft geſtoͤrt; doch blieb der Magen und der Appetit fort— 
waͤhrend gut. 

Ich begann an Rheumatismen zu leiden und hin und 
wieder zeigten ſich Entzuͤndungen einzelner Theile, welche 
mit Mercur behandelt wurden. Meine Geſichtsfarbe wurde 


— 314 — 


gelb und meine Laune unertraͤglich. Eine Leberentzuͤndung 
warf mich aufs Krankenlager und machte mir es ein ganz 
zes Vierteljahr lang unmöglich, meine mich niederdruͤcken⸗ 
den Expeditionsarbeiten zu verrichten. Auch da bekam ich 
viel Mercur. Ich wurde zwar wiederhergeſtellt, blieb aber 
von da an immer leidend. Mein Zuſtand wurde nun, da 
ich mich verheirathet hatte und Vater geworden war, aus 
Sorge fuͤr meine Familie druͤckender, als je, und dieſer 
Kummer, mit den vorhergenannten Urſachen zuſammen, 
mochten wohl endlich die Gicht erzeugen, welche nach einem 
Spaziergange an einem rauhen Herbſtabende mit einem hef— 
tigen Anfalle im Huͤftgelenk ausbrach und ſich bald uͤber 
den ganzen Koͤrper, namentlich den Kopf und die Beine 
verbreitete. — 

Da Sie ſelbſt gichtkrank waren und auch an Kopfgicht, 
dieſem ſchrecklichſten aller Uebel, litten, ſo will ich Sie nicht 
mit Aufzaͤhlung aller meiner unſaͤglichen Leiden und eben 
ſo wenig all' der unſinnigen Curen ermuͤden, mit denen 
die Aerzte, welche ich der Reihe nach conſultirte, mich pei- 
nigten. Heiße Baͤder, Dampfbaͤder, Teplitz und Karlsbad, 
ſpaniſche Fliegen, Kraͤuterumſchlaͤge, Werg und Taffet, 
Brechmittel und Purganzen, alles half nichts und diente 
nur dazu, meinen leidenden Koͤrper noch mehr zu ſchwaͤchen 
und meine Verdauung zu ruiniren. Verzweiflungsvoll ſah 
ich mich fuͤr verloren an und erwartete die Erfuͤllung der 
mir von einem meiner Aerzte in Vertrauen gegebenen Pro: 
phezeihung, daß eine foͤrmliche Auszehrung meinen Qualen 
ein Ende machen ſollte. 

Da fiel mir die erſte Auflage Ihres vortrefflichen Wer— 
kes uͤber Graͤfenberg in die Haͤnde und ein neuer Strahl 
der Hoffnung drang in die Nacht meiner Seele. Ich ſchrieb 
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an Prießnitz und reiſte auf ſeine Einladung vertrauungsvoll 
zu ihm. 

Die Reiſe hatte mich nicht, wie ich und die Meinigen 
gefuͤrchtet hatten, angegriffen, ſondern mehr geſtaͤrkt und 
mir Muth zur Cur gemacht. Mein letzter Arzt und alle 
meine Freunde waren der Meinung geweſen, ich werde die 
Cur nicht aushalten, weshalb mir die Vermehrung meiner 
Kraͤfte ſehr erwuͤnſcht war, da ſie einen Beweis abgab, daß 
die Veraͤnderung der Luft und Lebensweiſe mir nicht ſchade. 
Unterwegs hatte ich, ſo wie die letzte Zeit zu Hauſe, tuͤch— 
tig Waſſer getrunken, aber auch mehr gegeſſen und befand 
mich, meine Gichtſchmerzen ungerechnet, ziemlich wohl, als 
ich mich Prießnitzen vorſtellte. Er empfing mich freundlich, 
wieß mir ein Zimmer an und ließ mich die Cur den naͤch— 
ſten Morgen beginnen. Da ich mich bei den erſten Baͤdern, 
denen er perſoͤnlich beiwohnte, furchtlos und ohne Ziererei be— 
nahm, und meine Haut eine ſtarke Roͤthe zeigte, fo ließ er mich 
gleich den erſten Tag in die große Wanne ſteigen und mich 
auch ſchon nach dem ſechſten Tage douchen. Auf die wieder— 
holte Darſtellung meiner Krankheit und die kurze Erzaͤhlung 
meiner vorhergehenden Behandlung, meinte er, das ganze 
Uebel ruͤhre von dem genommenen Mercur her und die Haupt— 
ſache ſei, daß ich tüchtig ſchwitze. Auf meine Frage, ob er mich 
wohl ganz herſtellen werde, erwiderte er, nach ſeiner lakoniſchen 
Weiſe: „Es wird ſchon gehen.“ Ich muß geſtehen, daß 
ich eine beſtimmtere Antwort erwartet hatte, und daß mich 
dieſe wenig ſagenden Worte etwas niederſchlugen. Allein 
andere Kranke, welche ihn uͤber meinen Zuſtand befragt 
hatten, ſagten, er habe ihnen mitgetheilt, daß ich eine ſehr 
gute Cur machen werde, meine Haut ſei ganz roth gewor— 

en, was ein gutes Zeichen ſei ꝛc. und richteten mich da⸗ 
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durch wieder auf. Doch war Alles, was ich in Graͤfenberg 
ſah, nicht recht geeignet, meinen mitgebrachten Glauben zu 
unterſtuͤtzen. Die anſcheinende Sorgloſigkeit, mit der Prieß⸗ 
nitz Jeden machen ließ, was er wollte, oder auf eigenfin= 
nige Weiſe Vorſchriften machte, deren Grund wir nicht ein⸗ 
ſahen, die verſchiedenen Meinungen, beſonders der Neulinge, 
denen es nicht recht gefallen wollte, Alles hielt einige Tage 
lang mein Urtheil befangen und machte es ungewiß. — 
Die gluͤckliche Cur eines Nervenfiebers an einem ans 
deren Kranken, der uns die Geſchicklichkeit und Theilnahme 
Prießnitzens nicht genug ruͤhmen konnte, brachte mich end— 
lich zu ſeinen Anhaͤngern und ließ mich bald mit einem 
unbegrenzten Vertrauen Alles thun, was er verlangte und 
noch weit mehr. | | 
Vier Wochen lang ging Alles recht gut. Ich wurde 
taͤglich ſtaͤrker und nahm an Fleiſch zu. Meine Schmerzen 
verringerten ſich und verloren ſich Tage lang ganz und ich 
hoffte mit Zuverſicht eine vollkommene Herſtellung, zu der 
nach Prießnitzens Meinung nur eine tüchtige Kriſis fehlte, 
um den Mercur aus dem Leibe zu ſchaffen. Ich ſchwitzte 
kannibaliſch, douchte ſo lange ich es irgend aushalten konnte, 
blieb wohl eine Viertelſtunde lang in der großen Wanne ), 
machte Umſchlaͤge um den halben Leib, kurz ich that Alles, 
um dieſe Kriſis herbeizufuͤhren. Vielleicht trugen mein ſtark 
befriedigter Appetit und die ſchlecht gewaͤhlte Koſt auch das 
Ihre dazu bei. Ich bekam eine tuͤchtige Kriſis. Zuerſt bes 


) Das duͤrfte, wenn der Herr Correſpondent nicht durch die 
Uhr die Zeit beſtimmte, bei ſeinem Zuſtande wohl kaum ganz 
richtig ſein, da man ſich uͤber die in der kalten Wanne zugebrachte 
Zeit ſehr leicht taͤuſcht. Der Verf. 
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kam ich ein Fieber mit Leberentzuͤndung, welche Prießnitz 
ſehr gewandt mit naſſen Einſchlagungen, Umſchlaͤgen und 
Sitzbaͤdern entfernte. Dann brachen Geſchwuͤre an allen 
Theilen des Koͤrpers hervor, welche zum Theil ſehr ſchmerz— 
haft waren. Beſonders war dies ein Geſchwuͤr an dem 
Finger, welches mich mit ungeheuren Schmerzen uͤber fuͤnf 
Wochen lang quaͤlte ), und mich während der Zeit nicht 
ſchlafen ließ. Dann kamen meine bis dahin ziemlich ruhig 
geweſenen Gichtſchmerzen im Geſicht und Kreuz wieder zuruͤck 
und ſpielten mir faſt eben ſo ſchlecht mit, als zu Hauſe. 
Sie wurden nach und nach beſeitigt. Doch erinnere ich 
mich noch mit Schaudern der Proceduren, welche Prießnitz 
bei heftigen Anfaͤllen mit mir vernahm. Einmal ließ er 
mich des Nachts in den Keller bringen und uͤber eine halbe 
Stunde lang kaltes Waſſer uͤber mich hinlaufen, worauf 
ich im Hemd im kalten Zimmer herumgehen mußte, bis 
ich vor Müdigkeit nicht mehr konnte und endlich auf mei⸗ 
nem Bette einſchlief. So hart mir aber alles dieſes an— 
kam, fo war die Folge davon doch ſtets, daß die Schmer: 
zen am Ende nachließen und ich mich wieder beſſer befand. 
Es hatte jedoch keinen Anſchein, als ob dieſe mit Gewalt 
hervorgerufene Kriſe bald voruͤber gehen ſollte und als ich 
Prießnitzen klagte, daß meine Verhaͤltniſſe mir wohl noch 
ein Paar Monate zu bleiben geſtatten wuͤrden, daß ich aber, 
da der Winter angefangen habe und mir die Cur ſehr be— 
ſchwerlich falle, doch lieber abreiſen und dieſelbe zu Hauſe 
fortſetzen wuͤrde, wenn er der Meinung waͤre, daß ich bin— 


*) Ich babe ſchon geſagt, daß dergleichen Nagelgliedgeſchwuͤre 
ſehr häufig vorkommen. Auch ich wurde, wie ſchon erzählt, meb— 
rere Monate lang von dieſem Uebel gequaͤlt. Der Verf. 


— . — 


nen drei bis vier Monaten noch nicht hergeſtellt ſei, fo ant: 
wortete er mir, es waͤre nicht zu beſtimmen, ob ich bis 
zum Fruͤhjahre ganz hergeſtellt wuͤrde, ich koͤnnte die Cur 
zu Haufe vollenden, und alfo abreiſen, ſobald meine Um: 
ſtaͤnde es geſtatteten. Ich reiſte alſo nach einem Aufent⸗ 
halte von faſt ſechs Monaten wieder nach Hauſe, kraͤftiger 
als ich hingekommen, allein in der Siena um nicht 
viel vorgeruͤckt. 

Der Glaube an die Wirkſamkeit der Cur war jedoch 
in mir unerſchuͤttert und ich brauchte dieſelbe nach der mir 
mitgegebenen Vorſchrift ſtreng und ausdauernd noch achtzehn 
Monate lang fort, ſo gut es meine Berufsgeſchaͤfte geſtatte⸗ 
ten. Das heißt, ich ſchwitzte alle Morgen, badete, ging 
ſpazieren, trank viel Waſſer und nahm Sitzbaͤder. Mein 
Uebel wollte ſich aber trotz aller Ausdauer doch nicht geben. 
Das mitgebrachte Fleiſch fiel wieder von mir ab, meine 
Schmerzen zeigten ſich ſofort, wenn ich einmal einen oder 
zwei Tage nicht geſchwitzt oder auch zu viel geſchwitzt hatte, 
ich war nicht im Stande weit zu gehen, noch ordentlich zu 
arbeiten und doch hielt ich immer noch aus, obgleich ich 
bemerkte, daß die Cur mir immer empfindlicher wurde und 
ich nach und nach mit den Baͤdern, Sitzbaͤdern und am 
Ende mit dem Schwitzen, was manchmal gar nicht mehr 
ging, nachlaſſen mußte. Was mich dabei aber am meiſten 
beunruhigte war, daß ich ſeit meiner Abreiſe nicht mehr zu 
Stuhle gehen konnte, ohne eines, zwei oder gar drei Lave— 
ments von kaltem Waſſer genommen zu haben. Ich hatte 
deshalb, wie mir Prießnitz gerathen, mehrmals Waſſer im 
Ueberfluß getrunken, um Oeffnung zu bekommen, allein 
ohne einen anderen Erfolg als den, daß ich meinen Magen 
ſehr erſchlafft fuͤhlte, kraͤnker wurde und ſeit der Zeit gar 
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keine natürliche Oeffnung mehr hatte. Ich ſchrieb zweimal 
an Prießnitz und erbat mir ſeinen Rath. Er antwortete 
zwar, erwaͤhnte aber der Obſtruction mit keiner Sylbe, und 
fo hatte ich nun ſchon über funfzehn Monate mit Klyſtie— 
ren nachhelfen muͤſſen und mein Uebel war noch nicht cu— 
rirt, als mir die dritte Auflage Ihres Werkchens zur Hand 
kam und ich die Anmerkung, Seite 146 las, mir das in 
derſelben empfohlene Buch von Jakob Johnſohn, uͤber die 
wichtigſten Verdauungsbeſchwerden, kaufte und durch dieſes 
wie aus einem Traume geweckt wurde. 

Es war mir auf einmal klar, daß Prießnitz mit Unrecht 
dem Mercur die Schuld meiner Krankheit zugeſchrieben und 
daß es nur meine durch Unmaͤßigkeit im Eſſen und meine 
fruͤheren unſeligen Ausſchweifungen zu Grunde gerichtete 
Verdauung war, die meine Gicht verurſachte und mich ſo 
unſaͤgliche Schmerzen erdulden ließ. Ich erinnerte mich mit 
Schauder, wie ich mit vielen Andern, dem allgemeinen Bei— 
ſpiele folgend, in Graͤfenberg oft ſo unmaͤßig gegeſſen hatte, 
daß mir das Eſſen aufgeſtiegen war und wie ich dieſe Un— 
maͤßigkeit auf Prießnitzens Rath durch recht viel Waſſer 
wieder gut zu machen geſucht hatte, ſo daß der Magen oft 
ſo gefuͤllt geweſen war, daß die genoſſenen Speiſen mir nach 
Tiſche aus dem vollgeſchwemmten Magen wieder in den 
Mund zuruͤckgekommen waren, wenn ich mich gebuͤckt hatte. 
Ich dachte daran, daß ich mit meinen naͤchſten Tiſchgenoſ— 
ſen manchmal Mittags, Jeder zwei Teller Suppe mit Kloͤ— 
ßen, vier Stuͤck Rindfleiſch, ein ganzes junges Huhn, ſechs 
bis ſieben Stuͤckchen Kuchen und dazu das noͤthige Brot, 
Gemuͤſe ꝛc. gegeſſen, dabei zwei oder drei Flaſchen Waſſer 
getrunken, und deſſen ungeachtet zum Fruͤhſtuͤck und Abend— 
brot noch drei bis vier Quart Milch und eine tuͤchtige 
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Quantitaͤt Butterbrot zu uns genommen hatten. Ich bes 
griff nicht, wie Prießnitz, in deſſen Nähe ich laͤngere Zeit 
geſeſſen, mich nicht hatte warnen koͤnnen, und wie ich un⸗ 
ter feinen Augen oft über ein Pfund fette Wurſt mit Sauer: 
kraut nebſt Vor⸗ und Nachkoſt hatte verzehren koͤnnen, 
ohne daß in meinem blinden Vertrauen auf ſeine Einſicht, 
es mir eingefallen waͤre, daß es mir etwas ſchade. Auch 
glaubte ich ſchon deswegen nicht, daß ich zu viel aͤße, weil 
es faſt alle ſo machten und es Leute unter uns gab, uͤber 
die wir noch lachten, ob ihres guten Appetites. 

Die Folgen dieſer Unmaͤßigkeit lagen nun klar vor 
meinen Augen. Ich hatte durch dieſelbe immer wieder 
neuen Stoff erzeugt, Kriſen und Schwaͤren erzwungen, 
und durch die Uebertreibungen in der Cur nichts ge⸗ 
wonnen, als meinen anfangs geſtaͤrkten Koͤrper wieder 
geſchwaͤcht, meine Verdauung ganz ruinirt und mich 
auf einen Grad von Erſchoͤpfung gebracht, von dem 
keine Waſſercur mich mehr heilen konnte, da das Maaß 
meiner Kraft erſchoͤpft und mein Organismus durch die 
jahrelange Anſtrengung abgenutzt war. Ich beklagte beſon— 
ders den ganz ruinirten Unterleib, hoffte jedoch durch eine 
ſtrenge Diaͤt Manches wieder gut machen zu koͤnnen und 
begann ſie mit dem Tage. 

»Ich reducirte meine Mahlzeiten auf die Haͤlfte, aß 
nur leicht verdauliche Speiſen und vermied eine Zeit lang 
das Fleiſch ganz. Schon nach fuͤnf Tagen unterließ ich das 
Schwitzen und ſiehe da, es ging. Ich ließ die Baͤder und 
Sitzbaͤder weg und nahm blos eine kalte Waſchung jeden 
Morgen und Abend und es ging auch. So wie ich aber 
einmal einen Diaͤtfehler beging, wurde es wieder ſchlimmer, 
und meine Gicht zeigte ſich von Neuem. Ich wurde immer 
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klarer über meinen Zuſtand, und begriff, daß, wenn ich 
eine vernuͤnftige Diaͤt gefuͤhrt und die Cur gelind gebraucht 
haͤtte, mir die vier erſten Wochen in Graͤfenberg recht viel 
genügt haben wuͤrden und ich vielleicht am Ende des zweis 
ten Monates geheilt abgegangen waͤre, waͤhrend eine faſt 
zweijaͤhrige Cur mir mehr geſchadet als genuͤtzt hatte. — 
Jetzt bin ich ſoweit, daß ich bei einer ſtrengen Diaͤt und 
zwei Lavements taͤglich, maͤßiger Arbeit und Bewegung, 
mich ziemlich wohl befinde. Doch ſcheint es mir, als ſei 
ich viel Älter geworden. — ® 

Nun frage ich Sie aber auch, dem eine fernere Erklaͤ⸗ 
rung der in meiner Geſchichte vorkommenden Erſcheinungen 
nicht noͤthig ſein wird: Iſt Prießnitz zu entſchuldigen, wenn 
er die Leidenden, welche vertrauungsvoll zu ihm kommen 
und jeden anderen guten Rath verachtend ſich blind ſeinen 
Vorſchriften fügen, unter feinen Augen ins Verderben lau— 
fen laͤßt? Iſt es nicht ſeine Schuldigkeit, ſie wiederholt und 
eindringlich zu warnen, ja ſie fortzuſchicken, wenn ſie ſeinen 
Ermahnungen kein Gehoͤr geben? Welches kann der Grund 
ſeines Schweigens ſein, da er mir auch nicht einmal ge⸗ 
ſagt hat, ich ſolle weniger eſſen? Iſt es zu verantworten, 
daß er hunderte, die ihre letzte Zuflucht bei ihm ſuchten, 
durch eine unnoͤthig ſtarke und uͤbertriebene Cur ſchwaͤcht 
und ſie elender zuruͤckſchickt, als ſie zu ihm kamen, und 
ihnen keine andere Lehre mit auf den Weg giebt, als die, 
ſie ſollen nur aushalten bei der Cur, was ſie zu ihrem 
eignen Ungluͤck nur zu gewiſſenhaft thun? Iſt es Unwiſ⸗ 
ſenheit oder ſchaͤndliche Betruͤgerei, welche ihren Beutel fuͤl— 
len will auf Koſten der Geſundheit Anderer? Wo bleibt 
dann die von Ihnen geruͤhmte Klugheit, Einſicht, Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit? 
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Dieſes ſind Fragen, welche ſich mir, mein hochverehr— 
ter Herr Munde, aufdraͤngen und welche zu beantworten 
ich Ihnen uͤberlaſſe. Ueberzeugt, daß Sie bei Herausgabe 
Ihres uͤbrigens vortrefflichen und ſchaͤtzbaren Buches keine 
andere Abſicht hatten, als gemeinnuͤtzig zu werden, hoffe 
ich, daß Sie von den vorſtehenden Mittheilungen den erbe⸗ 
tenen Gebrauch machen werden, ja daß es Ihnen lieb ſein 
wird, eine Gelegenheit zu haben, die Graͤfenberger Cur von 
einer Seite zu beleuchten, welche nach meinen Erfahrungen 
und Dem, was ich dort geſehen, viel mehr Unheil anrich— 
tet, als man ſich dort denkt. | 


Empfangen Sie ꝛc.“ 


Wenn dieſer Brief mit wenigen Ausnahmen meine 
Anſicht enthält, fo kann ich mir fernere Declamationen gez 
gen das Zuvieleſſen und den Genuß ſchwerverdaulicher Nah: 
rungsmittel erſparen, da ihr Nachtheil jedem Vernuͤnftigen 
einleuchten wird. Wenn fie Perfonen mit kraͤftiger Ver: 
dauung nicht ſchaden, ſo iſt das kein Beweis fuͤr Alle, 
und wenn Jemand die Nachtheile einer ungeregelten Diaͤt 
und der dadurch nothwendig gewordenen Uebertreibungen in 
der Cur nicht ſchon in Graͤfenberg fuͤhlt, ſo warte er nur 
erſt ab, ob ſie ſpaͤter nicht nachkommen werden und trete 
dann erſt gegen mich auf. — Ich gebe dem Dr. Ehrenberg 
ganz recht, wenn er in ſeiner ſchon oben angezogenen Schrift 
ſagt: „Es iſt wohl einem Jeden von der Güte und Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers ein Fond von Lebenskraft zugetheilt, der 
beſonnen und zweckmaͤßig benutzt, taͤglich die noͤthigen Zin⸗ 
ſen traͤgt, um unbeſchadet des Capitals, einen guten Theil 
Kraft verwenden, und thaͤtig, gluͤcklich leben, ſeines Da— 
ſeins ſich freuen zu koͤnnen, aber die Erhoͤhung, Steigerung 
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der Lebensentfaltung, auf die es durch die Waſſercur in 
ihrer ausgedehnten Anwendung abgeſehen iſt, iſt kein Zins⸗ 
ertrag, es iſt ein Angreifen des Capitals, und je mehr ich 
Verſchwender bin, um deſto früher muß der Bankerott aus— 
brechen. Ich bin nun feſt damit einverſtanden, daß durch 
Krankheiten die Nothwendigkeit eintreten kann, eine Art 
Anleihe bei dieſem Lebensfond zu machen, um ruͤſtiger, 
ſicherer den Krankheitsangriff abwehren zu koͤnnen, aber 
eben durch die Hebung der Krankheit iſt auch die Grenze 
geſetzt, uͤber die hinaus jede Unterhaltung der geſteigerten 
Lebensaͤußerungen, etwa weil mir dieſer rauſchaͤhnliche Zu— 
ſtand behagt, oder als Lebensaufgabe erſcheint, zum Frevel 
wird, zum kecken Fortſchreiten zum eignen, ſichern Verder— 
ben. Es iſt mit dieſen Worten allerdings deutlich die An⸗ 
ſicht ausgeſprochen, daß in Graͤfenberg von dieſem Punkte 
aus betrachtet, taͤglich, ſtuͤndlich gefrevelt wird, ſie ſind aber 
darum nicht minder wohlgemeint, und es hat mir oft leid 
gethan, daß die Großen und Hohen bei aller hervorragen— 
den Bildung ſich nicht entſchließen koͤnnen, an ſich einen 
irdiſchen Maaßſtab zu legen, und ſich zu geſtehen, daß 
trotz Wappen und Ehrenkreuz noch ein guter Theil von 
ihnen unter die Rubrik Geſchoͤpfe gehört, und von ihnen 
dieſelbe Erfahrung gilt, die ſie gewiß recht oft in ihrem 
Marſtalle gemacht haben, daß die Laͤnge der Ausdauer von 
dem maͤßigen oder unmaͤßigen Kraͤfteaufwand, den ſie ver— 
langten, abhing.“ — 

Die Zukunft wird manches Urtheil der Graͤfenberger 
Curgaͤſte anders geſtalten. Die durch Prießnitz her— 
vorgerufene Methode wird fortbeſtehen und Vie- 
les, Vieles nuͤtzen; wir werden Prießnitzen im— 
mer als unſeren Wohlthaͤter ſegnen und ſeinen 
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Namen mit Liebe nennen; aber der Graͤfenberg 
muß von Schlacken mancherlei Art geſaͤubert 
werden und man muß nicht glauben, daß Prieß— 
nitz, ſo genial er auch ſein moͤge, Alles recht 
macht und man nur im blinden Glauben an ſeine 


Unfehlbarkeit ſelig werden koͤnne. Auch er iſt 


Menſch; in dieſem Worte liegt auch das Ge— 
heimniß ſeiner Fehler, und er wird gewiß nicht 
unbeſcheiden genug ſein, zu ſagen, daß er allein 
unter uns Menſchen keine habe, ſo viele Muͤhe 
ſich auch ſeine blinden Verehrer geben, Es ihm 
glauben zu machen. 

Statt aller Raiſonnements noch ein Paar Beiſpiele: 

Einer meiner hieſigen Freunde, der Fabrikant S., hatte 
bei einer natuͤrlichen großen Reizbarkeit der Nerven die uͤble 
Gewohnheit, zu ſtarke Mahlzeiten zu ſich zu nehmen und 
namentlich des Abends nach vollbrachter Arbeit tuͤchtig drauf 
los zu eſſen. Seine Lieblingsſpeiſe beſtand in Kartoffeln 
mit Butter, Kuchen und anderem ſchwerverdaulichen Back— 
werk und Eierſpeiſen. Haͤufig legte er ſich bald nach einer 
Mahlzeit, von der Drei haͤtten ſatt werden koͤnnen, ins 
Bett und befand ſich, außer dem Zunehmen feiner Nerven- 
reizbarkeit, laͤngere Zeit ganz wohl. — Ein neuangefange⸗ 
nes Geſchaͤft machte ihm, bei feiner natürlichen Aengſtlich— 
keit und dem Wunſche, aller Welt recht zu thun, viele 
Sorgen und trug bei, unter ſeiner tuͤchtigen und thaͤtigen 
Leitung ſchnell erfolgender Ausbreitung weſentlich zum Ruine 
ſeiner Geſundheit bei. Seine Lebensweiſe blieb dieſelbe; ſeine 
Verdauungskraft wurde durch geiſtige Anſtrengung und Un⸗ 
maͤßigkeit geſchwaͤcht. Er fing an ſich unwohl zu befinden, 
und der ſonſt ſo kraͤftige, erſt 33 Jahre alte Mann klagte 
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mir täglich, daß es mit dem Arbeiten nicht mehr recht fort 
wolle, daß er ſchlecht ſchlafe, truͤber Stimmung ſei und der— 
gleichen mehr. Ich ging nach Graͤfenberg und rieth ihm, 
mit vollem Enthuſiasmus fuͤr die Waſſercur zuruͤckgekehrt, 
einen Verſuch mit dieſer zu machen, betrachtete aber damals 
noch, ſo wie ich es in Graͤfenberg gehoͤrt, die Diaͤt, nament⸗ 
lich in quantitativer Hinſicht, als minder wichtig und ſprach 
nur von Schwitzen und Baden. Da die ſeither angewen— 
dete Medicin nichts genuͤtzt und ſein Zuſtand ſich waͤhrend 
meiner Abweſenheit verſchlimmert hatte; ſo fing Herr S. 
endlich an, ſich kalt zu baden und abwechſelnd zu ſchwitzen. 
Die Verſuche bekamen ihm und wurden trotz des Einredens 
ſeiner ſaͤmmtlichen Verwandten, die alle den Kaffee und die 
Waͤrmflaſche weit lieber hatten, als Waſſertrinken und Ba— 
den, und die ihm und mir den Kopf manchmal nicht we— 
nig warm machten, fortgeſetzt. Er fing an, ſich wieder wohl 
und kraͤftiger zu fuͤhlen; ſein Appetit nahm wieder zu, aber 
mit ihm auch die Luſt, ihn unmaͤßig zu befriedigen. Er 
mußte oft ſchwitzen, um die durch zu reichliche Nahrung er— 
zeugten uͤberfluͤſſigen und krankhaften Stoffe zu entfernen, 
befand ſich aber dabei ſo wohl, daß er ſich haͤufig Uebertrei— 
bungen in der Cur uͤberließ und, wie er mir ſpaͤter erſt ge— 
ſtand, ganz gegen meinen Rath, oft drei bis vier Stunden 
im Halbbade ſitzen blieb, die Zeitungen darin las ı. Da 
wurde er ploͤtzlich durch den Beſuch der Leipziger Meſſe un— 
terbrochen. Der durch eine ſtarke Cur aufgeregte und durch 
fortwaͤhrende zu reichliche Nahrung immer wieder erzeugte 
Krankheitsſtoff wurde nicht mehr durch das Schwitzen ent- 
fernt, und wenn die Natur dies durch ſtarke Nachtſchweiße, 
die regelmaͤßig alle Naͤchte eintraten, thun wollte, ſo deckte 
ſich mein Freund auf, um den Wirthsleuten die Betten 
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nicht zu durchſchwitzen, und trieb ſo den hervorbrechenden 
Schweiß zuruͤck. — Dieſe Thorheit laͤßt ſich nur dadurch 
erklaͤren, daß Herr S. ſtets die aͤngſtlichſte Ruͤckſicht gegen 
Andere beobachtete und ſich lieber ſelbſt ſchadete, als Andern 
eine Unannehmlichkeit verurſachte, was ihn Allen, die ihn 
kannten, lieb und theuer machte. — Die zuruͤckgetriebenen 
Krankheitsſtoffe warfen ſich nun auf die Druͤſen und wuͤr⸗ 
den bei warmem Verhalten und einer mäßigen Diät viel 
leicht von dieſen entfernt worden ſein. Allein da er taͤglich 
im offenen Gewoͤlbe arbeitete und in ſeiner Lebensweiſe nichts 
aͤnderte, ja, ebenfalls um das Zimmer nicht zu verunreini⸗ 
gen, die kalten Waſchungen unterließ, fo ſchwollen feine Druͤ⸗ 
fen fo an, daß er ganz krank nach Freiberg zuruͤckkam. 

Als er mir den Hergang der Sache erzaͤhlte, rieth ich 
ihm, unverzüglich die Cur wieder anzufangen, tuͤchtig zu 
ſchwitzen und lieber ſeine Geſchaͤfte zu verabſaͤumen, als 
ſeine Geſundheit. Allein ich predigte tauben Ohren. Seine 
Verwandten hinderten ihn und dann hatte er noch eine 
zweite Reiſe nach Berlin zu machen, welche erſt beendigt 
werden mußte, ehe er etwas unternehmen konnte. Von die: 
ſer kam er noch kraͤnker zuruͤck, als vorher, und nahm nun, 
ganz gegen meinen Rath und nachdem mich feine Verwand— 
ten faſt aus dem Hauſe getrieben hatten, einen Arzt an, 
der ihn homoͤopathiſch behandelte. Von der Behandlung 
weiß ich weiter nichts zu ſagen, als daß er zuletzt Belladonna 
bekam. Der Erfolg war kein anderer, als daß ſeine Augen 
dunkler und dunkler zu werden anfingen und der Arzt ihm 
endlich erklaͤrte, er habe den ſchwarzen Staar. 

Dieſe Nachricht war fuͤr mich und alle, die ihn kann⸗ 
ten und ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften wegen ſchaͤtzten, 
ein Donnerſchlag. Ich haͤtte ein Auge hingeben moͤgen, um 
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dem geliebten Freunde eines zu erhalten. Eilig ſchrieb ich 
an Prießnitz, um mir ſeinen Rath zu erbitten und rieth 
einſtweilen zu taͤglichem Schwitzen, kalten Abwaſchungen, 
langen Fußbaͤdern und Umſchlaͤgen um Stirn und Unter: 
leib und Vermeidung aller Aufregung. Prießnitz billigte 
mein Verfahren, rieth noch beſtaͤndige Umſchlaͤge um Stirn 
und Nacken, taͤgliches mehrmaliges Frottiren des Kopfes, 
Nackens und Ruͤckens, fo wie der Füße bei den Fußbaͤdern 
und fand eine Reiſe des Kranken nach Graͤfenberg nicht fuͤr 
nöthig, da er dort auch nichts anderes mit ihm vornehmen 
koͤnne und er unter meiner Leitung gut aufgehoben ſei. Ehe 
jedoch der menſchenfreundliche Rath Prießnitzens ankam, war 
mein Freund durch feine Umgebungen laͤngſt beſtimmt wor: 
den, die Waſſercur und Homoͤopathie ganz münden und 
einen anderen Arzt anzunehmen. 

Die Folge der nun folgenden Cur war, daß er aa 
rere Monate lang feinen Geſchaͤften faſt ganz entzogen wurde, 
was er fruͤher nie hatte zugeben wollen, und daß, trotz der 
Bemühungen des geſchickten und recht praktiſchen Arztes, 
das eine Auge doch blind blieb, das andere aber, obgleich 
ſchwach, doch ihm erhalten wurde. Damit war jedoch ſeine 
Krankheit keinesweges gehoben. Sein Unterleibsuͤbel dauerte 
fort, und obgleich er ſich voll Geduld in fein Schickſal er— 
geben, machte ihm doch immer neues Uebelbefinden neue 
Sorge. Seine Diaͤt war zwar etwas ſtrenger geworden, 
aber doch noch nicht fo geregelt, als fie es: hätte ſein ſollen. 
Die Frauen ſeiner Verwandtſchaft veranlaßten ihn, Thee, 
Kaffee und andere erſchlaffende und nervenſchwaͤchende Dinge 
oft zu genießen, und er ſelbſt hatte nicht die Kraft, dem 
Backwerk und dergleichen Lieblingsgerichten zu entſagen, wo— 
durch ſeine Hypochondrie noch ſehr vermehrt wurde. 
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Da veranlaßte ihn eine Reiſe nach Breslau und das 
Zureden mehrerer Geſchaͤftsfreunde daſelbſt nach Graͤfenberg 
zu gehen, um ſich radical herzuſtellen. — Auch er rechnete 
auf ein Wunder; denn er unterſtuͤtzte die Cur durchaus 
nicht durch vernuͤnftige Diaͤt, ſondern aß, wie mir ſeine 
Wirthsleute in Freiwaldau nachtraͤglich erzaͤhlt haben, Abends 
immer noch ganze Toͤpfe voll Kartoffeln aus. Seine Cur 


war hoͤchſt anſtrengend. Er kam faſt nicht aus dem Waſ— 


ſer heraus. Allein er benutzte dann auch jeden Augenblick, 
um ſich wieder vollzuſtopfen. Die Folge war, daß ſein durch 
die große Maſſe der Nahrungsmittel und die ſtarke Cur 
unmaͤßig erſchuͤttertes Nervenſyſtem endlich erlag und er 
Nervenfieber und Delirium bekam, was ſich mehrmals wies 
derholte. Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wenn ich ſeine ganze 
Cur im Detail beſchreiben wollte. Ich begnuͤge mich zu 
ſagen, daß er nach einer Cur von funfzehn Wochen auf ei⸗ 
nem Umwege nach Freiberg zuruͤckkehrte und gegen mich 
aͤußerte, daß er ſich beſſer befinde und ſein noch ſehendes 
Auge erhalten werden wuͤrde, aber daß er doch noch nicht 
ganz geſund ſei. Man begreift, daß er unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht geſund werden konnte. — Er verließ nach 
und nach das Waſſer ganz und brauchte zuletzt den thieri⸗ 
ſchen Magnetismus. Sei es nun durch ſeine fortgeſetzte 
fehlerhafte Diaͤt, oder durch die nervenerregenden Manipu⸗ 
lationen des Magnetiſeurs, zu denen ſich noch ein ihm von 
Jemand gerathener Aderlaß geſellte und wozu noch ein Erz 
eigniß ganz eigner Art kam, welches bei ſeiner großen Ner⸗ 
venreizbarkeit ihn tief erſchuͤttern mußte; eines Tages trat 
er zu mir ins Zimmer und — hatte den Verſtand 
verloren. 5 


Mein und ſeiner Angehörigen Schreck und Schmerz 


find ſchwer zu beſchreiben; die Theilnahme an feinem Un: 
gluͤck war allgemein, da er vielleicht auch nicht einen 
Feind hier hat und von Jedermann ſeines vortrefflichen 
Charakters wegen geliebt wird. Wir hofften, daß der Anz 
fall, ſo wie in Graͤfenberg, voruͤbergehen wuͤrde, und gern 
haͤtte ich die dortige Behandlung eingeſchlagen, welche ihn 
nach wenigen Tagen wieder zu ſich brachte; allein ich fuͤhlte 
zu ſehr, daß meine Stimme verhallte in dem allgemeinen 
Geſchrei, „daß die Waſſercur doch wohl hauptſaͤchlich Schuld 
an ſeinem Ungluͤck ſein moͤge,“ und bei ſeinem Zuſtande 
ſchien mir auch ein Verſuch für den guten Ruf der Hydro: 
pathie etwas gewagt. Gern haͤtte ich indeſſen doch meinem 
inneren Antriebe gefolgt und durch eine eingreifende kalte 
Behandlung feinen zerruͤtteten Nerven wieder Ton und Hal: 
tung zu geben verſucht; allein ich durfte bei der Stimmung 
feiner Umgebungen gar nicht daran denken und mußte ges - 
troſt zulaſſen, was man mit ihm vornehmen wuͤrde. Da 
die Mittel, die man ihm gab, nichts halfen, ſo wurde er 
in eine Irrenanſtalt gebracht, wo er jetzt noch iſt, ohne daß 
eine auffallende Beſſerung an ihm wahrzunehmen waͤre. 
Es bleibt mir die traurige Reflexion uͤbrig, daß die 
durch die unordentliche Diaͤt in ſtete enorme Thaͤtigkeit ge— 
festen Gangliennerven ihre Irritation dem animaliſchen Ner— 
venſyſteme nach und nach mittheilten, daß waͤhrend der Cur 
in Graͤfenberg ſein ohnehin gereiztes Nervenſyſtem durch die 
anſtrengende Cur und Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken 
eine Erſchuͤtterung erleiden mußte, der es nicht zu wider— 
ſtehen vermochte, daß ſo das geiſtige Vermoͤgen zerruͤttet 
wurde und es nur eines Zuſammentreffens von unguͤnſtig 
einwirkenden Verhaͤltniſſen bedurfte, um ganz zu Grunde 
gerichtet zu werden. — Gern haͤtte ich mir den Schmerz 
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erſpart, den mir die Erzaͤhlung dieſes traurigen Vorfalls 
machte; allein ich glaube ſie anderen aͤhnlich Leidenden zur 
Warnung ſchuldig zu ſein, damit ſie nicht erſt dann 
anfangen, maͤßig zu leben, wenn es zu ſpaͤt iſt. 

Dieſes traurige Beiſpiel einer durch ungeregelten Ge— 
brauch, Unterbrechungen und Unmaͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken verungluͤckten Cur kann ich noch von einer Erfah: 
rung begleiten, welche ich im Herbſte vorigen Jahres waͤh— 
rend einer Reiſe durch Steiermark machte. Ich wurde in 
Graͤtz zu einem kranken Wiltaspere sean ten Herrn 
Sp — x, gerufen, welcher ſeit mehreren Jahren ein aͤchter 
Anhaͤnger des Oertelſchen Syſtemes geweſen war, ſich aber 
jetzt in einer Lage befand, die jede Huͤlfe unmoͤglich machte. 
Er hatte, in einem Alter von etlichen und ſechzig Jahren 
an Gicht leidend, lange Zeit hindurch, ich glaube gegen zwei 
Jahre, Waſſer „im Uebermaaße )“ getrunken, ſich bis „zum 
Erblauen n)“ gebadet und mit fanatiſchem Eifer uͤberall 
Waſſer gepredigt, wo man ihn nur anhoͤren wollte, und 
zwar auf eine Art, die ihn bei ſeinen Umgebungen nicht 
nur laͤcherlich, ſondern ſelbſt verhaßt machte. Dabei hatte 
er ſeinen Appetit ohne alle Einſchraͤnkung befriedigt und ſich 
am Ende der angegebenen Zeit von feiner Gicht wirklich 
befreit, welche ſich in Form eines ſtarken Ausſchlages auf 
die Haut lagerte. Da er penſionirt war, ſo konnte er ſeine 
Cur gehörig abwarten und hielt fie, trotz feines vorgeruͤck⸗ 
ten Alters, bei ſeinem uͤbrigens ruͤſtigen Koͤrper auch bis 
dahin aus. Statt nun aber mit der Cur langſam abzu⸗ 
brechen, dem Koͤrper Ruhe zu goͤnnen und durch eine ge⸗ 
regelte Diaͤt der Wiederkehr ſeines Uebels vorzubeugen, trieb 
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e) Ausdruͤcke des Herrn Prof. Oertel. 
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er die Sache unausgeſetzt auf dieſelbe Weiſe fort, in der 
Meinung, daß die Waſſercur, die ihm nun ſchon ſo viel 
geholfen, ihn wieder jung machen koͤnne. Die Folge davon 
war, daß die Naturheilkraft am Ende unterlag, feine Ver: 
dauung ſo geſchwaͤcht wurde, daß er immer weniger und 
zuletzt faſt gar nichts mehr vertrug, und er deshalb und 
wegen Mangel an Reactionsvermoͤgen zuletzt weder Waſſer 
mehr trinken noch baden konnte. Er konnte am Ende nicht 
einmal mehr Graupenſchleim verdauen. In dieſem Zuſtande 
fand ich ihn. Seine ſehr verſtaͤndige Gattin, die Tochter 
eines Arztes, hatte mir vor dem Eintritte in ſein Zimmer, 
wo er matt und bewegungslos auf dem Bette lag und 
kaum die Kraft hatte, mittels eines Fliegenwedels die In— 
ſekten abzuwehren, die ihn belaͤſtigten, dieſes Alles ſelbſt 
mitgetheilt und konnte mir nicht genug die Muͤhe beſchrei— 
ben, die ſie und ſeine Freunde ſich gegeben hatten, um ihn 
von ſeiner unſinnigen Verſchwendung von Lebenskraft ab— 
zuhalten und die Halsſtarrigkeit, mit der er auf ſeinen aus 
Profeſſor Oertels Schriften geſchoͤpften Principien beharrte.“ 
Nach einem Verſuche, mich einige Minuten mit dem todt— 
kranken Greiſe zu unterhalten, uͤberzeugte ich mich leicht, 
daß es hier kein Mittel mehr gaͤbe, den abgenutzten Orga— 
nismus wieder zu kraͤftigen und zu beleben, und verließ ihn 
mit einigen leeren Troſtſpruͤchen, ſeiner Gattin aber ſagte 
ich, auf ihr ausdruͤckliches Verlangen, daß ich vermuthete, 
er werde in einigen Wochen nicht mehr fein. Einer mei: 
ner Graͤtzer Freunde, dem ich den Auftrag zuruͤckließ, mir 
nach ſeinem Tode Nachricht zu geben, hat dieſen nicht aus— 
gefuͤhrt. Es wird mir wohl moͤglich werden, meine Leſer 
ſpaͤterhin von der Erfuͤllung meiner traurigen Vorausſagung 
zu unterrichten. 


Den folgenden Tag ſchon hatte ich die Genugthuung, 
ein Gegenſtuͤck zu dieſer traurigen Erfahrung zu erhalten: 
Ein College des Herrn Sp — r, Herr Wr, eben fo 
alt als voriger, kam in meine Wohnung, um mir fuͤr die 
ihm durch mein Buch geleiſteten Dienſte zu danken und 
ſich meinen ferneren muͤndlichen Rath zu erholen. Er hatte, 
wie Sp — r, an Gicht gelitten, ſich mit Beobachtung der 
noͤthigen Maͤßigkeit und der von mir gegebenen Regeln in 
Betreff des vorſichtigen Gebrauchs der Cur, nach meiner 
Schrift behandelt und befand ſich, bis auf eine Stelle am 
linken Fuße, welche mit Ausſchlag bedeckt war und manch⸗ 


mal noch ſchmerzte, ganz frei von ſeinem Uebel. Sein kraͤf⸗ 


tiges, munteres Ausſehen, ſeine fuͤr ſein Alter feſte und 
maͤnnliche Haltung, ſeine Stimme und Alles, was er mir 
mittheilte, bewies, daß er meine Vorſchriften vollkommen 
verſtanden und gewiſſenhaft befolgt, und daß er beſonders 
mit dem Maaße feiner Lebenskraft haushaͤlteriſch umgegan⸗ 
gen war. — Ich gab ihm noch einigen Rath, den er ge— 
wiß eben ſo verſtaͤndig zu benutzen wiſſen wird und bin 
uͤberzeugt, daß er mit dem Reſt ſeines Uebels bald vollends 
fertig werden wird, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt. — 


Auf meine Erwähnung der Tags vorher mit feinem Colle 


gen gemachten Erfahrung ſagte er mir, daß er Sp — rn 
oft abgerathen, die Sache ſo weit zu treiben und ihm die 


Stellen in meinem Buche gezeigt habe, welche vor Ueber 


treibung warnten, daß er aber ſtets mit Härte und Un: 
freundlichkeit abgewieſen worden ſei und Sp — r ihm mehr⸗ 
mals geſagt habe: „Was will denn der Munde wiſſen, er 
kennt ja das Waſſer erſt ſeit wenigen Jahren; Oertel hat 
mehr als zwanzigjaͤhrige Erfahrung und muß es beſſer ver⸗ 
ſtehen.“ — 
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Ich fürchte, daß es gar viele derartige Beiſpiele geben 
mag, wenn ſie auch nicht immer zuſammen an einem 
Orte und unter ganz gleichen Umſtaͤnden vorkommen, wie 
hier. Meinen und des Publicums großen Dank wuͤrden 
ſich Perſonen erwerben, welche mir, zu gelegentlicher Be— 
nutzung, Faͤlle von beiden Arten mitzutheilen die Guͤte ha— 
ben wollten. 

Ich koͤnnte noch eine große Menge Beweiſe aufführen, 
daß das Zuviel im Eſſen und Trinken ſchaͤdlich iſt; will 

jedoch meinen Leſern zutrauen, daß die angefuͤhrten genuͤgen 
und, von der Quantitaͤt abſtrahirend, noch ein Paar Worte 
uͤber die Qualität der Speiſen bei der Eur ſagen. 

Den Gewuͤrzen aller Art, insbeſondere aber den india— 
niſchen, haben wir ſchon ihr Urtheil geſprochen. Sie ſind 
Gift fuͤr ben eine Waſſercur gebrauchenden Kranken. Aber 
auch die inlaͤndiſchen Gewuͤrze ſind nicht immer ganz gleich— 
guͤltig. Kuͤmmel, Majoran, Thimian, Kreſſe, 
und vor allen Zwiebeln, Knoblauch, Meerrettig, 
Rettig, Senf und dergl. verdienen beachtet und nach 
Befinden verbannt zu werden. Fuͤr Unterleibskranke ſind 
fie faſt eben fo ſchaͤdlich als Pfeffer und Zimmt, nament⸗ 
lich die zuletzt genannten, und andere Kranke thun ebenfalls 
beſſer, ſich ihrer zu enthalten, da ſie immer einen mehr oder 

minder großen Reiz auf die Verdauungsorgane ausuͤben 
und ihre Thaͤtigkeit unnatuͤrlich erhoͤhen, dadurch aber ge— 
rade dem Zwecke der Cur, welche die Haut zum ausſchei— 
denden Organe machen ſoll, entgegenarbeiten. Aus einem 
aͤhnlichen Grunde dürfen Säuren nur von Wenigen und 
maͤßig genoſſen werden. Weder der in Graͤfenberg taͤglich 
mit dem Rindfleiſche auf den Tiſch kommende Meerrettig 
(Krehn), noch die ſauren Gurken, Sellerie und andere Sal— 
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late dürfen von Unterleibs-, Gicht: und mehreren andern 
Kranken genoſſen werden. Es verſteht ſich, daß mit Eſſig 
oder Gewürz eingemachte Früchte zu den ſchaͤdlichen Ge— 
nuͤſſen gezaͤhlt werden muͤſſen. — 

Naͤſchereien, wie Pfefferkuchen, Feigen, Macas 
ronen und anderes fettes und ſuͤßes Backwerk, taugen, 
aus demſelben Grunde, nichts. Namentlich duͤrfte dem 
ſchaͤdlichen Mißbrauche, Pfefferkuchen oder Lebkuchen 
bei der Cur zu genießen, ernſtlich entgegen zu arbeiten ſein, 
da man ihn faſt als zur Cur gehoͤrig betrachtet und ihn 
für ganz indifferent hält, was er keinesweges iſt. Gewoͤhn⸗ 
lich genießt man ihn deswegen, um Ausleerungen zu be— 
kommen, da Obſtruction aus ganz begreiflichen Gründen 
(weil nämlich die Thaͤtigkeit des Darmcanals waͤhrend der 
Cur auf Koſten der Haut vermindert iſt und der unterſte 
Theil deſſelben wegen der vermehrten Hautausduͤnſtung an 
Feuchtigkeit Mangel leidet) bei der Cur haͤufig vorkommt. 
Man vergißt aber, daß man dadurch gerade den aͤchten Hy— 
dropathen verleugnet und waͤhrend man Medicin aus der 
Apotheke verſchmaͤht und verdammt, alle Tage ein Lapir⸗ 
mittel vom Pfefferkuͤchler nimmt, was dem Darmcanale ges 
wiß keinen Dienſt leiſtet. Prießnitz ſieht das auch ein und 
widerraͤth den Mißbrauch dieſer Naͤſcherei, aber freilich nur 


“ 
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wie es feine Gewohnheit iſt, wenn man ihn dan ach 


fragt. Er ſagte mir ſchon vor vier Jahren, daß er den 
Verkauf des Pfefferkuchens in feinem Haufe verbieten würde, 


wenn es nicht der Buͤrgermeiſter waͤre, der ihn heraufſchicke. 


Was wir von den Gewürzen und ſuͤßlichen Naͤſche⸗ 
reien ſagen, gilt ebenfalls von den erhitzenden Getraͤn—⸗ 
ken, welche nicht nur die Nerven des Unterleibes afficiren, 
ſondern auch das ganze Gefaͤßſyſtem in eine waͤhrend der 


Cur gefährliche Aufregung bringen. Die Nerven müf 
ſen durch nichts gereizt werden, als durch das 
Schwitzen und das Waſſer; das iſt eine Haupt⸗ 
regel der Cur. 

Die Nothwendigkeit, den Koͤrper waͤhrend einer Cur 
in ungereiztem Zuſtande zu erhalten, ſehen namentlich auch 
die Homoͤopathen ein, welche darauf ihr ganzes Syſtem ba— 
ſiren. Ohne dieſe Maaßregel wuͤrden die Streupuͤlverchen 

gewiß die Wunder nicht hervorbringen, welche man ihnen 
zuſchreibt; denn im ungereizten Zuſtande nur kann 
die Naturheilkraft ungeſtoͤrt wirken. 

Aus dieſem Grunde ſind auch Leidenſchaften aller Art 
bei der Cur ſchaͤdlich. Selbſt koͤrperliche Anſtrengungen, 
ſtarke Fußpartieen ꝛc. koͤnnen ſchaden. Ich habe nach dem 
Steigen von Bergen, beim Schneeauswerfen ꝛc., wobei ich 
mich bis zum ſtarken Schweiße erhitzte, in Graͤfenberg mehr— 
mals heftige Gichtanfaͤlle mit anhaltendem Fieber bekommen. — 

Prießnitz verbietet deshalb weislich den Genuß der 
phyſiſchen Liebe, welche Vorſchrift, ſo viel mir bekannt 
iſt, ſehr gewiſſenhaft befolgt wird. Ueberhaupt duͤrfte, trotz 

a der mannichfachen nahen Beruͤhrungen, in die beide Ge— 
ſchlechter dort gebracht werden, kaum an irgend einem Bades 
* orte eine wahrhafte Sittlichkeit ohne Ziererei in ſo hohem 
Grade zu finden fein, als in Graͤfenberg und mehreren anz 
deren mir bekannten Waſſerheilanſtalten. Nur ein Arzt 
machte im Jahre 1836 eine ſolche Ausnahme von dieſer 
Regel, daß Prießnitz ihn faſt fortgeſchickt haͤtte, obgleich er 
zum Gebrauche der Cur da war und ſich eine ſelbſtver— 
ſchriebene Portion Mercur aus dem Leibe ſchaffen wollte, 
die er durch ſeine Mittel nicht wieder los werden konnte. 
Sehr relativ iſt die Schwerverdaulichkeit vieler 
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Nahrungsmittel, weshalb wir die in Graͤfenberg fo gewoͤhn⸗ 
lich gegebenen Fette und Mehlſpeiſen auch nur in Bezug 
auf Unterleibskranke angegriffen haben. Wer ſie ohne 
alle Beſchwerde vertraͤgt und keinen Grund hat zu ver— 
muthen, daß ſeine Verdauung im entfernteſten leide, der 
mag ſie immerhin maͤßig genießen; allein wer fruͤher ſchon 
an Verdauungsbeſchwerden gelitten und ein Uebel hat, das 
nur im entfernteſten mit ihnen in Beziehung ſteht, der 
vermeide fie ja ganz, fo gern er fie auch eſſen möge. Mit 
den Knoͤdeln, Buchten, Krapfen ꝛc. wird er nie zum Ziele 
gelangen, und wenn er tagelang unter der Douche läge. — 

Daſſelbe gilt von Kohl, Kraut und anderen blähen: 
den Dingen. 

Selbſt die bei Waſſercuren als Beſtandtheil derſelben 
betrachtete Milch iſt wegen ihrer Fettigkeit einer ſchwachen 
Verdauung ſchaͤdlich und wird durchaus nicht ſo ohne allen 
Nachtheil vertragen, als die meiſten Graͤfenberger Curgaͤſte 
es meinen. Die kritiſchen (2) Durchfaͤlle haben oft keine 
andere Urſache, als dieſe. Es ſcheint mir daher unpaſſend, 
alle Curgaͤſte ohne Unterſchied Milch genießen zu laſſen. 
Eine abgekuͤhlte Suppe von Haferſchleim oder Roggenmehl 
mit etwas Salz und ſehr wenig oder keiner Butter iſt 
Manchem gewiß eher anzurathen. — Die Meiſten werden 
jedoch die Milch waͤhrend der Cur ohne Nachtheil vertragen, 
beſonders wenn fie nicht das Fette von den Schuͤſſeln abs 
ſchoͤpfen, wie es bisweilen geſchieht, und dann noch tuͤchtig 
fettes und ſchweres Butterbrod nachſtopfen. | 

Eine reizloſe und mäßige, halb vegetabili- 
ſche, halb animaliſche Koft ift wohl im Allgemei— 
nen bei einer ordentlichen Waſſercur a la Prieß⸗ 
nitz die beſte. Oft reicht bei dieſer die Maͤßigkeit 


— a 


allein hin, um eine Krankheit zu heben, und 
Viele koͤnnten, mit dieſem Rathe verſehen, wies 
der nach Hauſe zuruͤckkehren, ohne die Cur zu ge— 
brauchen, wenn ſie dort nur die Krafthaͤtten, ſich 
der gewohnten Leckereien zu enthalten und nicht 
mehr zu eſſen, als ihnen zu ihrer Erhaltung und 
ihrem Wohlbefinden noͤthig iſt. — 

Gegen das unmaͤßige Trinken, beſonders bei Tiſche, 
habe ich mich ſchon erklaͤrt. Es kann die Cur durchaus 
nicht foͤrdern und ſchadet immer, wenn auch ſeine Nach— 
theile nicht ſogleich bemerkt werden. Man trinke nie drei, 
vier Glaͤſer Waſſer hintereinander, ſondern verdaue erſt das 
eine getrunkene Glas, ehe man ein zweites darauf ſetzt. 
Man wird ſich dann nicht den Magen ruiniren und den 
dabei im Auge habenden Zweck beſſer und ſicherer erreichen. 
Am beſten iſt es, nuͤchtern tuͤchtig zu trinken, weil da das 
Waſſer ſchneller aufgeſaugt und durch die Blutmaſſe ge— 
fuͤhrt und die Secretion befoͤrdert wird. — 

Ich habe ſchon auf die Wichtigkeit der Koͤrperbewe— 
gung hingewieſen, da ſie zum Verarbeiten des getrunkenen 
Waſſers, zur Aufloͤſung von Stockungen und zur Befoͤrde⸗ 
rung der Transpiration weſentlich beitraͤgt. Man mache 
ſich waͤhrend der Cur ſo viel Bewegung als man kann, 
vermeide dabei zu große Sonnenhitze und zu ſtarke Bewe— 
gung ſogleich nach Tiſche, wo ein ruhiges Verhalten waͤh— 
rend der erſten Zeit der Verdauung angemeſſen erſcheint. 
Das Schlafen nach Tiſche iſt ſchaͤdlich, man mag dar— 
uͤber ſagen, was man will. Es ſtoͤrt die Verdauung, da 
die ihre Functionen waͤhrend des Schlafes zum Theil ſus— 
pendirenden Nerven nicht gehoͤrig mitwirken, und iſt ganz 
beſonders Unterleibskranken zu widerrathen. Unſinn iſt, ſich 
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Abends den Bauch vollzuftopfen und ſich bald darauf zu 
Bette zu legen. Die Abendmahlzeit ſei daher hoͤchſt maͤßig 
und enthalte, wo moͤglich, kein Fleiſch. Kalte Koſt iſt vor— 
zuziehen, wenn nicht Umſtaͤnde eine leichte, nicht zu warme 
Suppe vorſchreiben. Ueberhaupt iſt das zu warme Eſſen 
ſtets nachtheilig. — Daß man vor dem Bade nicht eſſen 
ſoll, iſt eine alte bekannte Regel. — 


Die Kleidung ſei moͤglichſt leicht. Namentlich ver: 


meide man, Pelze zu tragen, welche die Ausduͤnſtung nicht 
heraus- und die friſche Luft nicht hineinlaſſen. Wollene 
Hautbekleidung iſt im Allgemeinen zu widerrathen, da ſie 
durch fortwaͤhrenden Reiz die Haut ſchwaͤcht. Nur Pers 
nen, welche viel Geiſtesanſtrengung haben, dabei unterleibs⸗ 
krank und bei feuchtem Wetter Erkaͤltungen ausgeſetzt ſind, 


moͤgen ſich ihrer manchmal als Ableitungsmittel bedienen, 


durchaus aber keinen Mißbrauch davon machen oder ſich 
ganz daran gewoͤhnen. — Daſſelbe gilt von den Betten. 
Es iſt eine uͤble Gewohnheit in Deutſchland, ſich in dicken 
Feberbetten bis uͤber die Ohren zu vergraben, welche den 
Zutritt der Luft ganz abſperren und durch die um den 
Koͤrper concentrirte große Waͤrme die Haut in zu große 
Thaͤtigkeit bringen und ſchwaͤchen, das Blut aufregen und 


den Schlaf ſtoͤren. Man iſt außerhalb unſeres Vaterlandes | 


kluͤger, ſchlaͤft auf Matratzen von Haaren oder Stroh und 
deckt ſich mit wattirten oder wollenen Decken zu, unter welche 
man Leintuͤcher ausbreitet, damit die Wolle nicht in unmit⸗ 
telbare Beruͤhrung mit der Haut kommt. Bei großer Kaͤlte 
nimmt man ſtatt einer Decke zwei oder drei und ſchlaͤft, einmal 
daran gewoͤhnt, viel beſſer und geſuͤnder, als unter den er⸗ 
ſtickenden Federn. Auch iſt die Reinigung der Decken leich— 
ter. — Beſonders iſt das Schlafen unter Federbetten in 


— 308 — 


Gaſthoͤfen ekelhaft, wo vielleicht Nachts vorher ein mit wer 
weiß was fuͤr einer Krankheit Behafteter in demſelben Bette 
geſchwitzt hat, das uns mit einem friſchen oder auch nur 
friſchgemandelten Ueberzuge angewieſen wird. — Bei der 
Cur ſind die Betten wegen der Schweißerregung nicht zu 
entbehren; wohl aber kann man ſie des Nachts mit Decken 
vertauſchen. — Das Schlafen in geheizten Zimmern iſt 
nachtheilig und einem die Waſſercur Brauchenden nie noͤthig. 


Der Gang der Cur und die Kriſen. 

Die Cur wird, je nachdem es die groͤßere oder gerin— 
gere Reizbarkeit und der Grad und die Art der Krankheit 
bedingen, im Anfange nur gelind gebraucht. Man thut 
gut, ſich durch eine angemeſſene Diaͤt, kalte Waſchungen 
und Waſſertrinken darauf vorzubereiten. In Graͤfenberg 
beſteht die Vorbereitung zu den großen oder Vollbaͤdern darin, 
daß der Kranke zuerſt zwar eingepackt wird, aber die erſten 
zwei oder drei Male nur leicht duͤnſtet, worauf man ihn 
in ein Halbbad von 10 — 14 Grad Réaumur bringt, wo— 
bei Prießnitz, wenn ſeine Zeit es erlaubt, gegenwaͤrtig iſt. 
In dieſem Bade wird er abgewaſchen, begoſſen und geht 
dann, mit feinem Betttuche und Mantel umhangen, nach 
dem Zimmer zuruͤck, wo er ſich abtrocknet, anzieht und Be 
wegung macht, bei der er den Trinkquellen ſeinen Tribut 
entrichtet. Nach und nach dauert das Schwitzen laͤnger 
und, wenn der Kranke mit dem Waſſer ein wenig vertraut 
iſt und ſein Zuſtand nicht das Gegentheil gebietet, ſteigt er 
aus dem Halbbade in die große Wanne, taucht da einen 
Augenblick unter, begiebt ſich in das Halbbad zuruͤck und 
ſetzt das ſo noch einige Tage fort, bis er, ſich ſelbſt uͤber— 
laſſen, ohne die kleine Wanne erſt zu benutzen, ſogleich 
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in die große Wanne ſteigt. Gewoͤhnlich iſt dies die Sache 
von drei bis acht Tagen. In manchen Faͤllen dauert es 
laͤnger; manchmal aus Mangel an Aufſicht. Man nannte 
mir einen Curgaſt, welcher, in der Meinung, er mache es 
recht, fuͤnf Wochen lang nur Halbbaͤder genommen hatte, 
ehe er von Anderen aufmerkſam gemacht wurde, daß er 
Prießnitz daruͤber fragen moͤchte, welcher ſich hoͤchlich wun— 
derte und ſofort die große Wanne verordnete. Man bleibt, 
iſt man an die Vollbaͤder gewoͤhnt, eine bis fuͤnf Minuten 
darin. In ſeltenen Faͤllen laͤnger. — So wie mit dem 
Baden, faͤngt man auch mit dem Trinken langſam an und 
vermehrt die Zahl der Glaͤſer auf zwanzig bis dreißig. Ein 
groͤßeres Maaß iſt unnoͤthig und ſchaͤdlich. Gewoͤhnlich iſt 
man am neunten oder zehnten Tage im Train und beginnt 


dann, manchmal auch fruͤher, zu douchen. Hier faͤngt man 


bei einer niedrigen Douche mit einer Minute an und ſteigt 
bis zu funfzehn und zwanzig Minuten, doch nicht gar zu 
haͤufig uͤber zehn. Zugleich vertauſcht man auch die niedri— 
geren Douchen mit hoͤheren und nimmt nebenbei die durch 


die Umſtaͤnde gebotenen Sitzbaͤder, partiellen Baͤder und 


Umſchlaͤge. 

Durch das Zuſammenwirken der verſchiedenen Mani: 
pulationen der Cur, die Luft, Bewegung, Geſellſchaft, Ge— 
ſchaͤftsloſigkeit, die freundlichen Umgebungen und die neu— 
belebte Hoffnung wird das Befinden des Koͤrpers bald ge— 
hoben und dem Kranken Vertrauen und Muth zur Cur 
erweckt. Der vorher vielleicht fehlende Appetit findet ſich 
vorzuͤglich ſchnell und der vorher aͤngſtliche Patient bemerkt 
mit Erſtaunen, daß er jetzt bei weitem mehr und Dinge 
verträgt, an welche er vorher nicht denken durfte. — Nun 
handelt es ſich darum, die goldene Mittelſtraße zu halten 
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und weder in Cur noch Diät Fehler zu machen und zuviel 
zu thun. Der Appetit iſt bei Allen vortrefflich, und haͤlt 
man im Eſſen Maaß, fo erſpart man ſich manche böfe 
Aufregung, manche gefaͤhrliche Kriſe, welche durch das Ue— 
bermaaß der Saͤfte hervorgerufen wird, und nicht allemal 
dazu dient, die Cur zu foͤrdern. 

Manchmal zeigen ſich im Anfange Erbrechen) Diar⸗ 
rhoͤe, Obſtruction, Entzuͤndungsfieber, welche 
durch Nachtrinken von Waſſer, Umſchlaͤge um den Unter- 
leib, welche die meiſten Säfte nach den erſten Wochen an= 
legen, kalte Klyſtiere, Einſchlagen in naſſe Tuͤcher, Sitzbaͤder 
u. ſ. w. behandelt und gehoben werden. Manche dieſer 
Symptome kehren zwei, drei Mal wieder oder halten laͤn— 
gere Zeit an. Man ſollte bei ihnen etwas mehr auf Ein: 
ſchraͤnkung der Diaͤt ſehen, als gewoͤhnlich geſchieht. Ihre 
Behandlung gebe ich unter den einzelnen Krankheiten im 
Detail, weshalb ich meine Leſer auf dieſe Artikel verweiſe. 

Allmaͤlig, gewoͤhnlich nach drei, vier oder fuͤnf Wochen, 
beginnt die geſtaͤrkte Natur des Kranken mit der Krankheit 
einen Kampf, der ſich durch eine gewiſſe Unbehaglichkeit, 
unruhigen Schlaf, größere Reizbarkeit, Furcht vor den Bä- 
dern und der Douche, Schmerzen in einzelnen, namentlich 
krank geweſenen Stellen des Koͤrpers, truͤbe Laune u. dergl. 
mehr ankuͤndigt und gewoͤhnlich von einem, mehr oder we— 
niger ſtarken Fieber begleitet iſt. Bei gehoͤriger Behand— 
lung durch Einſchlagen in naſſe Tuͤcher, ableitende Baͤder, 
wenn ſich Schmerzen in edlen Theilen zeigen ꝛc. wirft die 
Natur den aufgeregten Krankheitsſtoff, welcher durch den 
Schweiß nicht zu entfernen iſt, auf die Haut oder ſchafft 
ihn durch die erſten Wege fort. Daher oft Durchfaͤlle und 
Erbrechen. Alte Krankheiten treten wieder auf. Es ent: 
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ſtehen Eruptionen und Geſchwuͤre, welche verſchiedene Form 
haben und nicht ſelten ſehr empfindlich ſchmerzen, und der 


Zuſtand des Kranken wird ſchlechter, als er bei ſeiner An— 


kunft geweſen iſt. — Wir haben ſchon geſagt, daß das 
viele Eſſen einen großen Theil jener Ausſchlaͤge und Ge⸗ 
ſchwuͤre mit ihren Schmerzen zuwege bringt. Bei Perſo— 
nen, welche nicht unterleibskrank ſind, duͤrfte eine kraͤftige 
Nahrung den Stoffwechfel befördern und das Uebel mit 
hinausſchaffen helfen. — 

Die Ausſchlaͤge find entweder bloßes Frieſel, wel 
ches ſich oft ſchon in den erſten Tagen zeigt, beſonders bei 
kraͤftigen Conſtitutionen, oder mehr oder minder große Schwaͤ⸗ 


ren oder Furunkel, die bei manchen Krankheiten, als ver— 


alteter Gicht, Mercurialſiechthum, Spphilis und dergleichen 
mit groͤßeren, oft ſehr ſchmerzhaften Geſchwuͤren abwechſeln. 


Die Menge jener Schwaͤren iſt bei Manchen erſtaunlich. 


Es haben mir Mehrere verſichert, zu gleicher Zeit deren 
hundert und funfzig und daruͤber gehabt zu haben. Ich 
ſelbſt habe fuͤnfundvierzig auf einmal gehabt. Viele von 
ihnen ſind mit Eiter angefuͤllt, viele zeigen ſich auch in 
Form rother Erhoͤhungen, welche nach und nach vergehen, 
um wieder anderen Platz zu machen. Sind ſie in ſehr 
großer Menge zugleich vorhanden, ſo hindern ſie, da ſie 
meiſt an den Schenkeln ihren Sitz haben, am Gehen und 
zwingen oft den Kranken, das Bett zu huͤten. Ich habe 
bei einigen die Unterſchenkel fo mit Furunkeln bedeckt ge⸗ 
ſehen, daß es kaum moͤglich war, einen Finger darauf zu 
legen, ohne eines der Geſchwuͤre zu berühren. Bei Syphi⸗ 
litiſchen kommen gewoͤhnlich große Geſchwuͤre am Unterleibe 
vor, die ſolchen Umfang haben, daß ſie mehrere Kannen 
Eiter abſondern. Eine gewöhnliche Erſcheinung find Ge 


ſchwuͤre im Kopfe bei denen, die an den Augen oder uͤber— 
haupt am Kopfe leiden, ſo wie an den Fingern, unter de— 
nen ſich beſonders die Nagelgliedgeſchwuͤre oder der ſoge— 
nannte Wurm am Finger auszeichnen. Dieſes letztere iſt 
beſonders ſchmerzhaft und pflegt ſeinen Beſitzer lange zu 
plagen. Ich bekam in der zehnten Woche meiner Cur eines 
an dem Zeigefinger der linken Hand, welches mir ſo viel 
Schmerz verurſachte, daß ich zehn Naͤchte nicht ſchlafen 
konnte, und genoͤthigt war, die Hand ſtundenlang in kaltes 
Waſſer zu legen, um nur den Schmerz ertragen zu koͤnnen 
Dabei zog die Gicht mir in die Hand und an dem ganzen 
linken Arme herum, und marterte mich dergeſtalt, daß ich 
mich nicht zu laſſen wußte. Nur nachdem das Geſchwuͤr 
aufgegangen war, bekam ich Linderung und konnte wieder 
ſchlafen. Ich ſchlug den aus dem aufgegangenen Finger, 
welcher mehrere Loͤcher bekam, fließenden Eiter durch ein 
Tuch, welches ich trocknen ließ, und fand darin ganz den 
kalkartigen Niederſchlag, der ſich bei Gichtkranken faſt im— 
mer in der Urinflaſche findet; denn es iſt ein Irrthum des 
Dr. Kroͤber, wenn er ſagt, daß „die Urinabſonderung auf— 
höre kritiſch zu fein, indem jede Färbung, jedes Sediment 
im Urin, ſelbſt bei hitzigauftretenden rheumatiſchen und gich— 
tiſchen Zufaͤllen waͤhrend der fortgeſetzten Anwendung des 
Waſſers fehlen.“ Ich habe bei ſehr vielen Kranken, und 
namentlich bei rheumatiſchen, gichtiſchen und an Mercurial— 
ſiechthum Leidenden, ſehr oft, und oft Wochen lang ſtarke 
Niederſchlaͤge im Urin bemerkt, welche ſich vermehrten, 
wenn ein hitziger Anfall dazu kam, und die bei Einigen ſo 
ſtark waren, daß eine Menge Faͤden im Urin zu ſchwimmen 
ſchienen. — Dieſes Nagelgliedgeſchwuͤr und die durch einen 
Umſchlag bedeckte und mit kleinen blaſenartigen Geſchwuͤren 
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wie beſaͤete linke Hand hat mich noch drei Monate lang 
nach meiner Abreiſe gequaͤlt. Es ſchien ein natuͤrliches Fon⸗ 
tanell zu ſein, auf welches ſich alle verdorbene Saͤfte war— 
fen. Nachdem ich waͤhrend der Influenza, die ich um jene 
Zeit bekam, recht mäßig gegeſſen hatte, vergingen die Bla- 
ſen, und das Geſchwuͤr heilte zu; ein Zeichen, daß es ſeine 
Hauptnahrung in meiner ſchlechten Diaͤt gefunden, und 
daß die geſtoͤrte Verdauung immer wieder ſchlechten Stoff 
erzeugt hatte. m. 
Alle dieſe Geſchwuͤre, fie mögen nun Namen und For: 
men haben wie ſie wollen, werden durch bloße Umſchlaͤge 
von kaltem Waſſer behandelt, die ſo oft erneuert werden, 
als ſie zu trocknen anfangen, oder ſo oft der Schmerz eine 
Erneuerung wuͤnſchenswerth macht. Man öffnet die Ge- 
ſchwuͤre nie, ſondern wartet ihre Reife ab und uͤberlaͤßt es 
der Natur, ſie zu oͤffnen. Merkwuͤrdig iſt ein Verſuch, den 
ich mit meiner Hand machte, den Krankheitsſtoff oder die 
Ausſchlaͤge von der Hand, wo fie mich ſehr belaͤſtigten, wei: 
ter nach dem Arme zu verlegen, welches mir zu der Zeit, 
als ich die Grippe bekam, durch Verlängerung des Um⸗ 
ſchlages, den ich um die Hand trug, ſo weit gelungen war, 
daß der Ausſchlag ſich nun vier bis fuͤnf Zoll weiter hinauf 
gezogen hatte. Dieſes Verfahren duͤrfte da von Nutzen ſein, 
wo es darauf ankaͤme, die Ausſchlaͤge von einem edleren 
Theile zu einem weniger edlen hinzuleiten. Herr Beck, in 
ſeiner erwaͤhnten Hydriatrik, erzaͤhlt einen Fall, wo er bei 
einem Blatternkranken durch Auflegen eines erregenden Um: 
ſchlags auf den Nacken und zwiſchen die Schultern, die 
ſchon auf den Augen ſich bildenden Pocken, nach der von 
dem Umſchlag bedeckten Stelle zog und ſo die Augen außer 
Gefahr brachte. 8 
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Die Cur wird bei jeder Art von Ausſchlaͤgen fortge⸗ 
ſetzt; find dieſe jedoch in zu großer Menge vorhanden, fo 
wird wohl auch ein wenig nachgelaſſen; beſonders werden 
dann die aufregenden Mittel, als Douche und Baͤder, etwas 
gelinder angewendet oder ganz weggelaſſen. Das Schwitzen 
erleichtert hierbei ſehr, da es einen Theil der Stoffe ent— 
fernt, welche ſonſt durch die Geſchwuͤre ausgeſchieden werden 
muͤſſen. — 

Entweder zu b Zeit mit den Ausſchlaͤgen oder 
als Vorlaͤufer tritt gewoͤhnlich Fieber ein. Iſt dieſes hef— 
tig und gefahrdrohend, ſo wird es mit kalten Umſchlaͤgen 
und Sitzbaͤdern behandelt, wie ich es a. ſ. O. beſchreiben 
werde; zugleich wird mit dem Baden und Douchen nach— 
gelaſſen, auch kuͤrzere Zeit geſchwitzt, und der Kranke be— 
gnuͤgt ſich mit Abwaſchungen und Sitz- und Fußbaͤdern. 
Bisweilen iſt das Fieber nervoͤs und traͤgt alle Symptome 
des boͤsartigen Typhus. Ich werde ein paar Beiſpiele eines 
ſolchen, die waͤhrend meines Aufenthaltes in Graͤfenberg vor— 
kamen, weiter unten beſchreiben. Jedem, der in Folge der 
Cur ein Fieber bekommt, und der Prießnitzens Rath nicht 
in der Naͤhe hat, rathe ich uͤbrigens, ſich nur der naſſen 
Umſchlaͤge und der Behandlung, die ich weiter unten ange— 
ben werde, zu unterwerfen, und ſich durch kein Einreden 
davon abhalten zu laſſen. Die Umſchlaͤge thun Wunder 
in dieſem Falle und wirken ganz ſicher. Das Einſchreiten 
des Arztes kann in ſolchem Falle, wie ich aus Erfahrung 
weiß, nur ſchaden, wenn er mit der Waſſercur nicht ver— 
traut iſt. 

Die uͤbrigen ſich zeigenden und ſchon erwaͤhnten kriti⸗ 
ſchen Symptome, als Durchfall, Schnupfen ꝛc. find eben⸗ 
falls als Bemühungen der Natur zu betrachten, den Krank— 
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heitsſtoff fortzuſchaffen, und dürfen durchaus nicht geſtoͤrt 
werden. Alles, was man thun darf, iſt, daß man die Cur 
dabei etwas gelinder braucht. Obſtruction darf durchaus 
nicht mit kuͤnſtlichen Mitteln gehoben werden, ſondern nur 
durch kalte Klyſtiere, von denen man oft mehr als eines 
nehmen muß, und maͤßige Diaͤt. Das haͤufig vorkommende 
Sodbrennen iſt gewoͤhnlich eine Folge zu vielen oder zu 
fetten Eſſens und wird durch Maͤßigkeit und vieles Waſſer⸗ 
trinken bald gehoben. 

Ernſte kritiſche Erſcheinungen, ein Nervenfie⸗ 
ber ꝛc. werde ich an feinem Orte näher betrachten, und eine 
Anweiſung fuͤr ihre Behandlung geben, ſo gut als dieß 
moͤglich iſt. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt das Auftreten alter Uebel, 
in Folge der Cur. Man beobachtet Leber-, Lungen-, Hals⸗ 
entzuͤndungen ꝛc. bei Perſonen, welche dieſe Krankheiten 
fruͤher hatten und welche entweder ſchlecht geheilt wurden 
oder doch die Dispoſition dazu in dem Koͤrper zuruͤckließen. 
Prießnitz iſt geneigt, dieſe Erſcheinungen den durch die Cur 
aufgeloͤßten Arzneimitteln zuzuſchreiben, welche das Uebel im 
Zaume gehalten haͤtten. Ich denke jedoch, daß dieſes nicht 
allemal der Fall iſt, ſondern daß ſehr natuͤrlicher Weiſe ein 
Theil der ſchon durch ein fruͤheres Leiden ſich als der ſchwaͤ⸗ 
chere gezeigt, waͤhrend der aufregenden Cur auch zuerſt er⸗ 
griffen und entzuͤndet wird. Richtiger mag ſeine Anſicht 
ſein, daß dergleichen mit Waſſer curirte Entzuͤndungen nicht 
leicht wieder auftreten, weil fie erſtlich radical geheilt wer⸗ 
den und kein Krankheitsſtoff in den betreffenden Organen 
zuruͤckbleibt und dann durch die Staͤrkung des Organes 
durch die Cur die Dispoſition zu der Entzündung ge 
hoben wird. 
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Die Richtigkeit ſeiner Idee iſt aber gewiß bei dem 
Wiederauftreten ſyphilitiſcher Krankheiten, welche 
fruͤher da geweſen waren, nicht zu beſtreiten. Ich habe 
Viele kennen gelernt, die viele Jahre vorher einen Tripper 
oder Chancre gehabt hatten, der ihnen mit Mercur geheilt 
(2) worden war, und die in Graͤfenberg ihren alten Be— 
kannten wieder zu ſehen bekamen; ein Beweis, meines Er— 
achtens, daß ſich Perſonen, welche in ſolchen Faͤllen durch 
Mercur behandelt wurden, nicht immer fuͤr geheilt halten 
duͤrfen, ſondern das Gift in veraͤnderter Geſtalt und von dem 
Queckſilber gleichſam gebunden, mit ſich heimlich herumtragen. 
Welches Ungluͤck in Familien durch jene Seuche auf dieſe 
Weiſe angerichtet werden kann, davon zeugen erkrankte Frauen, 
denen vor ihrer Verheirathung nie etwas fehlte, elende Kin⸗ 
der und tauſend Uebel, welche theils von dem ſpphilitiſchen 
Gifte, theils von dem dagegen genommenen Mercur her— 
ruͤhren. Prießnitz heilt auch dieſe Uebel mit bloßem kalten 
Waſſer und tuͤchtigem Schwitzen, und wer von ihm geheilt 
weggeht, der mag ruhig darauf ſchwoͤren, daß ſein Uebel 
nicht wiederkehren werde, ohne neue Anſteckung. Leider fehlt 
es auch hier nicht an Leichtſinnigen, welche ſich ſchon wäh: 
rend der Cur vornehmen, nach erfolgter Heilung erſt wieder 
recht darauf los zu leben! — 

Da bei dem Anfange der Cur in vielen Faͤllen nicht 
vorher zu ſehen iſt, welche von dieſen kritiſchen Erſcheinun— 
gen bei fortgeſetzter Cur vorkommen koͤnnen, und wie ſtark 
und mit welcher Gefahr fie auftreten werden, ſo iſt es aller: 
dings rathſam, die Cur in Graͤfenberg ſelbſt einige Zeit 
zu gebrauchen, wenn man Urſache hat, eine ſtarke Aufs 
regung zu erwarten, da Prießnitz die drohende Gefahr 
immer leicht abzuwenden verſteht und nie uͤber die anzu⸗ 
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wendenden Mittel in Verlegenheit geraͤth. Man kann fie 
dann nach voruͤbergegangener Hauptkriſis immer zu Hauſe 
fortſetzen und weiß dann beſſer ſie ſo einzurichten, daß man 
neuer allzugroßer Aufregung vorbeugt. Ich kann nicht um⸗ 
hin, zu wiederholen, daß Diejenigen, welche die Cur zu 
Hauſe nach meiner Anweiſung brauchen wollen, ja nicht 
des Guten zu viel thun, ſondern lieber von der Zeit er— 
warten moͤgen, was ſie ohne Gefahr in kurzer Zeit nicht 
erlangen koͤnnen. Da aber, wo ein veraltetes, hartnaͤckiges 
Uebel ein durchgreifendes Verfahren durchaus noͤthig macht, 
iſt die Reiſe nach einer Heilanſtalt auf jeden Fall das 
Beſte. Ausdauer iſt uͤbrigens fuͤr alle Faͤlle und nament⸗ 
lich bei gelindem Gebrauche der Cur anzurathen, da die 
Waſſercur nur langſam, aber deſto ſicherer das Uebel hebt, 
und man ſich wegen der ſteten Aufregung während der Cur 
oft unwohler fuͤhlen muß, als wenn man die Krankheit 
ihren Gang gehen laͤßt. Wer wuͤnſcht, Krankheit 
und Cur ein vier Wochen los zu fein, der fange, 
wenn fein Uebel chroniſch und ſchon etwas ver: 
altet iſt, lieber gar nicht an und vermehre nicht 
die Zahl der Schreier, welche der Waſſercur alle 
Wirkſamkeit abſprechen, weil ſie nicht in drei 
Tagen geheilt wurden. 

Ich will hierbei noch auf den elgenthünſich ſtrken 
Geruch des Schweißes und der Ausduͤnſtung aufmerkſam 
machen. Gichtiſche haben ſtets eine ſaͤuerlich riechende Aus— 
duͤnſtung; wer Schwefel bekam, ſei es in Baͤdern oder als 
Medicin, riecht ſo lange nach Schwefel, bis aller Schwefel 
aus dem Koͤrper entfernt iſt, oder die Cur aufhoͤrt und ſo 
fort. Prießnitz hat ein ſo feines Riechorgan, daß er die 
Ausduͤnſtung von mehreren Krankheiten ſogleich durch den 
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bloßen Geruch unterſcheidet, und es iſt wirklich auffallend, 
wie verſchieden der Geruch in den verſchiedenen Krankenſtu— 
ben iſt, die man nach einander beſucht. Der ſaure iſt je— 
doch vorherrſchend. 

Daß uͤbrigens Arzneiſtoffe in dem Koͤrper Jahre lang 
aufgehalten werden koͤnnen und darin Zerſtoͤrungen aller 
Art anrichten, davon zeugt der Speichelfluß bei Mercurial: 
ſiechthum, der Geruch des Schwefels und andere Anzeigen, 
und daß die von dieſer Urſache herruͤhrenden Krankheiten 
am allerbeſten und ſicherſten durch die Waſſercur zu 
heilen ſind, davon zeugt die Erfahrung und der Umſtand, 
daß mit der Waſſercur bekannte Aerzte dieſe in ſolchen 
Fällen ſtets anrathen. Dr. Kroͤber ſagt in feinem ſchon an: 
gezogenen Werkchen Seite 79: „daß er kein Heilverfahren 
kenne, welches Ausſcheidungen dieſer Art ſo ſicher zu bewir— 
ken und den Körper fo beſtimmt zu indifferenziiren ver— 
moͤchte als die Waſſercur,“ und ich hoffe, daß dieſes Zeug— 
niß hinreichen wird, um diejenigen Aerzte zu widerlegen, 
welche entweder aus Unwiſſenheit oder aus boͤſem Willen 
der Waſſercur in dieſer Hinſicht ihre Wirkſamkeit abſprechen 
wollten. 

Noch moͤchte ich denen, welche dieſe Cur angefangen 
haben, rathen, ja nicht wegen kritiſcher Erſcheinungen, er— 
hoͤheter Schmerzen oder allgemeiner Verſchlimmerung ihres 
Zuſtandes, zu einem anderen Heilverfahren uͤberzuſpringen, 
da gerade dieſer kritiſche Zuſtand ein ſichres Zeichen ihrer 
Heilung und dann die Ausdauer am noͤthigſten iſt. Einige, 
welche dieſen Fehler begingen, haben es ſchwer bereuet, die 
Natur in dem von ihr betretenen Wege unterbrochen zu 
haben. Bei den groͤßten Schmerzen halte man ruhig aus 
und denke, daß ſie den Weg zu einer gruͤndlichen Heilung 
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bahnen, und daß der boͤſe Feind ſich nicht herauswerfen 
laͤßt, ohne ſich zu e Senke „das Ende Erönt das 
Werk!“ — 

Doch kann ich nicht Unteren, meinen Leſern auch 
hier zum Schluſſe noch einmal zuzurufen: „Eine volle 
Waſſercur iſt, fo wie jede andere Cur, ein unna— 
türlicher, die Kräfte des Körpers zu abnormer 
Thaͤtigkeit anſpornender und fie zuletzt erſchoͤ— 
pfender Zuſtand. Je ſchwaͤcher man ſie braucht 
und ſie zu brauchen noͤthig hat, deſto laͤnger 
wird das Maaß der vorhandenen Kraft aushal— 
ten, und je mehr man ſie durch eine paſſende 
Diät unterſtutzt, deſto ſchwaͤcher wird man fie 
zu brauchen noͤthig haben, und deſto mehr wird 
man den Koͤrper ſchonen! — 


Dritter Abſchnitt. 


Die Menſchen wenden gewöhnlich den 
erſten Theil ihres Lebens dazu an, den 
letzten elend zu machen. 


Behandlung einzelner Krankheiten. 


So leicht es dem aufmerkſamen Beobachter der Grä- 
fenberger Cur ſein muß, die Cur und den Gang derſel— 
ben im Allgemeinen zu beſchreiben, eben ſo ſchwer iſt 
es, uͤber die Behandlung in einzelnen Faͤllen und 
über den zu befolgenden Gang der Cur in beſon⸗ 
deren Krankheiten etwas Beſtimmtes zu ſagen, da die 
Krankheit ſelbſt in vielfachen Schattirungen auftreten, ver— 
ſchiedenartige Geſtalten annehmen und bei der Cur ſelbſt 
eine Menge von unvorherzuſehenden Zufaͤllen hinzukommen 
koͤnnen, welche um ſo verſchiedenere Modificationen in der 
Behandlung noͤthig machen muͤſſen, als dieſe ſtets der In: 
dividualitaͤt des Kranken angepaßt werden muß. Prießnitz 

geſteht zu, daß es ihm ſelbſt unmöglich fei, bei der Behand» 
lung eines Kranken vorauszubeſtimmen, in welcher Art er 
die verſchiedenen ihm zu Gebote ſtehenden Huͤlfsmittel an— 
wenden koͤnne und daß es ihm eben ſo wenig als einem 
Anderen moͤglich waͤre, eine erſchoͤpfende Anweiſung uͤber die 
Behandlung der verſchiedenen Krankheiten, welche er heilt, 
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zu geben. Sein geuͤbter Blick, (ich moͤchte faſt ſagen, In⸗ 
ſtinkt) zeigt ihm ſtets an, was er zu thun hat und laͤßt 
ihn nie, oder ſelten, einen Fehlgriff thun; und bemerkt er, 
daß er auf die eine Weiſe nicht zum Ziele kommt, ſo weiß 
er ſchnell auf eine andere Rath zu ſchaffen. 

Die Modificationen alſo, welche die Cur bei den verſchie⸗ 
denen Krankheiten und nach den individuellen Verhaͤltniſſen er: 
fordert, auf dem mir hier angewieſenen Raume von einem 
paar Bogen zu beſchreiben, ſo daß der Laie ſich bei allen vor⸗ 
kommenden Faͤllen daraus Raths erholen koͤnne, hieß etwas 
Unmoͤgliches unternehmen. Ich kann die ſpecielle Behand⸗ 
lung der einzelnen Krankheiten hier nur andeuten und durch 
Erzählung vorgekommener Fälle hier und da ein Bild der- 
ſelben zu geben verſuchen, welches dem mit der Cur bis zu 
einem gewiſſen Grade Vertrauten einen Anhaltepunkt ge⸗ 
waͤhren und ihm fuͤr einen anderen Fall als Richtſchnur 
dienen kann, wenn er das, was ich uͤber die Cur in den 
zwei vorhergegangenen Abſchnitten geſagt habe, gehoͤrig ver— 
ſtanden und verdaut hat. 

Ich werde jedoch ſofort eine vollſtaͤndigere Abhandlung 
aller Krankheiten, welche durch die Waſſerſchwitzmethode heil- 
bar ſind, nebſt ihrer Behandlung und einer ſchon geſam— 
melten reichen Caſuiſtik bearbeiten und ſobald als moͤglich 
als zweiten Theil dieſes Handbuches herausgeben, wobei ich 
die Erfahrungen, welche ich dieſen Sommer uͤber noch zu 
machen Gelegenheit haben werde, mit benutzen will. Ich 
werde dabei beſonders auch die Kriſen naͤher beleuchten und 
mich bemuͤhen, mein Buch zu einem moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Ganzen zu machen. Intereſſante Beitraͤge und namentlich 
die Details gelungener oder verfehlter Curen werden mir 
dabei ſehr willkommen ſein. 
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Daß ich die hier ſchon mitgethei ten Krankheiten nicht 
in ein Syſtem gebracht habe, und man uͤber die eine viel 

mehr geſagt findet, als uͤber die andere, hat ſeinen Grund 
darin, daß erſtlich dieſe Mittheilungen kein Syſtem bilden 
ſollen und wegen ſeiner Unvollſtaͤndigkeit keines bilden koͤn⸗ 
nen, und daß ich zweitens denjenigen Krankheiten, an denen 
Viele leiden, und die mir am meiſten vorgekommen ſind, 
des groͤßeren Beduͤrfniſſes wegen abſichtlich eine groͤßere Auf⸗ 
merkſamkeit widmete, da weder Zeit noch Raum mir ge⸗ 
ſtatteten, alle mit gleicher Ausfuͤhrlichkeit zu behandeln — 
Der Denkende nehme ſich vor der Hand das Beſte heraus; 
der Nichtdenkende uͤberlaſſe ſeine Behandlung dem Arzte. 


Was für e dae agen tlie fü. 
Waſſercuren? 


Dieſe Frage dürfte zuerſt in aller Kürze dahin zu be⸗ 
antworten ſein, daß, wenn man unter Waſſercuren die 
Behandlung mit Schwitzen, Waſſertrinken, Baͤdern und 
eine ſtrenge Diaͤt verſteht, ſo wie ich ſie darzuſtellen be⸗ 
muͤht geweſen bin, fo eignen ſi ich, vorausgeſetzt, daß der 
Waſſerarzt mit ſeiner Kunſt ganz vertraut iſt und die Cur 
jedem individuellen Falle genau anzupaſſen 1 9 
Krankheiten dafuͤr. 

Damit will ich jedoch aber durchaus nicht gesagt ha⸗ 
ben, daß die Waſſercur alle Kranke geſund machen koͤnne. 
Sie kann das eben fo wenig, wie die Medicin. Allein ich 
habe die feſte Ueberzeugung, daß ſie alle Krankheiten, welche 
mit Medicin zu heilen ſind, auch zu heilen im Stande iſt, 
und zwar in den meiſten Faͤllen ſicherer und gefahrloſer. 
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Sie wird aber auch viele Kranke heilen, die die Medicin 
nicht heilt, und u erſt durch die Medicin krank gemacht 
wurden, wie durch Beweiſe laͤngſt dargethan worden “> 
und ſie ſteht alſo inſofern über der Medicin. 


Zu Bedingungen einer Heilung durch die Waſſereur 
gehoͤrt aber, daß der Kranke Lebenskraft genug habe, um 
eine verhaͤltnißmaͤßig durchgreifende Cur ertragen zu koͤnnen, 
und daß nicht Organe zerſtoͤrt ſeien, ohne welche eine Erre⸗ 
gung der Lebensthätigkeit Ph gefahrlos 5 wer⸗ 
nn kann. g | 


Zu denjenigen Krankheiten, welche wegen unterdrückten 
oder zerſtoͤrten Lebens im geſammten Organismus oder in 
einzelnen Theilen des Koͤrpers durch die Cur entweder gar 
nicht oder nur ſelten geheilt werden, rechnen wir, naͤchſt all— 
gemeiner Erſchoͤpfung, die durch einen ſchon laͤngere Zeit 
beſtandenen Nervenſchlag verurſachten Laͤhmun⸗— 
gen, weit vorgeſchrittene Rudenmarfsihpind- 
ſucht und Epilepſie. 

a Unter den zerſtoͤrten Organen if es 3 eine 
ſehr angegriffene Lunge, welche eine Waſſercur theils ge⸗ 
faͤhrlich, theils unnuͤtz macht, da bei einem eingreifenden 
Verfahren ein Blutſturz durch die erweiterten kleinen Ge⸗ 
faͤßchen der Lunge dem Leben des Kranken ein Ende machen 
kann, und, wenn die Krankheit nicht etwa erſt i im Entſtehen 
us dieſes Organ durch keine Cur in der Welt wieder bon 
zuſtellen as a 6 

Zwar ſind ſowohl bir 80 ee en Nervenübel als 
mh angehende Lungenkrankheiten durch Waſſer geheilt wor⸗ 
den, aber gewiß nie, wenn fie veraltet oder zu weit vorge⸗ 
ſchritten waren. — Weiß verſichert mehrere Epileptiſche ü 


Shelter zu beben, desk Uebel 9 ee 3 be⸗ 
ſtanden hatte. 0 | 


Wir beginnen den Cyelus der hier zu betrachtenden 
Krankheiten, als dem Quelle der meiſten anderen, mit den 


unterleibskrankheiten oder der geſtoͤrten 
| Verdauung. | 45 


Diefes Leiden verdient ſchon deswegen hier den erſten 
Platz, weil es erſtlich in der jetzigen luxurioͤſen, kuͤnſtlichen, 
uͤberfeinerten und vielſtudirten Zeit ungeheuer haͤufig vor⸗ 
kommt, und weil es zweitens eine Menge Leiden, wie Hy⸗ 
pochondrie, Hyſterie, Hämorrhoiden, Blutcon⸗ 
geſtionen, Zahn⸗ und Kopfſchmerz, Verſchlei⸗ 
mung, Sodbrennen, Magenfäure, Stuhlverhal⸗ 
tung, Magenkrampf, Engliſche Krankheit, Skro⸗ 
feln, Gicht, rheumatiſche Schmerzen, Augenkrank⸗ 
heiten, Halsentzuͤndung, weißen Fluß, Pollu⸗ 
tionen und Samenfluß, Nervenſchwaͤche, geſtoͤr⸗ 
ten Schlaf, unordentliche Monatszeit, Auszeh⸗ 
rung und tauſend andere Uebel mit ſich vereinigt oder zur 
Folge hat. Eine Beſchreihung deſſelben iſt unnoͤthig, da 
Jeder, der daran leidet, nur allzugut ſeine Symptome kennt, 
obgleich er nicht immer geneigt iſt, die daraus entſtehenden 
Uebel als Folge deſſelben anzuſehen und die Quelle aller 
ſeiner Leiden durch eine paſſende Lebensweiſe oder eine 
durchgreifende, die Verdauungsorgane ſtaͤrkende Cur zu ver⸗ 
ſtopfen. Ich habe ſchon hinreichend meine Anſichten uͤber 
eine ſtrenge Diaͤt bei Verdauungsfehlern ausgeſprochen, um 
fie hier nochmals zu wiederholen. Wer etwas "Ausführli- 
ches daruͤber leſen will, dem empfehle ich: „Jacob Io hm: 
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ſon's Verſuch uͤber die wichtigſten und haͤufigſten Ver⸗ 
Sean beschwerden ꝛc. A. d. Engl. von Dr. Roth. Muͤn⸗ 
chen bei Franz.“ 
Ohne eine paſſende Diaͤt iſt auch die Waſſercur bei 
dieſem Uebel nur ſelten ausreichend. Mit ihr vermag ſie 
gewiß mehr als irgend eine andere Cur, welche, je reizen⸗ 
der ſie iſt, deſto mehr ſchadet. Rauſſe ſagt ſehr gut: „Die 
ſcheinbare Befoͤrderung der Verdauung durch Reizmittel und 
pikante Schaͤrfen, durch viel Salz und Gewuͤrz, beruht auf 
einem leicht aufzudeckenden Mißverſtaͤndniß. Dieſe Sachen 
reizen die Druͤſen des Speichels und Magens zu momen⸗ 
tan erhoͤhter Saftabſonderung, und dieſe abnorme Reaction 
zur Abfuͤhrung und Bewaͤltigung der Reizmittel erweckt a 
ein Gefuͤhl des Hungers; aber es ſtaͤrkt nicht, ſondern es 
ſchwaͤcht. Die Reizmittel ſind dem Magen ganz daſſelbe, 
was der Spornſtich dem abgetriebenen Gaul — wird Je⸗ 
mand ſo dumm ſein zu glauben, die Sporen ſtaͤrken den 
Gaul?“ Ueberhaupt iſt das Capitel dieſes genialen Schrift⸗ 
ſtellers uͤber Magenkrankheiten nicht genug zur Beher⸗ 
zigung zu empfehlen. Ich ſtimme ganz daruͤber mit ihm 
uͤberein, daß der Keim zu Unterleibsleiden ſchon haͤufig in 
der Wiege gelegt wird, ich glaube, daß der Umſtand, daß 
die Mutter entweder nicht ſaͤugen kann oder will und das 
Kind kuͤnſtlich auferzogen werden muß und zu ſchwerver⸗ 
dauliche Dinge bekommt, oder daß man glaubt, daß die 
Milch der Mutter zur Nahrung des Kindes nicht hinrei⸗ 
chend ſei und man den Breitopf noch daneben figuriren 
laͤßt und dem armen Wuͤrmchen, kaum auf die Welt ge⸗ 
kommen, ſchon eine Laxanz in den ſchwachen Magen ſchickt, 
die meiſten Unterleibsleiden allein erklaͤrt. Rechnet man dazu 
die fruͤhzeitige reizende Koſt, Thee, Kaffee, Medicin, Ver⸗ 
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weichlichung, zu zeitige Geiſtesanſtrengung, etwas ſpaͤter 
Ausſchweifungen, Reue, Kummer, Sorgen — und man 
wird ſich nicht mehr wundern, daß ein geſunder lebensfroher 
Menſch jetzt zu den Seltenheiten gehoͤrt. 

Eine Verſtimmung des Unterleibsnervenſyſtems kann 
ſchon in den erſten Lebensmonaten erzeugt werden, wenn 
beſonders erbliche Anlage dazu vorhanden iſt und dem Ge— 
ſchrei des von Mutterleibe an verwoͤhnten Kindes nach reich⸗ 
licher Nahrung fortwaͤhrend Gehoͤr gegeben wird. Bei ſol— 
chen Verwahrloſungen waͤchſt das Uebel mit dem Menſchen 
groß, welcher auch ſpaͤter nie weiß, wenn er genug hat und 
von einem Diaͤtfehler in den andern verfaͤllt, obgleich er 
weiß, daß ſein Befinden bei einer regelmaͤßigen Lebensweiſe 
beſſer iſt. Ungluͤcklicherweiſe iſt der Wille bei Unterleibs⸗ 
kranken ſo geſchwaͤcht, daß ſie ſtets thun, was ſie nicht 
wollen, und gerade die ihr ganzes Ungluͤck ausmachenden 
Tiſchfreuden zur Hauptbedingung eines gluͤcklichen Lebens 
machen. Gewoͤhnlich ſind ſchwerverdauliche Dinge, Back— 
werk, Mehlſpeiſen, Erdaͤpfel ꝛc. ihre Lieblingsſpeiſen. Der 
uͤberreizte Magen verlangt mit etwas Subſtantiellen ausge⸗ 
fuͤllt zu werden, allein kaum iſt er befriedigt, ſo beſtraft er 
den Kranken ſogleich durch Belaͤſtigungen aller Art und 
macht ihn zum ungluͤcklichſten Sterblichen. Die Haupt⸗ 
ſache iſt das Aushalten bei einer vernuͤnftigen 
Diaͤt, was aber gar nicht ſo leicht iſt, ſo nuͤtzlich ſich auch 
die veraͤnderte Lebensweiſe ſchon in den erſten Tagen zei⸗ 
gen mag. ii ARTE N 
Ein junger Mann, welcher mir mehrere klaͤgliche 
Briefe geſchrieben hatte und die Zeit der Eroͤffnung meiner 
Anſtalt nicht erwarten konnte, wurde von mir unter der 
Bedingung angenommen, daß er ſich einer ſtrengen, abge— 
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meſſenen Diät unterwuͤrfe. Da er ein vollendeter Hypo⸗ 
chondriſt war und uͤbrigens an Congeſtionen nach dem 
Kopfe litt, die ſo ſtark waren, daß mir die große Wanne 
gefaͤhrlich erſchien, ſo ließ ich ihn die erſten Tage kein Fleiſch 
und nur ganz leicht verdauliche Speiſen, Gries, Mehlſuppe, 
Haferſchleim u. dergl. genießen, ein wenig im naſſen Tuche 
ſchwitzen, um nicht den Blutandrang zu vermehren, ein Re⸗ 
genbad darauf nehmen und verordnete ihm bei der ſich ei⸗ 
nige Male zeigenden Aufregung Sitzbaͤder von abgeſchrecktem 
Waſſer. Er geſtand mir nach Verlauf der erſten Woche, 
daß er fuͤhle, wie ſein Zuſtand ſich beſſere und daß nament⸗ 
lich der Kopf ihm jeden Tag leichter und freier werde. Er 
fügte hinzu, daß er wohl fühle wie ſtrenge Diaͤt ihm Noth, 
thue, und daß er ſelbſt das bei der Abendſuppe genoſſene 
Butterbrot auf die Haͤlfte reduciren wolle, da er fuͤhle, daß 
es ihn des Nachts druͤcke. Ich freute mich uͤber ſeine Be⸗ 
ſtaͤndigkeit und verſprach ihm, wenn er naht eine Kal 
kommene Herſtellung. | 

Allein ſchon den zehnten Tag en er mürriſch zu 
werden und far davon, die Cur aufzugeben. Ich erfuhr 
bald, daß ſein guter Wille im Kampfe mit ſeinem an viele 
Nahrung gewoͤhnten Bauche unterlegen war und er in ei⸗ 
nem Anfalle von Verzweiflung eine Semmel von etwa 
16 Loth und mancherlei Anderes auf einmal, und zwar 
außer der Mahlzeit, gegeſſen hatte. Die Reue uͤber den 
begangenen Fehler verſtimmte ihn vollends und ſtatt durch 
erneuete Maͤßigkeit ſeine Schwaͤche wieder gut zu machen, 
aß er vom Neuen darauf los, und ſich in die ungluͤckliche 
Stimmung hinein. Kaum waren wir daruͤber einig, daß 
er die Anſtalt verlaſſen wuͤrde, ſo ſchien er voller Freude 
wie ein dem Käfig entflohener Vogel, und gab ſich, gleich 


— u — 


ſam als ob es ſich darum handelte, in einem Tage wieder 
einzureißen, was er in zehn aufgebaut hatte, allen den ge⸗ 
wohnten Genuͤſſen mit voller Seele aufs Neue hin. Ich 
konnte nicht umhin an Prießnitzens Aeußerung zu denken, 
daß, „wenn die Kranken ſich nicht die Baͤuche vollſtopfen 
koͤnnen, ſie auch von der Cur nichts wiſſen wollen;“ wenn 
ich jedoch die lamentablen Briefe meines Patienten mit hat 
Mangel an Ausdauer verglih, fo hatte ich Mühe, 
Bedauern, mit dem ich den Ungluͤcklichen entließ, in mei: 
ner Seele vollen Raum zu geben. 

Di.ieſes eine Beiſpiel möge für viele gelten und zugleich 
den Beſitzern von Waſſerheilanſtalten, welche ſich bei ihrem 
Unternehmen Geld verdienen wollen, zur Warnung dienen. 
Sie werden, wie ich, ſchlechte Geſchaͤfte machen, wenn ſie 
eine vernuͤnftige maͤßige Diaͤt zur Hauptbedingung der Cur 
erheben. So wie im vorigen, ſehe ich auch in dieſem Jahre 
mehrere Hypochondriſten wegen unzureichender und ſchlechter 
Koſt meine Anſtalt verlaſſen und ſie beim Garkoch oder 
Kuchenbaͤcker verſchreien, bei welchem Letzteren Einer binnen 
einer Woche fuͤr vier Thaler Chriſtſtolle verzehrte, waͤhrend 
er doch die Leute auf der Straße anpackte und ihnen von 
ſeinem erſchrecklichen Magenuͤbel erzaͤhlte. 1 12 

Ich wiederhole: Die Unmaͤßigkeit, welche den, 
Dyspeptiker (Unterleibskranken) krank gemacht hat, 
verhindert ihn auch geſund zu werden; aͤndert 
er ſeine Lebensweiſe nicht, ſo wird auch keine 
Eur im Stande fein, ihn ganz herzuſtellen, ſon⸗ 
dern bei fortgeſetzter Unmaͤßigkeit nur Ku ii 
Untergang beſchleunigen. 

Ich benutze die Gelegenheit, um noch die jungen Leuben 
welche ihre Studien in Bierkneipen und Tabaksqualm ma: 
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chen, und durch ein unmaͤßiges Bierſaufen ſich die Ver: 
dauungswerkzeuge ruiniren, vor den Folgen dieſer Aus⸗ 
ſchweifungen zu rn die 1 immer zu init: zu bereuen 
Urſache haben. E no idm 17400 


Dieſe Unmaͤßigkeit hat außer den unmittelbaren trau⸗ 
rigen Folgen haͤufig noch einen furchtbaren Begleiter, der 
auch in unſern Tagen ſo gewoͤhnlich geworden iſt, daß man 
ihn in faſt allen öffentlichen Erziehungsanſtalten antrifft: 
fie verleitet zur Onanie, dieſem ſcheußlichen, furchtbaren 
Laſter, das die bluͤhendſte Jugend zerſtöͤrt, und den, der ihr 
einmal fuͤr laͤngere Zeit unterlag, phyſiſch und moraliſch 
fuͤr ſein ganzes Leben elend macht. Einem Jeden, der ſo 
ungluͤcklich iſt, ſich ihr ergeben zu haben, machen wir bei 
ſeiner Cur eine karge Diaͤt zur Hauptbedingung, da die 
doppeltgeſchwaͤchten Unterleibsnerven nur auf dieſe Weiſe 
ſich wieder erholen koͤnnen und das kalte Waſſer allein 


nicht hinreicht. 


Es iſt hier der Ort nicht, mich uͤber die Mittel zur 
Beſeitigung dieſes modernen Laſters auszuſprechen. Eltern 
und Erzieher ſollten jedoch alle Aufmerkſamkeit darauf rich⸗ 
ten und namentlich die Maͤßigkeit als Schutzen⸗ 
gel an dem Bette ihrer Kinder ſtehen laſſen, ſo 
wie den Umgang derſelben beaufſichtigen. Leider iſt das 
nicht immer moͤglich. Ich kenne eine in ſehr gutem Rufe 
ſtehende Erziehungsanſtalt, in welcher ein Candidat der 
Theologie, der in derſelben als Lehrer angeſtellt war, die 
Knaben zur Onanie verfuͤhrte. Er wurde zwar von dem 
Director augenblicklich entlaſſen, erhielt aber, um die An⸗ 
ſtalt nicht zu compromittiren, ein gutes Zeugniß, und macht, 
ſo viel ich weiß, jetzt den Hauslehrer! — 
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Welche Genuͤſſe Unterleibskranke zu vermeiden haben, 
geht ſchon aus den unter „Diaͤt“ gemachten Vorſchriften 
hervor. Reizende, blaͤhende, ſaure, fette, und andere ſchwer— 
verdauliche oder erſchlaffende Dinge muͤſſen ſtreng von ihnen 
vermieden werden. Im Allgemeinen iſt es gut, wenn ſie 
alle Speiſen kuͤhl genießen. Prießnitz laͤßt Vielen nur kalte 
Koft nehmen. Ich bin jedoch davon überzeugt, daß der 
Genuß der Milch bei dieſen Kranken beſchraͤnkt und den 
Meiſten ſelbſt ganz unterſagt werden muß. Als Regel in 
Betreff der Quantitaͤt iſt folgender Satz aufzuſtellen: Der 
Unterleibskranke eſſe nie ſo viel, daß er nach Tiſche ſich auf 
irgend eine Weiſe belaͤſtigt fuͤhlt, ſei es daß Vollheit und 
Druͤcken im Unterleibe, oder Congeſtionen und Verſtimmung 
eintreten. Er verringere ſeine Quantitaͤten, bis er ſich nach 
Tiſche vollkommen und andauernd wohlbefindet. Gewoͤhn— 
lich wird er dann zu eſſen aufhoͤren muͤſſen, wenn der erſte 
Hunger befriedigt iſt und ſich nicht durch den Appetit oder 
die Gewohnheit verleiden laſſen duͤrfen, mehr zu eſſen. Hat 
er einmal ſeine Quantitaͤt beſtimmt, ſo eſſe er nie mehr, 
oder fuͤge, ſo wie ſein Zuſtand ſich beſſert, nur nach und 
nach etwas hinzu, breche aber ſo oft wieder ab, wenn er 
die geringſte nachtheilige Folge bemerkt. — Seine Mahl— 
zeiten ſeien etwa fuͤnf Stunden aus einander. Er eſſe da— 
zwiſchen nichts, weil jede unbedeutende Quantität Speiſe 
die angefangene Verdauung wieder ſtoͤrt und den Magen 
zur Unzeit zu neuer Thaͤtigkeit antreibt. Er trinke maͤßig 
und nicht viel auf einmal Waſſer und vermeide ſo viel 
als möglich Exceſſe, wie z. B. Erbrechen, Laxiren ꝛc. durch 
Waſſer ꝛc., welche ihm durchaus ſchaden muͤſſen. — Er 
mache ſich viel Bewegung und ſuche froͤhliche Geſellſchaft. 
Er vermeide geiſtige Anſtrengungen und den Genuß der 
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phyſiſchen Liebe. Er rauche entweder gar nicht, oder nur 
wenig Tabak. 

Die Cur iſt etwa folgende: Der Krauke trägt Bar 

| während einen naſſen (erwaͤrmenden) Umſchlag um den 
Unterleib, welcher zur Verdauung weſentlich beitraͤgt, wie ich 
durch Verſuche, die ich machte, in dem ich dieſelbe Quan⸗ 
titaͤt Speiſe an mehreren hintereinanderfolgenden Tagen zu 
mir nahm und abwechſelnd den Umſchlag trug oder ab— 
legte, beweiſen kann. Der Patient ſchwitzt taͤglich etwas, 
aber nicht zu viel und nimmt ein kaltes Bad darauf. Er 
doucht taͤglich einmal oder nimmt ein Wellenbad, wenn er 
eines haben kann, und Abends ein Sitzbad. Braucht er 
die Cur zu Hauſe, ſo kann auch fruͤh nach dem Schwitzen 
und Abwaſchen ein Sitzbad die große Wanne vertreten. — 
Je ſchwaͤcher der Kranke, deſto ſchwaͤcher die Eur und deſto 
ſtrenger die Diaͤt, welche dann in der Quantitaͤt verringert, 
aber nur aus nahrhaften Dingen, Sago, Saleb, und vor- 
zuͤglich aus Haferſchleim beſtehen muß. Junge kraͤftige 
Leute brauchen in der Wahl der Speiſen etwas weniger 
ängftfih zu fein. — Bald nach Tiſche vermeide man 
ſtarke Bewegung. 0 6. 
Wenn Jacob Johnſon, der die Waſſercut aa unte 
ſagt, daß er durch ſtrenge Diaͤt von zehn Unterleibskranken 
in drei Monaten neun ohne Medicin hergeſtellt hat, fo be- 
greift man leicht, was eine angemeſſene Diaͤt, von der 1 
ſercur unterſtuͤtzt, leiſten muß. 

Alle die am Eingange dieſes Capitels genannten mit 
der Dyspepſie zuſammenhaͤngenden Krankheiten, als Hypo— 
chondrie, Hyſterie, Hämorrhoiden, Blutconge: 
ffionen, oft wiederkehrender Zahn- und Kopf: 
ſchmerz, Verſchleimung, Sodbrennen, Magen: 


faͤure, Stuhlverhaltung, Magenkrampf x. mii 
gewoͤhnlich dem angegebenen Verfahren. 

Bei Haͤmorrhoiden, Congeſtionen, Suh lues 
haltung ſind kalte Klyſtiere ſehr nuͤtzlich, die man fruͤh 
und Abends nehmen kann. Bei dieſen Krankheiten iſt es 
ganz beſonders nuͤtzlich, wenn man nicht ſchwitzen will, früh 
längere Zeit im Bette liegen zu bleiben, dabei kaltes Waf 
ſer ſchluckweiſe zu trinken und ſich den Unterleib mit der 
flachen Hand zu reiben oder zu durchkneten. Es werden durch 
dieſes Verfahren Stockungen zertheilt, die Schaͤrfe des Blu: 
tes gemildert, der verhaͤrtete Koth aufgeloͤſt und weiter be— 
foͤrdert, eine gelinde Hautausduͤnſtung hervorbracht und dem 
bald darauf zu nehmenden Klyſtiere vorgearbeitet. — In 
meinem zweiten Theile werde ich die intereſſante Kranken- 
geſchichte eines Haͤmorrhoidarius und das von ihm vier 
Monate lang in Graͤfenberg gefuͤhrte Tagebuch mittheilen. 


Sodbrennen und Magenſaͤure 


weichen nach und nach der magern Diaͤt; ſind ſie in Folge 
fetter Koſt, wie es in Graͤfenberg haͤufig geſchieht, einge⸗ 
getreten, ſo trinke man tuͤchtig Waſſer. Daſſelbe Mittel 
hilft auch oft bei Magenkrampf, oft aber auch weicht 
dieſer erſt nach Sitzbuͤdern. Meine Frau hatte fruͤher oͤfter 
Magenkraͤmpfe und alles Mediciniren half, wie bei dieſem 
Uebel gewoͤhnlich, nichts. Nach meiner Ruͤckkehr von Graͤ⸗ 
fenberg hatte fie einmal, einen fuͤrchterlichen Anfall ihres 
Uebels. Ich ließ ſie tuͤchtig Waſſer trinken, von dem ſie, 
nebenbei geſagt, keine große Freundin war, (weshalb ihr 
auch, der liebe Gott die Magenkrampfſtrafe auferlegte) als 
lein es wurde nur ſchlimmer. Sie uͤbergab ſich zwar, aber 
das Uebel nahm ſo zu, und ſpielte ihr ſo uͤbel mit, daß 
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wir Alle dachten, ſie wuͤrde ihren Geiſt aufgeben. Da ließ 
ich ein Sitzbad bringen, und ſie trotz ihres Widerwillens in 
ihrem erſchoͤpften Zuſtande hineinſetzen. Ich wurde in die⸗ 
ſem Augenblicke abgerufen und als ich fuͤnf Minuten dar⸗ 
auf wieder ins Zimmer trat, ſaß ſie im Faſſe und lachte. 
Der Anfall war faſt augenblicklich voruͤbergegangen, ſo wie 
ſie ſich in das kalte Waſſer ſetzte. Schon den folgenden 
Tag bemerkte fie Schmerzen in dem Muskelfleiſche des Kreu⸗ 
zes und ſiehe da, es erſchienen ſechs oder ſieben tuͤchtige 
Schwaͤren, welche längere Zeit eiterten. Ein ſpaͤterer An: 
fall wurde auf gleiche Weiſe gehoben, obgleich er uͤber eine 
halbe Stunde lang dem Sitzbade widerſtand. Auch dieſes 
Mal kamen die Schwaͤren wieder. Die Patientin faßte 
von da an den frommen Entſchluß, mehr Waſſer zu trin⸗ 
ken und ſich manchmal kalt abzuwaſchen, und hat ſeitdem 
haͤufig Schwaͤren, aber nie wieder Magenkraͤmpfe gehabt. 
Mit dem Waſſertrinken geht's ihr freilich immer noch, wie 
jenem Schiffer, der ſeinem Schutzheiligen waͤhrend eines 
heftigen Sturmes eine maſtbaumhohe Kerze verſprach, die 
aber nach uͤberſtandenem Sturme zu einem kleinen Lichtlein 
zuſammenſchmolz. Doch trinkt ſie auch nur ſelten Kaffee, 
wie ich zu ihrer Ehrenrettung hinzufuͤgen muß, und Gewürze 
kommen bei uns gar nicht auf den Tiſch. 

Ein Paar aͤhnliche Beiſpiele von geheilten Magen⸗ 
kraͤmpfen wurden mir auch in Graͤfenberg bekannt. 

Sowie beim Magenkrampfe thun auch bei 
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die Sitzbaͤder und das reichliche Trinken von kaltem Waſſer 
herrliche Dienſte. Sind ſie rheumatiſcher Art, ſo werden 
Klyſtiere von kaltem Waſſer oder einer ſchleimigen Materie 


gute Dienfte thun. Man genießt dabei nichts als Waſſer 
und ſchleimige Dinge. Das Waſſer befoͤrdert die kritiſchen 
Ausleerungen, wahrend der Hafer⸗, Graue ꝛc. das 
Krankheitsgift einwickelt. | 


Kritiſche Durchfaͤlle, Abweichen, Diarehse 


befördert man ebenfalls durch vieles Waſſertrinken, wobei 
man einen Umſchlag um den Leib traͤgt und nur wenig 
leichtverdauliche Speiſen genießt. Alles Saure und Gewuͤrz⸗ 

hafte, Obſt, Roſinen ꝛc. ſind zu vermeiden. Solche kriti⸗ 
ſche Ausleerungen muß man durchaus nicht ſtoͤren, da ſie 
eine Bemuͤhung der Natur ſind, den Koͤrper von krankhaf⸗ 
ten Stoffen zu befreien. Wird der Durchfall langwierig 
und ſchwaͤchend, ſo genieße man mehr ſchleimige Dinge und 
ſuche durch vermehrtes Schwitzen den Nan beats mehr 
nach der Haut zu leiten. 

In dieſem Falle iſt es uͤbrigens noͤthig, taͤglich mehrere 
Sitzbaͤder von 20 Minuten oder einer halben Stunde zu 
nehmen, die Ausleerungen durch kalte Klyſtiere zu befoͤrdern, 
ſich recht wenig Bewegung zu machen, ſondern ſich ruhig auf 
das Bett oder Sopha zu legen und nur wenig zu eſſen. 

Während der Cur kommt Abweichen fehr. häufig vor, 
weswegen man außer Sorge ſein kann, wenn es auch ein 
wenig lange anhaͤlt. Man huͤte ſich jedoch, wie es in einer 
mir bekannten Waſſerheilanſtalt geſchehen iſt, durch ſchwar⸗ 
zen Kaffee, Chamillenthee oder gar Medicin das Heilbeſtre⸗ 
ben der Natur zu ſtoͤren. Es wird ſchon allein wieder beſ⸗ 
ſer, wenn man nur durch Waſſertrinken den Krankheitsſtoff 
aus dem Leibe ſpuͤlen hilft. 


Durchfaͤlle, wie ſie bei Kindern Häufig: oe 
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werden leicht durch ein paarmaliges RR und dus 
Tragen von Umſchlaͤgen gehoben. | 

Iſt der Durchfall ſehr alt und wird dabei n Schleim 
abgeſondert, wechſelt er dabei mit Verſtopfung ab, ſo daß 
eine allgemeine Schwaͤche der Gedaͤrme anzunehmen iſt, ſo 
ſind kalte Klyſtiere, fruͤh und Abends genommen, außer der 
gewohnlichen Cur ſehr nuͤtzlich. Es iſt dann nothwendig, 
die Cur lange fort zu gebrauchen, da nur durch unausge⸗ 
ſetzte Anwendung des kalten Waſſers und dabei beobachtete 
ſtrenge Diät, eine ee der geſchwaͤchten Ole mög: 
Bi iſt. 6 

Beiſpiele von ſchnell und dh gehheitek Durchfal⸗ 

len giebt es in jeder Waſſerheilanſtalt ſo anglais en eine 
Aufzählung unnoͤthig erſcheint. BT 
Mit den kritiſchen RAR teme er bir 


Ruhr, 


85 uch ſie ie Ak Folge eines in den dicken Däsmen ſcch feſt⸗ 
geſetzt habenden rheumatiſchen oder gichtiſchen Krankheits⸗ 
ſtoffes iſt, durch welche die Functionen des Darmcanals 
und namentlich die Foͤrderung der Ausleerungen geſtoͤrt wer⸗ 
den. Dieſe oft epidemiſch und unter den Haͤnden der Aerzte 
toͤdtlich werdende Krankheit iſt durch die Behandlung mit 
kaltem Waſſer und Schwitzen leicht zu heben, da beides die 
Ausſcheidung des Krankheitsſtoffes beſſer als jede Mediein 
bewirkt. Ich habe bei Schkott cho, erzählt, daß dieſer 
alleinigen Genuß von Mehlſuppe zwriundöletzig Kranke 
binnen wenigen Tagen hergeſtellt habe. N 

Kalte Klyſtiere, und namentlich Sitzbaͤdet thun ah 
hier Wunder. Ich kann nicht umhin, ein Beiſpiel von 


% — BE — 

dieſer Krankheit, welches ich, den Angaben des Patienten 
und den dabei obwaltenden Umſtaͤnden zu Folge, vielleicht 
faͤlſchlich dem Capitel Cholera zugetheilt hatte, an dieſem 
Platze zu wiederholen, da es die Wirkung der Sitzbaͤder 
und der ganzen Prießnitziſchen Methode am Beſten beweiſt. 
Dieſe Wirkung der Sitzbaͤder erklaͤrt ſich uͤbrigens leicht da— 
durch, daß das ganze Nervenſyſtem des Unterleibes durch 
ſie geſtaͤrkt, die Entzuͤndung gehoben wird und die Muskel⸗ 
faſern des Darmeanals mehr Spannung zum Austreiben 
der vorhandenen Winde und des e hs er⸗ 
halten. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das, was ich bei S 
falle uͤber die Diaͤt geſagt habe, hier noch weit ſtrenger zu 
nehmen iſt und der Kranke durchaus nichts weiter als meh: 
lige und ſchleimige Dinge genießen darf. — Bei epidemiſchen 
Ruhren muß dabei fuͤr groͤßte Reinlichkeit geſorgt und die 
Fenſter fleißig geoͤffnet werden. Perſonen, welche um den 
Kranken fein muͤſſen, find mehrmalige taͤgliche Abwaſchun⸗ 
gen und haͤufiges Wechſeln der Kleider zu ee Bu 
man immer lüften muß. 

So wie kritiſche Ausleerungen nach unten kaufen 
0 zeigen ie ſich auch häufig bei der Cur durch a 


Ekel und e 


Dieſe kritiſche Erſcheinung wird durch Bäufides Waffe 
trinken ‚befördert, welches man wieder wegbricht und ſolange 
damit fortfaͤhrt, bis es aufhoͤrt. Sitzbaͤder und Umſchlaͤge 
um den Magen beſchließen auch hier die Cur, worauf der 
Kranke ſein gewoͤhnliches Schwitzen wieder anfaͤngt. 

In Graͤfenberg kommt das Erbrechen oft in Folge 
von Unmaͤßigkeit vor, worauf ſich der Kranke gewoͤhnlich 
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ſo lange wohl befindet, bis er ſich e Be hat 
und die Procedur aufs Neue beginnt. 0 

Zu denjenigen Krankheiten, Wache mit den beſproche⸗ 
nen Unterleibsuͤbeln in Beziehung ſtehen und zum Theil 
von einer geſtoͤrten Verrichtung der Unterleibsorgane herruͤh⸗ 
ren, gehoͤren auch noch e 5 


Pollutionen und Samenfluß. 


urf achen ſind: Onanie; uͤbermaͤßig 1 Bei⸗ 
ſchlaf; Gebrauch von reizenden Mitteln um Erection zu 
erzeugen; bei ſchwaͤchlichen Naturen auch n Stu⸗ 
diren ꝛc. 

ns beſte, wo nicht einzige Mittel iſt die Waſſereur. 
Ps man Vermuthung, daß Schaͤrfen im Blute den Reiz 
auf die Geſchlechtstheile erzeugen, ſo verbinde man damit 
das Schwitzen. Sonſt reichen Baͤder, haͤufige Abwaſchun⸗ 
gen, Douchen und beſonders Sitzbaͤder hin. Hat man 
keine Douche, ſo laſſe man ſich mehrmals des Tages kalt 
uͤbergießen oder wende eine Brauſe an, wie ich ſie Seite 
258 beſchrieben habe. Man ſetze ſich dieſer mindeſtens zehn 
Minuten lang aus und wende ſie taͤglich zwei oder drei 
Mal an. Eben ſo die Sitzbaͤder, welche man durchaus 
nicht kurz vor dem Schlafengehen nehmen darf. Dagegen 
kann man eine Begießung des ganzen Koͤrpers mit Vor⸗ 
theil vor dem Schlafengehen anwenden. — Bei der Douche 
laſſe man den Strahl vorzuͤglich auf das Ruͤckgrat fallen 
und reibe dabei die Partieen um die Schamtheile gut mit 
dem friſchen Waſſer ein. Bei dem Bettgehen iſt ein Um⸗ 
ſchlag um den Hinterkopf, der wo moͤglich erneuert werden 
muß, oft von Nutzen. 

Die Koſt ſei einfach und mild nährend. Alſo Milch, 


leichtes Brot, Obſt und dergleichen find vorzüglich zu ge: 
nießen. Dabei vermeide man alles zu ſtark Naͤhrende und 
beſonders alles Reizende, ſaure und zu fette Speiſen, eſſe 
Abends entweder gar nicht oder doch nur ſehr wenig, trinke 
auch vor dem Bettgehen nicht zu viel, damit der Druck 
des getrunkenen Waſſers nicht einen Reiz erzeuge, enthalte 
ſich ſorgfaͤltig alles deſſen, was die Begierden erregen koͤnnte, 
des Umganges mit uͤppig gebauten Frauen, wolluͤſtiger Lec⸗ 
tuͤre ꝛc. ꝛc. 

Bei vollendetem Samenfluſſe wird daſſelbe Ver— 
fahren anzuwenden ſein. In beiden Faͤllen aber glaube 
ich, daß nicht blos oͤrtlich gegen das Uebel zu verfahren, 
ſondern der ganze Koͤrper durch haͤufiges Baden und Dou— 
chen zu ſtaͤrken f 


Ubordentliche hate oder Weg blekbei 
derſelben 


wird durch gelindes Schwitzen, kalte Abwaſchungen oder 
Baͤder, Fuß- und Sitzbaͤder, Umſchlaͤge um den Unterleib 
und tuͤchtiges Waſſertrinken mit Bewegung am ſicherſten in 
Ordnung gebracht. Die Faͤlle, in welchen die Graͤfenberger 
Cur hier genuͤtzt, ſind unzaͤhlig. — Ich habe bei dieſer Ge— 
legenheit noch zu erwaͤhnen, daß Prießnitz waͤhrend der Pe— 
riode der Reinigung der Frauen die Cur ungeſtoͤrt fortneh— 
men laͤßt. Da mir viele Damen geſagt haben, daß in 
Folge dieſer Behandlung ihre Regeln weggeblieben ſeien, 
ſo ſcheint es mir doch angemeſſen, bei der Cur zu jener 
Epoche eine kleine Abaͤnderung eintreten zu laſſen und die 
große Wanne, kalte Sitzbaͤder ꝛc. zu vermeiden, dagegen 
in naſſen Tüchern zu ſchwitzen und Umſchlaͤge um den Un⸗ 
terleib zu machen, um die Entleerungen zu befoͤrdern. — 
24 


Wo Schwäche der Theile vorhanden iſt, werden dagegen, 
wie ich durch Beiſpiele belegen kann, die Sitzbaͤder die weg⸗ 
gebliebenen Menſes durch Herſtellung der normalen RR: 
keit wieder herbeibringen. 


be Der weiße Fluß, 


oft eine Folge von der letztgenannten Unordnung des Uterin⸗ 
ſyſtemes, weichlicher Erziehung, vielem Sitzen, ſchlechter 
Diaͤt, Unreinlichkeit, Ausſchweifungen ꝛc. wird am ſicherſten 
und gefahrloſeſten durch die Prießnitziſche Methode gehoben. 
Schwitzen und Baden, namentlich die Sitzbaͤder, Einſpritzun⸗ 
gen von kaltem Waſſer in die Scheide, Waſſertrinken und 
einfache Diät find die dabei anzuwendenden Mittel. Die blo⸗ 
ßen Sitzbaͤder ohne alles Schwitzen koͤnnen jedoch in man⸗ 
chen Faͤllen ſchaden, indem ſie durch Verſetzung Rothlauf 
und andere Entzuͤndungen an andern Theilen erzeugen; 
weshalb ein gelindes Schwitzen bei dieſer Krankheit I ans 
zurathen ift. 
Die Bleichſucht 


iſt ganz wie Unterleibskrankheiten zu behandeln, nur daß 
hier die Fleiſchkoſt vorzuziehen iſt. Gelindes Schwitzen und 
kalte Baͤder, namentlich auch Sitzbaͤder, aͤndern die waͤſſerige 
Beſchaffenheit des Blutes bald um und geben dem Ernaͤh— 
rungs⸗ und Geſchlechtsſyſtem neue Kraft zu ihren Verrich⸗ 
tungen. Wird damit eine angemeſſene Lebensweiſe, die 
Entfernung ſchaͤdlicher Einfluͤſſe verbunden, fo iſt eine glüd: 
liche Heilung mit Sicherheit vorauszuſagen. 


Harnverhaltung, Harnzwang 


kommen bisweilen als kritiſche Erſcheinungen bei der Cur 
vor. Die Sitzbaͤder ſind das beſte Mittel dagegen. Daß 


durch dieſelben Harnzwang entſtehen follte, wie einer unferer 
Schriftſteller uͤber Graͤfenberg behauptet, glaube ich nicht. — 
Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von Harnverhaltung bei der 
Cur kam vor zwei Jahren in Ilmenau vor. Herr S. aus 
O., welcher an Mercurialſiechthum litt, konnte mehrere Tage 
keinen Harn laſſen und wurde fo krank, daß Herr Dr. Fig: 
ler erklaͤrte, er wiſſe keinen Rath mehr und wenn ſich das 
Uebel nicht bald gaͤbe, ſo wuͤrde er die Cur mit dem Leben 
bezahlen muͤſſen. Herr S. ſchlug mein Buch auf und fand 
Sitzbaͤder angezeigt. Er nahm, im Vertrauen auf die Rich⸗ 
tigkeit der Vorſchrift, deren neun in einem Tage. In 
dem neunten draͤngte ſich unter furchtbaren Schmerzen eine 
Art grauweiße Blaſe durch die Harnroͤhre, zerplatzte in dem 
Bade und verbreitete eine bleifarbige Fluͤſſigkeit darin. Der 
Ausfluß dauerte noch länger fort und die Kriſe ging gluͤck— 
lich voruͤber. 

Unter den Krankheiten, welche von einer geſtoͤrten 
Verdauung herruͤhren, iſt vielleicht 

die Gicht 

mit allen ihren Unterabtheilungen, dem Geſichtsſchmerze, 
Podagra CFußgicht), Chiragra Gandgicht), Kopf: 
gicht, herumſchweifende oder atoniſche Gicht ꝛc. 
die empfindlichſte. — Die Urſachen ſind gewoͤhnlich die bei 
den Unterleibskrankheiten angegebenen. Ihre Hauptquelle 
hat ſie in den Aſſimilationsapparaten des Unterleibes, wobei 
eine uͤbermaͤßige Saͤureerzeugung ſtattfindet, weshalb denn 
auch der Genuß von allem Sauren nachtheilig iſt. Die 
acuten, gewoͤhnlich mit Fieber begleiteten Anfaͤlle der Gicht 
ſind Heilverſuche der Natur, den ſich an irgend einem Theile 


concentrirten aͤußerſt ſcharfen Gichtſtoff auszuſcheiden, welcher 
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bei der Berührung der Nervenſcheiden die fuͤrchterlichſten 
Schmerzen verurſacht. Gewoͤhnlich bildet die Gicht Nieder: 
ſchlaͤge von phosphorſaurem Kalk an den Knochen der Gelenke, 
auch kommen Knochenauftreibungen bei ihr nicht ſelten vor. 
Der Harn, der Schweiß, die Geſchwuͤre ꝛc. enthalten dieſen 
Kalk, wovon man ſich bei der Cur leicht uͤberzeugen kann. 

Ohne eine ſtrenge, maͤßige Diaͤt iſt eine Radicalcur 
der Gicht gar nicht moͤglich. Die Medicin kann bei dieſer 
Krankheit nichts nuͤtzen. Das beſte Mittel iſt eine durch— 
gefuͤhrte Waſſercur nach Prießnitziſchen Grundſaͤtzen, wobei 
man jedoch ſich ſehr vor der in Graͤfenberg gewoͤhnlichen 
Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken zu huͤten hat. — Das 
Trinken des Waſſers verdünnt die Schärfe des Krankheits— 
ſtoffes und befoͤrdert die Ausduͤnſtung deſſelben. Es iſt 
unmoͤglich, daß ein Tropfen Gichtſtoff durch vier Tropfen 
Waſſer verduͤnnt dieſelben ſchmerzhaften Wirkungen erzeuge, 
als wenn er in ſeiner Intenſitaͤt wirkt. Ein verduͤnnter 
Tropfen Scheidewaſſer wird keine Loͤcher mehr in einen Stoff 
freſſen, den er erſt augenblicklich durchloͤcherte. — Das 
Schwitzen iſt bei der Gicht eine Hauptſache, doch darf man 
es nicht bis zu einer großen Aufregung treiben. Uebertrei— 
bung dient zu nichts; ſie regt nur mehr Krankheitsſtoff auf 
und ſchwaͤcht den Koͤrper unnoͤthigerweiſe. Im Anfange 
ſchwitzt man nur wenig und badet auch nicht zu viel. Die 
Douche darf nur erſt angewendet werden, wenn der im 
Koͤrper vorhandene loſe Krankheitsſtoff ziemlich weggeſchwitzt 
iſt und es ſich um Aufregung des feſtſitzenden handelt. Man 
ſucht gleich im Anfange die Haut abzuhaͤrten, da die Schwaͤ— 
che dieſes Organes häufig Veranlaſſung zu acuten Anfaͤllen 
giebt und ſeine Thaͤtigkeit die Heilung des Uebels befoͤrdert. 
Deshalb vermeidet man den Aufenthalt in feuchten Raͤu— 
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men, zu dicke Kleider, wollene Hautbekleidung, Pelze, heiße 
Stuben u. dergl. 


Bei acuten Anfaͤllen werden Sitzbaͤder oder Halbbaͤder 
bis zu voͤlliger Abkuͤhlung, bisweilen zwei Stunden lang, 
genommen; doch iſt es nicht gut, den entzuͤndeten Theil 
ſelbſt direct dem Waſſer auszuſetzen. Dieſen bedeckt man 
mit Umſchlaͤgen und laͤßt die Kaͤlte mehr auf andere Theile 
einwirken. Namentlich kann dies bei hoͤher liegenden Thei— 
len leicht bewerkſtelligt werden. — Bei Fußgicht habe ich 
indeſſen oft kalte Fußbaͤder ſchnelle Huͤlfe verſchaffen ſehen. 
Ein Gichtanfall in der Huͤfte, uͤber dem ſich Aerzte mehrere 
Wochen, ja Monate lang geplagt hatten, wurde durch ein 
kaltes Fußbad und eine zweiftündige Ruhe im Bette fo 
vollkommen beſeitigt, daß der Kranke keine Spur mehr da— 
von fuͤhlte. 


Die Kriſen ſind bei Gichtkranken gewoͤhnlich ſtark; be— 
ſonders wenn ſie keine gute Diaͤt beobachten. Sie werden 
jedoch ſtets mit Sitzbaͤdern, Einſchlagen in naſſe Tuͤcher, 
Halbbaͤdern ꝛc. gefahrlos voruͤbergefuͤhrt. Waͤhrend der Kri— 
ſen braucht man die Cur gelinder, ſchwitzt nicht viel, ver— 
meidet die große Wanne und die Douche, ißt maͤßig und 
vermeidet jede Aufregung. Bei Kopfgicht muß Geiſtesarbeit, 
Leſen, Aerger ꝛc. aͤngſtlich vermieden werden, durch welche 
man die Krankheit aus anderen Theilen nach dem Kopfe 
ziehen kann. 


Die einzelnen kranken Theile werden ſtets mit erregen— 
den Umſchlaͤgen bedeckt. Man treibe jedoch die Sache nicht 
ſo weit, wie ich ſie unter Prießnitzens Augen ſelbſt getrieben 
habe, da ich laͤngere Zeit ein naſſes Hemd und naſſe Un— 
terhoſen trug und trotz einer Kälte von 12° R. in dieſer 
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Bekleidung abreiſte. Auch das ſtarke Douchen der kranken 
Theile iſt ſehr wirkſam. Nur huͤte man ſich um Gottes⸗ 
willen bei Kopfgicht den Kopf zu douchen. Man wuͤrde 
die Aufregung darin zu groß machen und die Schmerzen 
nicht aushalten koͤnnen. — Bei Kopfgicht oder Geſichts— 
ſchmerz iſt das Tragen von Umſchlaͤgen ſehr zu empfeh— 
len. Ich habe ſie uͤber zwei Jahr des Nachts getragen. 
Seit ich eine magere Diaͤt eingefuͤhrt habe, habe ich ſie 
ohne Nachtheil weglaſſen koͤnnen. 

Bei einem eigentlichen Anfalle der Kopfgicht oder des 
Geſichtsſchmerzes hilft oft ein tuͤchtiges Uebergießen des Ko— 
pfes mit kaltem Waſſer oder eine viertelſtuͤndige Anwendung 
der Brauſe (m. ſ. Seite 258.). Iſt der Anfall jedoch hefz 
tig und weicht er nicht davon, ſo iſt es noͤthig, ein langes 
Sitzbad oder ſelbſt ein Halbbad, von einer bis zwei Stun— 
den zu nehmen, dabei recht viel Waſſer zu trinken und 
allenfalls noch ein Fußbad darauf folgen zu laſſen, was 
gewoͤhnlich hinreicht. Laͤßt der Schmerz blos nach, giebt 
jedoch nicht ganz Ruhe, ſo iſt es gut, in einem kalten 
Zimmer herum zu gehen, einen Umſchlag um den Kopf 
zu tragen, den man ſchon in dem Sitzbade genommen 
hatte, und kaltes Waſſer im Uebermaße zu trinken, wo⸗ 
durch der Schmerz in zwei bis drei Stunden voruͤber ſein 
wird. Sollte man, trotz der großen Erſchoͤpfung, dann 
noch immer nicht ſchlafen koͤnnen, ſo duͤrfte ein warmes 
Fußbad von etwa 35 bis 36° R. den Schmerz vollends 
beruhigen und den Schlaf herbeirufen. Dies iſt zwar ge— 
gen Prießnitzens Vorſchrift, der warmes Waſſer nie an— 
wendet; allein ich habe den Nutzen deſſelben an mir ſelbſt 
erfahren und glaube nicht, daß ein einziges warmes Fuß⸗ 
bad einen bleibenden Nachtheil hervorbringen koͤnne, wenn 
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man beſonders die folgenden Tage ef die Füße wieder 
durch kalte Baͤder ſtaͤrkt. 

Hat man den Schmerz beſiegt, ſo iſt es noͤthig, ſich 
einige Tage ruhig zu verhalten, nicht zu ſchwitzen, ſondern 
groͤßtentheils im Bette zu bleiben, um gelind zu transpi- 
riren und immer Sitz- und Fußbaͤder mit einander ab— 
wechſeln zu laſſen, ſo wie die Umſchlaͤge um das Geſicht 
oft zu wechſeln. Nach jedem Bade mache man ſich Be— 
wegung in einem kalten Raume, trage dabei den Kopf 
blos, und nur mit einem Umſchlage verſehen und den 
übrigen Körper warm bekleidet. Glaubt man es ohne Ge— 
fahr wagen zu koͤnnen, ſo kann man verſuchen, gelind zu 
ſchwitzen, bade aber nicht darauf in der kalten Wanne, 
ſondern begnuͤge ſich mit Abwaſchungen, worauf ſogleich 
ein Sitzbad und nach dieſem ein kurzes Fußbad folgen kann. 
Dies iſt das einzige mir bekannte Verfahren, welches den 
furchtbaren Geſichtsſchmerz, der mich oft zur Verzweiflung 
gebracht hat, bald beſeitigt. Es gehoͤrt freilich etwas Feſtig— 
keit des Willens dazu, um es bei der fieberhaften Aufre— 
gung ſofort anzuwenden, allein der Schmerz treibt an und 
je ſchneller man zu den Begießungen und Sigbädern ſchrei— 
tet, deſto ſchneller geht der Anfall voruͤber, ja er wird 
dann oft im Entſtehen unterdruͤckt. Man hat uͤbrigens 
den Vortheil dabei, daß man ſchon den folgenden Tag, 
oder ſelbſt gleich darauf, ſich der kalten Luft ausſetzen kann, 
ohne eine Erneuerung fuͤrchten zu muͤſſen, was bei dem 
gewoͤhnlichen warmen Verfahren immer der Fall iſt. 

Außer den Anfaͤllen duͤrfte es bei vielen an Kopfgicht 
Leidenden rathſam fein, Kopfbaͤder zu gebrauchen, um den 
im Kopfe feſtſitzenden Stoff aufzuregen und zu entfernen, 
was dann gewoͤhnlich durch ein Geſchwuͤr geſchieht, das ſich 
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im Ohre öffnet. In dieſem Falle ſetze man mit den Kopf⸗ 
baͤdern nicht aus, ſondern verſtaͤrke ſie trotz des Schmerzes, 
den das Geſchwuͤr verurſacht, trage aber ſtets ein naſſes 
Laͤppchen im Ohre und einen Umſchlag auf der Seite des 
Kopfes, wo der Schmerz iſt. Sobald das Geſchwuͤr auf— 
gegangen iſt, tritt ſogleich eine Beſſerung des Zuſtandes 
ein. Bisweilen geht es nicht auf, ſondern wird ausge⸗ 
ſchwitzt. Die Kopfbaͤder wuͤrde ich jedoch nicht gleich im 
Anfange der Cur anzuwenden rathen, ſondern erſt, nach— 
dem durch allgemeine Einwirkung auf den ganzen Koͤrper 
dieſer ſchon bedeutend gereinigt iſt und man nicht mehr 
eine zu ſtarke Aufregung in dem edelſten Theile zu fuͤrchten 
hat. — Der Schmerz uͤbrigens, den die durch Kopfbaͤder 
erzeugten Geſchwuͤre veranlaſſen, iſt ganz anderer Art als 
der gewoͤhnliche Geſichtsſchmerz; er ſpielt weniger um die 
Zaͤhne und Schlaͤfe, iſt mehr ſtechend als reißend und 
druͤckt mehr nach dem Ohre hin, auch iſt er bei weitem 
nicht ſo empfindlich, obgleich er manchmal mehrere Naͤchte 
am Schlafen hindert. Das Knarren, welches bei dem 
Geſichtsſchmerze an den Zaͤhnen fuͤhlbar iſt, zeigt ſich hier 
ganz hoͤrbar an dem Ohre, und iſt nicht, wie bei jenem, 
der Vorlaͤufer erneuter Qualen. 

Daß alle, welche an Kopfgicht leiden, ſich waͤhrend 
der Cur ſehr ſorgfaͤltig vor geiſtiger Anſtrengung, Aerger, 
dem Genuſſe von Wein, Kaffee, kurz vor Allem zu huͤten 
haben, was Aufregung veranlaſſen kann, iſt ein Rath, 
den ſich Jeder ſelbſt zu geben im Stande iſt, der aber 
zum großen Nachtheile vieler Kranken von ihnen nicht im— 
mer beachtet wird. Man kann als Regel annehmen, daß 
man, je ſtaͤrker man ſchwitzt, deſto weniger arbeiten muͤſſe, 
da durch das ſtarke Schwitzen ohnehin eine große Aufre— 
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gung erzeugt wird und es hinreicht, um ſich einmal waͤh— 
rend der Cur wohler zu fuͤhlen, einen Tag mit dem 
Schwitzen auszuſetzen. Sollte uͤbrigens einem die Cur ge— 
brauchenden Gichtkranken die Zeit derſelben ein wenig lang 
vorkommen, ſo ſtaͤrke er ſich mit der Ueberzeugung, daß 
ſie auf anderem Wege noch laͤnger werden wuͤrde, und 
daß man ſonſt gewoͤhnlich annimmt, daß die Gicht nicht 
heilbar iſt. 


Der Rheumatismus 


unterſcheidet ſich ſeinem Entſtehen nach von der Gicht da— 
durch, daß er nicht eine Folge geſtoͤrter Verdauung, ſondern 
mehr einer Erkaͤltung iſt, durch welche ſich ſchaͤdliche Stoffe 
an einer Stelle des Koͤrpers angehaͤuft haben und dort ent— 
zuͤndliche Symptome zeigen. Seine Behandlung iſt ohnge— 
faͤhr die der Gicht, wobei die kranken Theile beſonders 
durch Douche und Umſchlaͤge zu bearbeiten ſind. — Ich 
habe allen Grund zu vermuthen, daß eine Schrott'ſche Cur 
hier mehr leiſten wird, als die alleinige Anwendung des 
kalten Waſſers. — Je mehr Jemand ſeine Haut verweich— 
lichet, deſto leichter wird er Rheumen ausgeſetzt ſein. — 
Perſonen, welche an einem Fenſter zu ſchreiben genoͤthigt 
ſind, moͤchte ich rathen, die feuchte, Kälte, welche von der 
Wand her nach ihnen zieht, auf irgend eine Weiſe, durch 
eine hoͤlzerne Wand, ein Stuͤck Pelz ꝛc., abzuhalten, wenn 
ſie nicht fruͤher oder ſpaͤter von Rheumatismen heimgeſucht 
werden wollen. 

Mangel an Raum hindert mich eine Menge intereſ— 
ſanter Heilungen der Gicht und des Rheumatismus, die 
mir bekannt ſind, mitzutheilen. — Ich verſpare ſie auf 
meinen zweiten Theil. — Noch will ich Gichtkranke wieder— 
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holt warnen, nach einer glüdlichen Eur zu Haufe angekom— 
men wieder darauf los zu eſſen. Ein von mir behandelter 
bejahrter Kranker befand ſich bei maͤßiger Diaͤt und einer 
gelinden Cur nach ſieben Wochen ſehr viel beſſer, wurde 
aber von einem von Graͤfenberg zuruͤckgekehrten Freund, der 
ſeine mitgebrachte Graͤfenberger Tiſchweisheit nicht fuͤr ſich 
behalten wollte, aufs Neue zu Diaͤtfehlern verleitet, welche 
ſeine ganze Cur nutzlos und ſeine Gicht wieder eben ſo boͤs 
machten, als ſie je geweſen. 


Skropheln und engliſche Krankheit (Rhachitis). 


Mehr noch als die Gicht, welche ſich erſt in ſpaͤteren 
Jahren ausbildet, ſind dieſe beiden, dem Kindesalter verderb— 
lichen Krankheiten eine Folge ſchlechter Diät und zu reich— 
licher und unpaſſender Nahrung, weshalb ſie auch nur mit 
Hülfe einer ſehr geregelten Lebensweiſe, zweckmaͤßiger Nah⸗ 
rungsmittel durch das kalte Waſſer radical zu heilen find. 
Die Anlage zur Skrophelkrankheit und zur Rhachitis kann 
angeerbt ſein, wenn die Eltern an dieſen Uebeln oder an 
Gicht, Mercurialſiechthum ꝛc. litten. Gemeiniglich wird 
aber der Grund dazu ſchon in der Wiege durch unverſtaͤn— 
dige Muͤtter und Waͤrterinnen gelegt, welche jedes Schreien des 
kleinen Menſchen einem eingebildeten Hunger zuſchreiben. 
Das Kalb ſaͤugt an der Kuh, bis es ſatt iſt und geht dann 
ſeiner Wege; das Kind ſaͤugt an der Mutter, bis es genug 
hat und wendet ſich dann ab. Wird es aber, wie es lei— 
der jetzt allgemein iſt, nicht von der Mutter geſaͤugt, ſon— 
dern kuͤnſtlich aufgezogen, oder denkt die zaͤrtliche Mutter, 
es wird von der ihm von der Natur beſtimmten und ſeinem 
Alter am beſten zuſagenden Nahrung nicht ſatt, ſo wird 
es mit Brei, Zwieback, abgeſottener Kuhmilch ꝛc. gefüttert 
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und hoͤrt nun gewoͤhnlich nicht mehr auf zu eſſen, wenn es ſatt 
iſt, ſondern wenn es die ihm gekochte Portion aufgegeſſen hat. 
Es muß noch ſchlingen, wenn es nicht erſticken will und 
die Verdauung wird gleich von Haus aus ſo geſtoͤrt, daß 
es bald nicht mehr recht fuͤhlt, ob es Hunger hat oder 
nicht. Man hört oft unverſtaͤndige Kinderwaͤrterinnen, wel- 
chen leichtſinnige Mütter das kuͤnftige Wohl ihrer Lieblinge 
anvertrauen, ſagen: „Ich weiß nicht, wie das zugeht, 
wenn der Junge nicht mehr eſſen mag, da kann ich mas 
chen, was ich will, ich bringe ihm nichts mehr hinunter.“ 
— Hierzu kommt noch, daß man ſogern die aus dieſer 
Unordnung entſtehenden Unpaͤßlichkeiten des armen Kindes 
durch Medicin wieder herſtellen will, welche den Ruin der 
Verdauungswerkzeuge vollendet. Die Kinder ſterben dann 
oft an Kraͤmpfen, oder ſie bleiben ſkrophuloͤs und werden 
Kruͤppel. — Das letzte meiner eignen ſechs geſtorbenen 
Kinder, welches, ſo wie die erſten fuͤnf, auf die eben be— 
ſchriebene Weiſe zu Grunde gerichtet wurde, zeigte, bei der 
vorgenommenen Section, ganz zuſammengeſchrumpfte Ge— 
daͤrme und in den uͤbrigen Theilen alle Folgen einer total 
ruinirten Verdauung. Weder die Sacra Anchora, der Calo— 
mel, noch der Moſchus und andere ihm gegebenen Mittel 
waren im Stande geweſen, die zuſammengeſchrumpften, 
durch eine zu ſtarke und unpaſſende Nahrung zerruͤtteten 
Verdauungswerkzeuge wieder friſch und thaͤtig zu machen. 
Schon damals daͤmmerte bei dem Anblicke des ſchauderhaf— 
ten Zuſtandes der Eingeweide des geliebten kleinen Weſens 
der Gedanke in mir auf, daß die Medicin gar ſelten im 
Stande ſei, bei Kindern etwas zu nuͤtzen und daß der Arzt 
wohl beſſer zu vernuͤnftiger Diaͤt rathen ſollte, als Recepte 
ſchreiben und das Uebel aͤrger machen. — Der gute Rath 
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wird freilich nicht bezahlt, wie das Recept, was freilich 
wohl geſchehen ſollte, da der ehrliche Arzt, welcher es wahr— 
haft gut mit ſeinem Kranken meint, auch leben will und 
gewiß eine anſtaͤndige Honorirung eher verdient, als ein 
Receptenkleckſer, der dem Kranken den Tod in den Leib 
ſchickt. — Ich habe ſpaͤterhin den guten Rath eines, es mit 
mir uͤbrigens gutmeinenden Arztes zuruͤckgewieſen, der einem 
andern todtkranken Kinde gern noch eine Erleichterung ver- 
ſchreiben wollte und den verloren gegebenen Jungen durch 
Umſchlaͤge und kaltes Waſſer hergeſtellt und erhalten. Man 
ſieht es jetzt ſeinen Bausbacken nicht an, daß er ſchon in 
den letzten Zuͤgen lag, obgleich ſich nach jener Kriſe die 
Skropheln bei ihm ausgebildet hatten, bei denen das kalte 
Waſſer ſich wiederum als ein vorzuͤgliches Gegenmittel bes 
waͤhrte. 
Dieſes iſt bei einer ſtrengen Diaͤt das beſte und ſicher— 
ſte Heilmittel dieſer weitverbreiteten Krankheit und um fo 
mehr zu empfehlen, als die von Aerzten bei derſelben gege— 
benen Arzneien faſt alle unter die Claſſe der ſtaͤrkſten Gifte 
gehören. Iſt irgend etwas geeignet, vor der Medicin Ab— 
ſcheu zu erregen, ſo iſt es gewiß die Therapie der Skrophel— 
krankheit und der Rhachitis. Es wechſeln die Antimonia— 
lien und Mercurialien, Goldſchwefel und Brechweinſtein, 
Schierling und Tollkirſche, Salmiak und Teufelsdreck und 
mehrere andere der ſtaͤrkſten Mineral- und Pflanzengifte 
bruͤderlich mit einander ab. Ja ſelbſt die geſchwollenen 
Druͤſen werden mit Queckſilberſalbe behandelt und die Bü- 
der noch mit Schwefel vergiftet. Waͤren die Indicationen 
bei allen Krankheiten des Menſchengeſchlechtes von gleichem 
Gehalte, ich wuͤrde die ganze Arzneiwiſſenſchaft bemitleiden 
und die Materia medica fuͤr eine Ausgeburt des Teufels halten. 


Die Behandlung der Skropheln und der Rhachitis mit 
Waſſer erſetzt nicht allein vollkommen alle Arzneimittel, ſon- 
dern ſie leiſtet Alles, was man nur von einer guͤnſtigen 
Cur erwarten kann. Sie muß aber durch eine knappe Diaͤt 
unterſtuͤtzt werden, welche hauptſaͤchlich in etwas dünner 
Fleiſchbruͤhſuppe beſtehen kann. Im Anfange iſt das 
Schwitzen in naſſen Tuͤchern bei den meiſten Kranken zu 
empfehlen, worauf man Abwaſchungen von abgeſchrecktem 
oder kaltem Waſſer folgen laͤßt. Spaͤterhin und bei kraͤfti— 
geren Individuen ſind Wellenbaͤder vorzuͤglich. Das ſtarke 
Reiben des Kranken im kalten Waſſer und der Wellenſchlag 
iſt eine Hauptſache. Die geſchwollenen Druͤſen werden 
warm gehalten und bei Entzuͤndung und Eiterung mit er— 
regenden Umſchlaͤgen bedeckt. — Die Cur geht langſam, 
aber ſicher von ſtatten. Es gehoͤrt jedoch viel Ausdauer, be— 
ſonders in Betreff der Diaͤt, dazu. 

Entzuͤndungen einzelner Theile, Auftreibungen der Kno— 
chen ꝛc. werden ſtets mit Umſchlaͤgen behandelt. Iſt die 
Entzuͤndung ſtark, ſo nimmt man an einem tiefer liegenden 
Theile ein partielles Bad von abgeſchrecktem oder kaltem 
Waſſer. Mein oben erwaͤhnter Knabe bekam mehr als ein— 
mal am Ellenbogengelenk, welches in Folge der ſtarken Kno— 
chenauftreibung auseinander gegangen war, ſo ſtarke Ent— 
zuͤndung, daß er mehrere Tage und Naͤchte ſchrie und kein 
Auge ſchließen konnte. Anfangs wurden ihm, waͤhrend mei— 
ner Abweſenheit, Blutegel angeſetzt, Einreibungen gemacht ıc. 
Nachher behandelte ich die Entzuͤndung ſelbſt mit Umſchlaͤ— 
gen und Handbaͤdern, und zum großen Staunen des mir 
befreundeten Arztes war dieſelbe in dreiviertel Stunden ſo 
gehoben, daß der Kranke, welcher drei Tage nicht hatte 
ſchlafen koͤnnen, einſchlief, und ſich mehrere Stunden lang 
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einer ungeſtoͤrten Ruhe erfreuete. Es waren bei dieſem An⸗ 
falle durchaus keine Blutegel und andere Mittel gegeben 
worden, denen man dieſen Erfolg haͤtte zuſchreiben koͤnnen. 
Auch haben den Knaben nur Baͤder vollends hergeſtellt und 
ſo weit gebracht, daß ſein Gelenk, obgleich noch ein wenig 
ſteif, doch vollkommen beweglich iſt, und er den Arm mit 
derſelben Kraft gebrauchen kann wie den andern. 

Der aus ſolchen Entzuͤndungen nicht ſelten entſtehende 
Knochenfraß, zu dem der eingeriebene Mercur wohl auch 
das Seine beitragen mag, wuͤrde ſtets vermieden werden, 
wenn man dieſes Verfahren anwenden, und dem SER 
Syſteme entſagen wollte. 

Es thut mir ſehr leid, mich uͤber dieſes Kapitel nicht 
weiter ausbreiten zu koͤnnen. Ich werde es jedoch in mei— 
nem zweiten Theile mit allen moͤglichen Details thun und 
das hier nur Angedeutete erlaͤutern und beweiſen. 

Mit den eben genannten beiden Krankheiten zuſam⸗ 
menhaͤngend und faſt immer von Verdauungsfehlern herruͤh— 
rend, ſind die 0 


Flechten. 
Bei ihnen iſt die Behandlung eine aͤhnliche, wie bei 
den Skropheln; der Kranke ſchwitzt in naſſen Tuͤchern, macht 


Umſchlaͤge um die kranken Stellen, wendet aber dabei die 


Douche recht eindringlich an, namentlich auf Stellen, wo 
fruͤher ſich Flechten gezeigt hatten. Die Cur iſt langſam 
und verlangt Ausdauer. — Auch bei ihr iſt Ruͤckſicht auf 
Schonung und Staͤrkung der Verdauungswerkzeuge zu neh— 
men und der Grundriß alles Sauren und Salzigen zu ver— 
meiden. — Ich kenne mehrere Beiſpiele, welche eine voll— 
kommene Heilung erſt nach 18 Monaten und noch fpäter 
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ergaben. — Auch bei den Flechten iſt vor dem medici— 
niſchen Verfahren zu warnen, da Praͤparate aus dem Mi⸗ 
neralreiche, Mercur, Waſſerblei ꝛc. ſehr gern gegeben werden. 

Unter den Discraſieen iſt eine der ſchrecklichſten und 
am haͤufigſten verbreitetſten das 

Arzneiſiechthum, 
und beſonders das 
Mercurialſiechthum. 

Es iſt ein Schuldbrief der Allopathie an die mißhan— 
delte Menſchheit, welchen zu bezahlen nur der Waſſercur 
aufgehoben iſt, da die Mediciner, als ſie ihn ausſtellten, 
alle ihre Mittel ſo erſchoͤpften, daß ihnen zur Tilgung der 
Schuld nichts uͤbrig blieb. — Eine recht durchgreifende, 
den Kraͤften des Kranken angemeſſene Waſſercur giebt die 
einzige Hoffnung auf Wiederherſtellung, ſo weit fie der miß— 
handelte Organismus zulaͤßt. Die Cur iſt jedoch mit Vor— 
ſicht zu gebrauchen, da man leicht zu viel Krankheitsſtoff 
aufregt und die Naturheilkraft ihn nicht bezwingen kann, 
allein fie muß unausgeſetzt und conſequent durchgefuͤhrt wer— 
den, und der Kranke muß dabei ſo viel thun, als ſeine 
Kraͤfte ohne Nachtheil zulaſſen. Das Douchen der kranken 
Knochen iſt ſehr zu empfehlen und gewaͤhrt große Erleich— 
terung. — | 

Bei dieſer Discrafie iſt es vorzüglich, daß das Mies 
derauftreten aller Krankheiten ſtatt findet. Namentlich bei 
Perſonen, welche fruͤher Syphilis hatten. Man braucht 
deshalb nicht aͤngſtlich zu ſein. Wenn die kritiſchen Er— 
ſcheinungen richtig behandelt werden, ſo nimmt das Waſſer 
bald das alte mit dem neuen Uebel hinweg. — Der ſtarke 
Geruch der ausgeſchwitzten Arzneiſtoffe, der Speichelfluß, 
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welcher bei Mercurialſiechthum ſich ſofort einſtellt, wenn der 
bisher im Koͤrper verſteckt geweſene Mercur von dem ihn 
umgebenden Schleime frei gemacht und der Organismus 
hinreichend geſtaͤrkt iſt, um ihn fortzuſchaffen, beweiſen hin⸗ 
reichend das Vorhandenſein der fremden Stoffe im Koͤrper, 
ſo wie die Wirkſamkeit der Cur. g 
Eine gewoͤhnliche Urſache zu dieſem langwierigen Uebel, 
von dem in Graͤfenberg Viele geheilt wurden, iſt die 


Syphilis, (Luſtſeuche). 

Dieſe ſchreckliche Krankheit, welche der Leichtſinn im— 
mer weiter verbreitet und welche allein einen jungen Mann 
von den Suͤnden der Wolluſt abzuhalten im Stande ſein 
ſollte, die zur Entnervung unſerer Generation das Ihre 
reichlich beitraͤgt, wird noch ſchrecklicher durch die Mittel, 
welche zu ihrer Heilung angewendet werden. Bei ihr iſt 
es faſt ausſchließlich der Mercur, in den ſtaͤrkſten Formen, 
von welchem die Mediciner eine Herſtellung erwarten. Zwar 
haben franzoͤſiſche Aerzte feit langem angefangen, die Krank— 
heit mit unſchaͤdlicheren Arzneimitteln gluͤcklich zu behan— 
deln und ſind hierin auch mit demſelben Erfolge von meh— 
reren deutſchen Aerzten nachgeahmt worden; allein trotz 
des Vortheils der neuen Methode hat ſie doch noch ſo we— 
nig Eingang gefunden, daß fie von Vielen gar nicht ge— 
kannt iſt und von den Lehrſtuͤhlen herab immer noch Mer— 
cur als das einzige Mittel genannt wird, welches die Luft: 
ſeuche radical zu heilen im Stande ſei. Obgleich in dieſes 
Buch eine mediciniſche Behandlung dieſer Krankheit nicht 
gehoͤrt, ſo kann ich doch dem Wunſche nicht widerſtehen, 
wo es mir nur irgend moͤglich iſt, dem verderblichen Ge— 
brauche des Queckſilbers entgegen zu arbeiten und in der 
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Hoffnung, daß hin und wieder ein mit der Methode unbe: 
kannter Arzt mein Buch leſen wird, Einiges daruͤber mit— 
zutheilen. f 
In dem Freiberger Militairhoſpital iſt ſie ſeit ohnge⸗ 
faͤhr eilf Jahren ausſchließlich angewendet worden. Ihre 


Wirkungen ſind ſchnell und ſicher; ein Ruͤckfall iſt in die: 


ſem Zeitraume nicht vorgekommen, was bei dem ſtets unter 
Aufſicht ſtehenden Militair der Aufmerkſamkeit der Aerzte 
nicht haͤtte entgehen koͤnnen. — Ich beobachtete letzten Win⸗ 
ter einen Soldaten, welcher früher einmal mit Mercur bes 
handelt worden war, und bei dem die Luſtſeuche aufs Neue 
auftrat und zwar ſo ſtark, daß er, außer Schanker am 
Gliede, auch Feigwarzen am After, an den inneren Theilen 
der Oberſchenkel und zwiſchen den Zehen bekam. Er wurde 
in fuͤnf Wochen hergeſtellt und entlaſſen. — Einen neuern 
Fall habe ich bis vor einigen Tagen, wo der Kranke ent— 
laſſen wurde, ebenfalls beobachtet. Es waren zwei ſchan— 
keroͤſe Geſchwuͤre hinter der Eichel, das eine an der Vor— 
haut, das andere am Baͤndchen. Der Reiter (S.) war 
vierzehn Tage vor ſeiner Aufnahme in das Hoſpital an— 
geſteckt worden. Die Behandlung war folgende: Anfaͤng⸗ 
lich eine Laxanz aus Pill. purg., örtliche laue Bäder von 
reinem Waſſer, worauf das Glied abgetrocknet, dann wieder 
gebadet und das ſo zehn bis funfzehn Minuten fortgeſetzt 
wurde. Dieſes Baden wurde taͤglich vier bis fuͤnf Mal 
wiederholt. Innerlich bekam Patient die Solutio salina, be⸗ 
ſtehend aus 1 Unze Magnes. sulf., Sach. alb. (oder Syrup. 
comm.) ½ Unze, Ol. foenic. 2 Tropfen und 8 Unzen ge— 
woͤhnlichem Brunnenwaſſer, den Tag uͤber verbraucht, wor— 
auf mehrere Stühle folgten. (Die Quantität der Magnes. 
sulf. erleidet natürlich nach der Conſtitution ze. Abaͤnderun⸗ 
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gen). Nach einigen Tagen bekam er einen Thee aus Spec. 
pro potu, spec. purif. von jedem 2 Unzen, und fol. senn. 
etwa 2 Drachmen; hierzu etwa 2 bis 3 Kannen Waſſer. 
Dieſer Thee wurde gekocht und noch etwas wenig Eſſig dazu 
gegoſſen. Der Kranke trank ihn ſo, daß er fruͤh im Bette 


einen Becher von etwa 1 Kanne (½½ Maaß) warm zu 


ſich nahm, den uͤbrigen den Tag uͤber kalt. Dieſen Tag 
uͤber blieb er im Bette, um zu ſchwitzen. — Dieſe Be⸗ 
handlung wechſelte ſo ab, daß er in Zwiſchenraͤumen von 
drei zu drei Tagen einmal die Laxanz, und einmal das 
Schwitzmittel nahm. Die Bäder wurden immer dabei forts 
geſetzt. — Die Koſt beſtand in taͤglich drei Mal Suppe 
von Gemuͤſe in Waſſer gekocht und einem Pfunde gewoͤhn⸗ 
lichen Roggenbrote. — Anfangs griffen die Geſchwuͤre ſchnell 
um ſich leine gewoͤhnliche Erſcheinung bei dieſem Verfahren), 
das Glied ſchwoll an, ſo daß die Vorhaut nur mit Muͤhe 
zuruͤckgebracht werden konnte. Nach etwa drei Wochen ſtand 
das Geſchwuͤr auf einmal und heilte dann um ſo ſchneller, 
ſo daß es, als ich den Kranken am Sten Mai ſah (die Be⸗ 
handlung hatte am 12ten April begonnen), ganz heil war 
und das Glied ſeine gewoͤhnliche Dicke hatte. Er wurde 
zwei Tage darauf entlaſſen. — Eine genaue Beſchreibung 
des ganzen Verfahrens gab Dr. Strunz in der Berliner 
Mediciniſchen Zeitung, Jahrg. 1836. No. 4. 33 und 34, 
ſowie Dr. Desruͤelles in feiner „Behandlung ohne Queckſil⸗ 
ber ꝛc., uͤberſetzt von Dr. Guͤnther,“ Hamburg bei Hoffmann 
und Campe 1829, durch welche Schriften ſich Aerzte die 
noͤthige Kenntniß in dieſer Behandlung erwerben koͤnnen. 
Die ganz unſchuldigen Mittel, welche ich hier angege— 
ben, geben einen Beweis ab, daß die Syphilis nur einer 
tuͤchtigen Ausleerungscur bedarf, um geheilt zu werden, und 
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daß Mercur dazu durchaus nicht nöthig iſt. Hätte man 
ſie fruͤher angewendet, ſo wuͤrde Tauſenden Geſundheit und 
Leben erhalten worden ſein, welche durch jenes abſcheuliche 
Mittel vergiftet wurden. Zwar geben neuere Pathologen 
an, daß die Krankheit ſeit einiger Zeit viel gutartiger ges 
worden ſei; ich glaube jedoch, daß das hauptſaͤchlich daher 
ruͤhrt, daß die Aerzte gutartiger zu werden anfangen und 
nur noch elende Pfuſcher die noch vor 20 Jahren gewoͤhn⸗ 
liche Schmier⸗ und Raͤuchercur verordnen, wodurch allerdings 
die Krankheit boͤsartig werden mußte, da das in den Leib 
getriebene Gift in dem Körper größere Zerſtoͤrungen anrich⸗ 
tete, als die ſchlecht geheilte Seuche. 5 
Ich habe ſchon fruͤher geſagt, daß Aerzte, welche Ge— 
legenheit haͤtten, ſich von den Erfolgen jener unſchuldigen 
Cur zu unterrichten, ganz keck behaupten, es waͤre nicht 
wahr, daß Syphilis ohne Queckſilber geheilt werden koͤnne. 
Dieſe werden freilich auch der Waſſercur die Wirkſamkeit 
bei dieſer Krankheit abſprechen. Ihr Urtheil zerfaͤllt in Nichts, 
da ſie nichts von der Waſſercur verſtehen und zu faul und 
halsſtarrig ſind, um ſich von den Wirkungen eines anderen 
Syſtems, als des ihrigen, zu uͤberzeugen. Auch der Ein⸗ 
wurf, daß Syyhilitiſche in Graͤfenberg nur dann geheilt 
worden ſeien, wenn ſie vorher mit Queckſilber behandelt 
worden waren, iſt abſurd, da im Gegentheile eine Cur durch 
das Queckſilber nur ſchwieriger gemacht wird, und ich im 
vorigen Herbſte erſt in Graͤfenberg einen jungen Mann 
beobachtet habe, deſſen Schanker in Zeit von acht Wochen 
geheilt worden iſt. Als ich ihn in Begleitung des Herrn 
Dr. Baumbach aus Ilmenau ſechs Wochen nach der An— 
ſteckung ſahe, war der Schanker in der ſchoͤnſten Heilung 
begriffen. Der Patient hatte den zehnten Tag die Anſtek⸗ 
25 
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kung bemerkt, war ſchnell nach dem einige vierzig Meilen 
entfernten Graͤfenberg gefahren, und ſchon hatten ſich Bu⸗ 
bonen gebildet gehabt, als er die Cur begann. Dieſe ver- 
ſchwanden bald wieder in Folge des ſtarken Schwitzens; 
auch nahm das Geſchwuͤr nicht uͤberhand, ſondern ſtand ſo— 
fort und nahm dann langſam ab, bis es ganz heilte. — 
Er ſchwitzte täglich zwei Mal und ſtark; trug Umſchlaͤge 
um das Glied; hielt ſich moͤglichſt ruhig und douchte nicht. 
Das ruhige Verhalten iſt deswegen noͤthig, damit das Gift 
nicht durch Aufregung in die Saͤfte gefuͤhrt werde. Die 
Douche würde hier ganz am unrechten Orte fein. — Anz 
ders iſt es bei alten Uebeln, welche mit Mercurialſiechthum 
verbunden ſind. Hier muß die Douche den feſtſitzenden 
Arzneiſtoff aufregen. Ich koͤnnte, wenn es der Raum ge⸗ 
ſtattete, auch hier eine Menge intereſſanter Beiſpiele auf: 
fuͤhren, die ich jedoch auch auf einen zweiten Theil meines 
Buches verſparen muß. 


Trip per 


iſt ſehr leicht durch eine magere, reizloſe Diaͤt, tuͤchtiges 
Waſſertrinken, Einſchlagen des Gliedes in naſſe Lappen und, 
wo noͤthig, gelindes Schwitzen zu heilen. Selbſt alte Nach— 
tripper weichen dieſer Behandlung bald. — Ein Eichel: 
tripper, welchen ein Wundarzt ſechs Wochen ohne allen 
Erfolg behandelt hatte, und welcher eine ſcharfe Feuchtigkeit 
abſonderte, gab in meiner Anſtalt ſchon den dritten Tag 
einen gutartigen Eiter und war am zehnten Tage ganz ges 
heilt. Fleiſch, Fett und reizende Dinge muͤſſen ſowohl bei 
Syphilis, als beim Tripper ſtreng vermieden werden, wenn 
die Cur ſchnell und ſicher ſein ſoll. Prießnitz erlaubt zwar 
Fleiſch zu eſſen, allein mehrere Kranke, welche ſich deſſelben 
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enthielten und ausſchließlich eine vegetabiliſche Diät beob— 
achteten, wurden in der Haͤlfte der Zeit hergeſtellt, als 
ſolche, welche dieſe Vorſicht vernachlaͤſſigten. — Sind Ein— 
ſpritzungen noͤthig, ſo werden ſie am beſten mit lauem Waſ— 
ſer gemacht. Die Geſchwuͤre werden mit feuchten leinenen 
Laͤppchen bedeckt. — 


Waſſerſucht 


iſt durch eine regelmaͤßige Diaͤt, kalte Waſchungen und Waſ— 
ſertrinken leichter zu verhuͤten, als zu heilen. Das Schwi— 
gen in naſſen Tuͤchern und Einſchlagen der geſchwollenen 
Theile hilft manchmal. Das Verfahren muß mit größter 
Schonung angewendet werden, namentlich bei Bruſtwaſ— 
ſerſucht. Beiſpiele von Beſſerung im letzten Falle kenne 
ich mehrere. | 


Blutflüffe 


werden, wenn fie Folge von Verletzungen find, durch recht 
kalte Umſchlaͤge und oͤrtliche kalte Bäder gehoben. Entſte⸗ 
hen ſie aus Schwaͤche einzelner Gefaͤße und vermehrtem 
Blutandrange, ſo muͤſſen Sitz- oder Fußbaͤder oder eine 
allgemeine Waſſercur dagegen gebraucht werden. Umſchlaͤge 
auf die Stellen ſelbſt oder auf mit ihnen ſympathiſirende 
Theile ſind rathſam. Bei Naſenbluten waſche man ſich 
Geſicht, Hals und Nacken, mache einen kalten Umſchlag 
um den Leib und die Schamtheile, oder nehme im Noth— 
falle noch ein Sitz- oder Fußbad, wobei man die dem Waf- 
fee ausgeſetzten Theile reiben läßt. — 


Blutbrechen und Bluthuſten 
kann bei Hämorrhoiden vorkommen, in welchem Falle der 
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Kranke, wenn er die Eur gebraucht, einige Tage nicht in 
die kalte Wanne gehen darf und alle Aufregung durch Dou— 
chen, ſtarkes Schwitzen und dergleichen vermeiden muß. Man 
nimmt dagegen Umſchlaͤge um die Bruſt, auf den Unter— 
leib, Sitzbaͤder, trinkt tuͤchtig Waſſer und haͤlt ſich ruhig. — 
Iſt der Bluthuſten Folge von Schwindſucht, fo hilft kaltes 
Waſſer nichts. — 


Das Blutharnen 


iſt, wenn es von einer Verletzung der Nieren herruͤhrt, meiſt 
toͤdtlich. Bisweilen laͤßt ſich noch etwas durch kalte Um: 
ſchlaͤge thun. — Iſt es Folge von Haͤmorrhoiden, fo mer: 
den erregende Umſchlaͤge um den Unterleib, Sitzbaͤder und 
gelindes Schwitzen gute Dienſte thun. 


Gebaͤrmutterblutfluß 


wird durch kuͤhlende Umſchlaͤge auf den Unterleib und noͤ— 
thigenfalls durch Einſpritzungen gehoben, wobei viel Waſſer 
zu trinken iſt. Die Einſpritzungen ſollen jedoch nicht eher 
gemacht werden, bis die Umſchlaͤge nicht helfen. 


Entzündungen 


aller Art werden durch nichts beſſer und ſchneller gehoben, 
als durch kaltes Waſſer. Hauptgrundſatz iſt dabei, daß 
man nie den entzuͤndeten Theil ſelbſt dem kalten Bade aus: 
ſetzt, ſondern ſtets einen weniger edlen, tieferliegenden, damit 
die Blutgefäße des entzuͤndeten Theiles ſich nicht im Waſ⸗ 
fe zuſammenziehen und dadurch gerade die Vertheilung des 
” Blutes unmöglich gemacht werde, und damit ferner die nad) 
dem Bade eintretende Reaction nicht das Uebel aufs Neue 
hervorrufe oder gar vermehre. Man belegt jedoch den kran⸗ 
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ken Theil fortwaͤhrend mit leicht ausgedruͤckten Umſchlaͤgen, 
damit die Abkuͤhlung deſto ſchneller und leichter vor ſich 
gehe. Das Verfahren iſt ſo einfach, daß ich nicht einſehe, 
wie Aerzte immer ſo viel dagegen einzuwenden haben koͤn— 
nen. Alle Verſuche, die ich bei Prießnitz geſehen, und die 
ich ſeitdem ſelbſt gemacht, liefen ſo befriedigend ab, daß die 
Krankheit oft nach wenigen Stunden gehoben war. — Das 
durch das kalte Bad ſtroͤmende Blut wird abgekuͤhlt, ver— 
liert an Volumen und kommt in dieſem Zuſtande nach der 
entzuͤndeten Stelle, wo es das darin aufgehaͤufte Blut nach 
und nach ebenfalls abkuͤhlt und dem Volumen nach vermin— 
dert. Hierdurch wird das Zuruͤckfließen der Blutmaſſe möge 
lich, die noch durch ſtarkes Reiben der Extremitaͤten, was 
man durch zwei bei dem Kranken befindliche Perſonen vor— 
nehmen laͤßt, nach den aͤußeren Theilen gezogen wird. — 
Man wartet dann einen ſtarken Froſt im Bade ab und 
legt ſich, nachdem die entzuͤndete Stelle kuͤhl geworden iſt, 
mit darauf gelegten Umſchlag ins Bett, um eine gelinde 
Transpiration zu erhalten. — Bei gefährlichen Entzuͤndun— 
gen der Lungen, des Unterleibes, wo es ſich zugleich um 
Fortſchaffung eines Krankheitsſtoffes handelt, wird der Kranke 
in naſſe Tücher geſchlagen, der leidende Theil noch beſon— 
ders mit Umſchlaͤgen bedeckt und er zum gelinden Schwitzen 
liegen gelaſſen, worauf etwa noch ein Sitzbad von abge— 
ſchrecktem Waſſer folgt. 

Dieſes Verfahren iſt mit den durch die Umſtaͤnde ge— 
botenen Abaͤnderungen bei allen Entzuͤndungen anzuwenden. 


Bruſt-, Unterleibs-, Hals-, ſelbſt Hirnentzuͤn⸗ 
dung und Braune find dadurch zu heilen. Bei Unter⸗ 


leibsentzuͤndung find außerdem kalte Klyſtiere ſehr zu em⸗ 
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pfehlen. Spaͤterhin werde ich alle Arten von Entzündung 
einzeln durchgehen. — 


Die Hautentzuͤndung, (Roſe, Rothlauf) wird 
am beſten durch Einſchlagen des ganzen Koͤrpers in naſſe 
Tuͤcher geheilt. Da ſie gewoͤhnlich von einer inneren Ur— 
ſache kommt, ſo iſt es ſtets gefaͤhrlich, blos die kranke Stelle 
zu behandeln. 


Langwierige Entzündungen, als Augenent- 
zuͤndungen ꝛc., muͤſſen durchaus nicht oͤrtlich behandelt, 
ſondern der ganze Koͤrper einer mehr oder minder durch— 
greifenden Cur unterworfen werden, wobei ableitende Baͤder 
zu nehmen find. Eine ſtrenge, magere und karge 
Diaͤt und Waſſertrinken reicht oft allein zu 15 
rer Heilung hin. 


Schmerzen 


im Kopfe, den Augen, Ohren, in den Zaͤhnen, dem 
Halſe, der Bruſt, dem Unterleibe werden durch Um⸗ 
ſchlaͤge und Sitz- oder Fußbaͤder gehoben oder doch gelindert. 
Sind innere Urſachen daran ſchuld, ſo muß der Kranke ge— 
lind ſchwitzen. Tuͤchtig Waſſertrinken hat ſtets guten Er⸗ 
folg dabei. — Bei Zahnſchmerzen kann man das Zahn: 
fleiſch mit dem Finger tuͤchtig reiben, ſo wie die Kinnladen 
und die Stellen hinter den Ohren. Bisweilen hilft ein 
kaltes Fußbad von einem Zoll Hoͤhe, wobei man ſich die 
" Fuͤße tuͤchtig reibt und dann ſpazieren geht, bis die Fuͤße 
warm werden. Der Bruſtſchmerz iſt entweder rheuma— 
tiſch (und zwar ſehr gewoͤhnlich) und weicht dann der vol: 
len Cur oder auch Umſchlaͤgen, oder er iſt ein Zeichen kran⸗ 
ker Lungen, in welchem Umſchlaͤge nur Linderung verſchaf— 
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fen koͤnnen, die volle Cur aber nicht gebraucht werden darf. 
Bei Seitenſtechen werden, wenn es nicht heftig iſt, Um— 
ſchlaͤge und Fußbaͤder hinreichen. Sonſt muß es auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe, wie die Bruſtentzuͤndung behandelt werden. 


Scharlach, Maſern (Roͤtheln), Blattern (Pocken) 


werden am beſten und ohne alle Gefahr mit naſſen Tuͤchern 
behandelt, die man anwenden kann, ſobald ſich Fieber zeigt 
und in denen der Kranke den groͤßten Theil des Tages und 
der Nacht zubringt. Je nachdem das Fieber ſtark iſt, wer— 
den ſie oͤfterer gewechſelt und der Kranke, wenn er geſchwitzt 
hat, jedesmal mit abgeſchrecktem Waſſer (etwa 10 R.) ab⸗ 


gewaſchen. Das Fieber und die Hitze werden dabei nicht 


zu dem hohen Grade kommen koͤnnen, den fie bei einer je: 
den anderen trocknen Behandlung erreichen muͤſſen, und es 
ſind die oft ſo traurigen Folgen dieſer Krankheiten, nament⸗ 
lich bei Erwachſenen, weder bei dieſen noch bei Kindern, bei 
dem naſſen Einſchlagen durchaus nicht zu fuͤrchten. 

Reuß und mehrere andere Aerzte, die ſich um die Waſ— 
ſerheilkunde verdient gemacht haben, ſchlagen kalte Begießun⸗ 
gen vor. Ich halte ſie jedoch, wenn ja Gefahr zu beſorgen 
iſt, für gewagter, als die naſſen Tuͤcher, bei denen eine Er- 
kaͤltung oder ein Ausbleiben der Reaction gar nicht zu 
fuͤrchten iſt, da ſelbe auch bei der ſchwaͤchſten Conſtitution 
nach dem Einpacken ſogleich erfolgt und eine ſtarke Aus— 
duͤnſtung oder ſelbſt Schweiß mit ſich bringt. Es giebt 


uͤbrigens kein Mittel, welches dem Fieber ſogleich und ſo 
kraͤftig einen Damm in den Weg ſtellte und ſeine 3erflörengi 


den Wirkungen fo ficher verhinderte. Sch möchte dieſe Be: 


r 
Be 


handlung allen Eltern, deren Kinder an einer dieſer Krank- | 


heiten erkranken, als eine nicht zu vernachlaͤſſigende Pflicht 
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ans Herz legen, und denjenigen Aerzten, welche der Waſſer⸗ 
eur fo abgeneigt find, daß fie ſich nicht einmal die Mühe 
geben wollen, zu ſehen, was daran iſt, die traurigen Reſul⸗ 
tate, welche aus dieſer Halsſtarrigkeit bei Pocken und Schar: 
lach ſo oft entſpringen, auf ihr Gewiſſen laden. 

Einen Fall mit Pocken bei einer erwachſenen Perſon 
und zwei mit Scharlach bei Kindern habe ich ſeit meiner 
Ruͤckkehr aus Graͤfenberg in meiner eignen 1 mit 
gluͤcklichem Erfolge behandelt. 

Meine Magd, zwanzig Jahr alt, bekam die Blattern. 
Da ich nicht wußte, was die Urſache des Uebels ſei und 
fie ſich nicht bewegen laſſen wollte, Medicin zu nehmen, fo 
ſchlug ich ihr vor, blos um das Fieber zu bekaͤmpfen, ſich 
in naſſe Tuͤcher einſchlagen zu laſſen, was ſie ſich gefallen 
ließ. Da ſie bald zu ſchwitzen begann, ſo wechſelte ich den 
Umſchlag nicht, ſondern ließ ſie ſieben bis acht Stunden 
eingepackt liegen, worauf ich ſie mit abgeſchrecktem Waſſer 
abwaſchen ließ. Schon nach dieſem erſten Schweiße war 
ſie am ganzen Koͤrper mit rothen und erhabenen Flecken 
wie beſaͤet. Ich wiederholte das Verfahren den folgenden 
Tag und die Blattern ſtanden faſt ausgebildet da. Nun 
wurde ich durch die Dazwiſchenkunft ihrer Eltern unterbro= 
chen, welche fuͤrchteten, daß ſie von den kalten Umſchlaͤgen 
wenigſtens den Tod haben koͤnne, und ſie nach Hauſe nah— 
men. Nach etwa zwoͤlf bis vierzehn Tagen kam ſie ganz 


heergeſtellt zuruͤck. Sie hatte zu Haufe nichts gethan, als 


ich warm gehalten und Waſſer getrunken. Die Pocken 
ben keine Spur zuruͤckgelaſſen. . | 
Die beiden Faͤlle mit Scharlach kamen bei zweien mei: 
ner eignen Kinder, Knaben von acht und einem halben und 
Fünf Jahren, vor. Sobald ich mich überzeugt hatte, daß 
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es Scharlach fei, ließ ich den Aelteſten einſchlagen und zum 
Schutze vor der Anſteckung die uͤbrigen Kinder ſogleich kalt 
uͤbergießen, was taͤglich zweimal wiederholt wurde. Der 
zweite Knabe mochte jedoch ſchon angeſteckt ſein und begann 
den dritten Tag nach dem erſten ſich ebenfalls zu erbrechen 
und uͤber den Hals zu klagen. Da er jedoch dabei mun— 
ter blieb, ſo ſchlug ich ihn nicht ein, ſondern ſetzte blos die 
Begießungen fort. Das Fieber war bei Beiden nicht hef⸗ 
tig und ihr Zuſtand floͤßte gar keine Beſorgniß ein. Da 
wurde meine Frau durch Jemand aͤngſtlich gemacht und 
unterließ volle vierundzwanzig Stunden das Einſchlagen des 
kraͤnkeren aͤltern Knaben, worauf das Fieber ſchnell zunahm 
und die Schmerzen im ganzen Koͤrper ſich ſo vermehrten, 
daß er ſich nicht regen konnte. Namentlich ließ ein hefti— 
ger Schmerz im Hinterkopfe, verbunden mit einem Gefuͤhl, 
als ob Waſſer darin wäre, fuͤrchten, daß das Hirn afficirt 
ſei und daß der Knabe Hirnentzuͤndung bekommen koͤnne. 
Nun griff ich zu Sitzbaͤdern von abgeſchrecktem Waſſer, ließ 
den Kranken nach dem Sitzbade wieder naß einſchlagen, 
nach einer halben Stunde den Umſchlag wechſeln und ihn, 
da er bald zu ſchlafen begann, liegen, bis er erwachte, was 
nach etwa zwei Stunden geſchah. Der Schlaf war mir 
ein Zeichen der Wirkſamkeit des Verfahrens und gab mir 
den Muth, trotz des Klagens und der Schmerzen des ar— 
men Jungen, Sitzbaͤder und Einſchlagen zu wiederholen. 
Er wurde immer ruhiger und ich wagte es endlich, ihn ges 
gen Morgen wieder einige Stunden trocken in ſeinem Bette 
liegen zu laſſen, wo er ſanft einſchlief. Am andern Tage 
war er heiter und außer aller Gefahr. Da jedoch der j 
Schmerz am Hinterkopfe ſich wieder zeigte, fo wiederhol 
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ich das Einſchlagen und die Sitzbaͤder taͤglich zweimal un 
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fuhr damit noch drei bis vier Tage fort, worauf ich die 
Sitzbaͤder wegließ. Am zehnten Tage nach dem Anfange 
der Krankheit loͤſte ſich die Haut am ganzen Koͤrper und 
der Knabe befand ſich nur noch etwas ſchwach; ich konnte 
ihn jedoch als hergeſtellt betrachten. 

Der juͤngere klagte nur zwei Tage uͤber Schmerz im 
Halſe und Kopfe und war die ganze uͤbrige Zeit recht mun⸗ 
ter und luſtig, behielt fogar feinen ſtets guten Appetit, wel: 
cher ſich bei dem ohnehin etwas kraͤnklichen aͤlteren, mehrere 

Tage lang ganz verloren hatte. Das Schwitzen in naſſen 
Tuͤchern ſetzte ich bei dem älteren täglich einmal noch meh⸗ 
rere Tage fort und ließ der Vorſicht wegen auch den klei⸗ 
neren ihm Geſellſchaft leiſten. — In der dritten Woche 
nach dem Anfange der Krankheit wagte ich es, Beide in 
der Mittagsſtunde bei ſchoͤnem Wetter, aber ziemlicher Kaͤlte 
— am 26. Maͤrz — ausgehen zu laſſen, brauchte jedoch 
wegen der duͤnnen neuen Haut die Vorſicht, ſie ein paar 
Tage lang vorher fruͤh und Abends kalt zu baden. Dieſes 
frühzeitige Ausgehen iſt ohne alle Folgen geblieben. Beide 
befinden ſich vollkommen wohl. | 

Seitdem habe ich eine Menge andere Fälle beobachtet, 
welche ſtets gleichen Erfolg hatten. 


Influenza, Katarrh, ſtarker Schnupfen. 


Das Beſte bei dieſen Uebeln iſt maͤßige, vegetabiliſche 

Diaͤt, ruhiges Verhalten und Einſchlagen in naſſe Tuͤcher, 
wenn es noͤthig iſt. Das Waſſer werde in kleinen Portio⸗ 
nen getrunken und kann bei Halsaffection ein wenig uͤber⸗ 
ſchlagen. Sind Sitzbaͤder noͤthig, ſo ſeien ſie von abge— 
chem Waſſer. Das kalte Waſſer iſt bei Affectionen 
der Schleimhaͤute uͤberhaupt mit Vorſicht anzuwenden. Ge⸗ 
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woͤhnlich iſt ein ruhiges Verhalten im Bett, Umſchlaͤge und 
maͤßige Diaͤt viel beſſer, als alle forcirte Eingriffe in die 
Natur, es ſei durch Medicin oder durch Waſſer. Die Me— 
dicin nuͤtzt uͤbrigens gleich gar nichts dabei. 


Der Huſten 


rührt von einem Krankheitsſtoff her, welcher ſich auf die 
Lungen oder Luftroͤhre geworfen hat, und den die Natur 
zu entfernen trachtet. Man unterſtuͤtzt dieſes Bemuͤhen der 
Naturheilkraft durch Schwitzen in naſſen Tuͤchern und Um— 
ſchlaͤge um die Bruſt und den Magen. Oft hilft Waſſer⸗ 
trinken und ein kaltes Bad. | 


Der Keuchhuſten 
iſt hartnaͤckig und haͤlt oft mehrere Wochen an; er weicht 
aber am Ende dem Schwitzen in naſſen Tuͤchern. 
Nervenſchwaͤche, Schlaͤfrigkeit, Schlafloſigkeit, 
. Saͤuferzittern ꝛc. 
werden ſehr gut durch kalte Baͤder, ohne Schwitzen, viel 
Bewegung im Freien und She von geiſtigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen geheilt. 
Kraͤm pf e 

einzelner Theile hebt man durch ſtarkes Reiben mit naſſen 
Haͤnden. 
| Starrkrampf er 


wurde in Gräfenberg mehrmals durch ein eingreifendes Ver⸗ 
fahren mit kaltem Waſſer gehoben. Der Kranke wurde 
abwechſelnd in der Wanne gerieben, gedoucht und zu Bett 
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gebracht und damit ſo lange fortgefahren, bis er hergeſtellt 
war. Ich habe ſchon geſagt, daß durch unmaͤßiges Waſſer⸗ 
trinken Starrkrampf erzeugt werden kann. 


Das Entzuͤndungsfieber 


wird ſchnell und gefahrlos durch Einſchlagen in naſſe Tuͤ⸗ 
cher behandelt. Es handelt ſich dabei darum, im Anfange 
die Tuͤcher ſo lange in Zwiſchenraͤumen von einer halben 
Stunde, oder bei großer Hitze noch oͤfterer, zu wechſeln, bis 
Schweiß ausbricht. Dann wird der Kranke abgewaſchen, 
nimmt nach Befinden ein kurzes Sitzbad und geht langſam 
ſpazieren. Man ſehe umſchlgg # 
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wuͤrde nicht ſo viele Menſchen hinraffen, wenn die Methode 
mit kaltem Waſſer bekannt genug waͤre und angewendet 
wuͤrde. Im Anfange reichen lange kalte Baͤder hin. Iſt 
die Krankheit ſchon vorgeſchritten, fo muß ein durchgrei— 
fendes Verfahren, bei dem die Halbbaͤder mit tuͤchtigem 
Reiben verknuͤpft die Hauptrolle ſpielen, angewendet werden. 
Ich werde es in meinem zweiten Theile ausführlich beſchrei⸗ 
ben, da eine kurze Beſchreibung hier nichts nuͤtzen wuͤrde. 


Das Wechſelfieber oder kalte Fieber 


iſt in Graͤfenberg auch mehrmals geheilt worden. Lange 
Sitz- oder Halbbaͤder mit tuͤchtigen Reibungen verbunden, 
Waſſertrinken bis zum Erbrechen oder Durchfall, Schwitzen 
und ſtrenge Diaͤt ſind die anzuwendenden Mittel. 
Gaſtriſches, Gallenfieber, Faulfieber ꝛc. 
werden wie Entzuͤndungsfieber behandelt. Nur iſt das Ver⸗ 
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fahren nach Befinden weniger eingreifend. Starkes Trin— 


ken iſt Hauptſache. 


Ge ſch weuͤr e 


aller Art werden mit erwaͤrmenden Umſchlaͤgen behandelt. 
Das Schwitzen befördert die Heilung. Manche Geſchwuͤre 
werden durch die Umfchläge ſchlimmer. Man legt dann 
blos trockene Leinwand auf und badet die kranken Glieder 
mit abgeſchrecktem Waſſer. — 


Von der Heilung der 


Fiſteln 

durch Waſſer hat Baron Falkenſtein hinreichende Beweiſe 
beigebracht; auch dient das bei der „Weiß'ſchen Anſtalt“ 
erzaͤhlte Beiſpiel des Grafen S. zum Belege, wie das Waſ— 
ſer noch da Vieles leiſten koͤnne, wo die Kunſt der beruͤhm— 
teſten Aerzte laͤngſt nichts mehr vermag. Volle Cur und 
Baͤder der leidenden Theile werden nach Umſtaͤnden dabei 
angewendet. 


Krebs und Knochenfraß 


ſind mehrmals durch das Prießnitziſche Verfahren geheilt 
worden. Die Schrott'ſche Diät mit dem Gebrauch des kal— 
ten Waſſers und angemeſſenes Schwitzen heilen das Uebel 
gewiß ſicherer und ſchneller. M. ſ. „Schrott's Anſtalt.“ — 
Herr Dr. Maſtalliez zu Wien heilte eine Dame von 60 
Jahren vom Bruſtkrebs in Zeit von einem Jahre durch die 
Waſſercur. Sein Verfahren, das er mir mitzutheilen die 
Guͤte hatte, werde ich ſpaͤter beſchreiben. — 


a 


— 400 
Der Wurm am Finger 


wird mit naſſen Lappen belegt und dabei die volle Cur 
(ohne Douche) gebraucht. Bei großen Schmerzen abge— 
ſchreckte Handbaͤder. 


Die Finnen, der Kupferhandel 


weichen gewiß dem Schrott'ſchen Verfahren mit kalten Ab⸗ 
waſchungen verbunden. Ohne ſtrenge Diaͤt geben ſie eine 
lange Cur. 


Froſtbeulen und erfrorne Glieder 


belege man mit erwaͤrmenden Umſchlaͤgen. Kann man da- 
bei etwas ſchwitzen, ſo iſt es deſto beſſer. 


N een 


1 durch den ſchnellen Gebrauch des kalten Waſſers an am 
beſten behandelt. Entweder man haͤlt das verbrannte Glied 


ſo lange hinein, bis der Schmerz aufhoͤrt, oder man ſchlaͤgt 


es in naſſe Tuͤcher, die oft gewechſelt werden. — Mein 
Nachbar, ein Seifenſieder, fiel in die ſiedende Lauge. Er 
wurde, am ganzen Koͤrper verbrannt, mit naſſen Tuͤchern 
behandelt und in wenigen Wochen hergeſtellt. 


Ed Br 
erfordert Schwitzen in naſſen Tuͤchern. 


Wunden 


werden am beſten mit Umſchlaͤgen von kaltem Waſſer ver: 
bunden. Die franzoͤſiſchen Chirurgen wenden es dabei vor— 


"5 


* 


zugsweiſe und mit vielem Gluͤcke an, da ſie dadurch der 
Entzuͤndung begegnen und die Wunde rein halten. 
Bei | 


Beinbruͤchen 


iſt es gut, den zerbrochenen Theil ſofort mit Umſchlaͤgen zu 

bedecken, damit nicht vor der Ankunft des Wundarztes Ent: 

zuͤndung und Anſchwellung erfolge und die Einrichtung der 

Knochen erſchwert werde. Die Umſchlaͤge ſind zu wechſeln, 

wenn ſie ſehr warm werden. N * 
Bei 


Verrenkungen 


werden kalte Baͤder (drei bis vier taͤglich) von einer halben 
Stunde genommen, wobei man die Stelle tuͤchtig reibt. 
Wo Baͤder nicht anzubringen ſind, werden Umſchlaͤge oft 
wiederholt und mit kaltem Waſſer tuͤchtig gerieben. 


Kalte Fuͤße und ſtinkenden Fußſchweiß 


behandelt man mit Umſchlaͤgen waͤhrend der Nacht, worauf 
Fußbaͤder genommen werden. Bewegung nachher iſt noth— 
wendig. — Nach Befinden Schwitzen. 


Schwaͤche der Glieder 
weicht kalten Baͤdern und Waſchungen; 


Augenſchwaͤche 


Waſchungen, Belegen der Augen mit naſſen Laͤppchen, Dou— 
chen der Augen mittelſt einer einfachen Vorrichtung, die in 
einem Cylinder von Blech und einer unter dieſem ange— 
brachten, am untern Ende aufwärts gebogenen Roͤhre bes 


A 


2 


— 1 — 


ſteht, welche mit einem durchloͤcherten Kopfe verfehen wird 
und das in den Cylinder gegoſſene Waſſer in feinen Strah⸗ 
len in die Hoͤhe ſpritzt. 


5 Schwerhoͤrigkeit 
er wird oft durch fortwährendes Tragen von Umfchlägen um 
en die Ohren und Schläfe gehoben. Mein Hauswirth hatte 
mehrere Jahre periodiſch daran gelitten: er wurde in fuͤnf 
Tagen davon befreit und hat ſie ſeit 18 Monaten nicht 
wieder bekommen. 
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Leipzig, Druck von Hirſchfelb. 
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